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Thomas Cariyie und der christliche Humanismus. 

Von 

Dr. B. Kayser in Uambuxg. 

„Carlyle ist eine inoraliBche Macht von grosser Bedeutung. 
£b ist in ihm viel Zukunft vorhanden^ und es ist gar nicht ab- 
zusehen, was er alles leisten und wirken wird/' So urteilte 1827 
Goethe gegen Ekikermann Qber den grossen Schotten , dor damals 
erst UbersetÄungen und Besprechungen zur deutschen Litteratur 
und ein Loben Schillers ireschrieben hatte. Aber auch in diesen 
ersten \\'erk<Mi orfasste (Joethe bereits den (irumlztip seines 
AVesens: naeh allem, was Carlvle inzwischen sehun gewirkt hat, 
ist noch immer nicht abzusehen, was er noeh wirken wird, und 
seine sehriftstelleri^'he Bedeutung, «nersehöptt, wie die seines 
Meisters Goethe, besteht vor allem darin, dass er eine moralische 
Macht ist und es noch mehr werden kann. Diese Macht aber 
beruht darauf, dass er nicht nur im einzelnen zu wirken und 
anzuregen %'ennag, sondern dass er sich — schon damals — zu 
einer bestiumuen A\'eltaust'l»auunü: durchgerungen hatte, in deren 
Licht er das Leben der VeriraiiKenheit und der (Jegenwart zu 
Stelleu wusste. Durch sie iiimiuL er eine Ijedentsame Stelle ein, 
in der Geschichte derjenigen Kutwicklung, deren Erfursehuug die 
wissenschaftliche Aufgabe der Comenius-Gesellschaft ist: in der 
Geschichte des christlichen Humanismus 

') Man uxigc zur folgenden Charakteristik vergleichen: Karl Seil, 
Preußs. Jahrb. 189Ü, Bd. 98 (auch M.H. der CG. IX, 15 ff.); Troelt.Hch: 
Beligioa «. Kivßhe (Pfeetm. Jahrb. 1895, Bd. 81); von demselben die Gedüchtuift- 
rede auf Richard Rothe 1899 und den Artikel Aber den deutadken IdealiBmna 
(Real-Encykl. f. prot. Theol. " VIII, r,i2 ff ); für Carlyle die DarstelluDgen 
von V. S( Ii iilzi -Gävernitz l.so:{ und Hen»el 19tU. 

Moanii^licfii- der ('•>tiu-aitu»-4«<>«4>llKcUiUt limü. i 
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Ö K«y«'r. Heft 1 u. 2. 

Dicstr chri.'itliche HiimaniHnuis i>t knuu; su Icstc Grösse, 
wie katholisch, hithorisch, retorniiert. Er trügt oiwas viel Per- 
sönlicheres an sicli. als dies eine fi\«tf Kirohenffiriu liaben kuno. 
YjT ist (las Christonlum der schöpfciisclKui l'crsrniliohkeiten seit 
(loni 1 7. Jalirlmntlort, für deren I^^lx'ns- luui NWltltetraclitung <ler 
Kaliiiici) der Kirche zu eniic ist. <lir dir vf)llkoiiiiiieiie Ausge- 
staltung des Christentums nic ht in riner Kik he erwarten, sondern 
in einer chrihllichen Welt, in einer menschlichen Gesellschaft, 
welche ihre Lebeusformen In christlichem Geiste gestaltet, 
und der von allem in der Welt eben dieser Geist das Unentbehr- 
lichste ist; Manner, denen der Sonutagsrock des Kirchentume 
nidit passt, weil sie nicht suweilen einmal von Religion 8pre<^ent 
Religion anwenden oder sie als Selbstswedc treiben» sondern alles 
aus Religion tbun und in allem, vielleicht unbewusst, religiös 
denken 1). Sic kennen keinen Gegensatx swisdien Himmel und 
Erde und darum nicht zwisdien religiöser Betrachtungsweise und 
wissenschaftlicher Erkenntnis. Diese wiricliche, wissenschaftlich 
SU wßrdigende Welt ist ihnen die Sphäre des Wirkens und der 
noch nicht geendeten Offenbarung Gottes; sie schauen im Natfir- 
liehen das Übernatürliche. Sie haben ein „weltliches'' Christentum, 
individuell, wie jede wahre Religion, wie alles wahre geistige 
Leben, wenn anch in klaren Gedanken und praktischer An wen* 
dung, vielleicht auch in einem System, so doch nicht in Satzungen 
gefasst. Aus dem Vollgefüiil des persönlichen Wertes dieses 
Christentums hoficn und wünschen solche Mnnner ein ähnliches 
Kri( l)nis bei jedem, aber eben, weil es mit der ganzen Persön- 
lichkeit verwachsen ist, wollen sie jedem das Recht eigner Aus- 
gestaltung lassen. So pflegen die Manner „comeniauischen Geistes** 
eine christliche Denkweise, die über den Streit der Parteien und 
Kirchen hinausliegt. Auch der entschiedenste Vertreter seines 
eignen Kvaugelimns muss hier der Natur der Sache nach Toleranz 
üben, und sfillte auch <h>r Trieb noch so stark srin. «lie «-rkannte 
Wahrheit prophetisch /u verkünden <»der sieli mit wahren Ge- 
sinnungsgenossen a^usamuieuzuschureu. Einem solchen Zusammen- 

Fichte, Anweianng z. w«l. Leben lä(.>6, 8. 150: „Die Religion ist 
nicht ein f&r sich beRtebendce Gcflcbfift, das man abgesondert von andern 

Gosihäft<>n , etwa iti }r»'wis»4'n Tagen und Stunden treiben konnte, »ornleni 

sif ist der inner«' ^?ei«f. <1»t a\\i > uüsr r. iibrip-n« sf>)nfTi Wpg nnnntr'rl^iijrhcn 
fortsetzendes Denken und Uandelu durchdringt^ belebt und in »ich eintaucht" 
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schluss wird stets die lOi^entüiulichkeit einer Kirche fehlen, weil 
eben der statutarische Charakter eiuer solchen jenem persönlichen 
Leben widersprielil . und weil eine jede Kirchs Machte in ihren 
Dienst zieht (geistige, soziale, pulitlsche Kralle, (Tewühnung und 
äusseren Zwang), tiie mit jener perg«")nli('heu Erfassung des Christen- 
tums tiicht zu vereinigen sind. Das wahre Saatfeld solcher 
Männer ist nicht die Kirche, sondern die Welt 

Aber haben denn nicht wenigstcuä die protestantischen 
Kirchen länjrst sich auch der Geif«tesarbeit solclier M;inner be- 
mächtigt und aus ihr neue Waüeu zu ihrer (mijikmi jjeistii^cn Wirk- 
samkeit sich geschmiedet? Die persönliche rrönimigkeit Luthers 
und der andern Refonnatoren hat ihre satzungsmässige Form oder 
wenigBtens ihre HQlle empfangen in den Bekenntnissen der evan- 
gclisdieD Kirolfen, trotzdem sie an sieb weder auf dne Kifdien- 
bilduDg hin«elte, noch eigentlich sieb in eine solche hineinzufligen 
vemag. Denn wie seltsain nimmt sich doch das religiöse EHebnis 
Lutbers aas^ wenn wir es als einen bei jedem Christen zn 
erwartenden oder von ihm su verlangenden Normal-A'organg dar- 
gestellt und hineingepresst finden in den hölzernen Ordo salutis 
mit seiner Berofung, Erlencbtung, Bekehrung, Wiedergeburt etc.? 
Keine Kirche aber bat bis jetzt in ihre Satzungen oder Bekennt- 
nisse die Form aufgenommen, in die spätere Männer ihr ChristMi- 
tum zu kleiden sich gedrungen fühlten. So ist an der kirchlichen 
Lebrbildung die ganze Weiterentwicklung, mindestens seit den 
Zdten des Pietismus, spurlos vorübeigq^ngen, und so ist die 
Kluft entstanden zwisdien einer oft genug religiös stark interes- 
sierten weltlichen Bildung protestantischer Volker und den Ldir- 
fomien der Kirche, die einer von jener langst überwundenen 
Stufe angehören^). Ein Zurück giebt'es in der Geschichte nicht, 
auch nicht zu einem Normal -Christentum der ältesten Gemeinde 
oder zur geistigen Welt Luthers'), und so ist es eine I^bensfrsge 



') Carlyle im Sartor resartu»* (ubcrs. v. Fischer), S. H»4: „F> liegt 
einmal in dor Natur dps !\fi rjwhcn, voji Jnhrhnfnlr>rf zu Jalirhundert seinen 
Dialekt zu ündcni. Der authentische Kirchen-Kutechi^^miu de» gegenwärtigen 
Jahibunderto ist mir noch nicht in die Hände gefollcn". „Die Böhne können 
nicht mehr dasfelbe glauben, wie die V&ter geglaubt haben/' 

') £a iat Konttmktkm der Geeebicbte, mit Bitechl im üetieraiu ein* 

fach eine katholische Abirrung vom nonualen Prote.stautiamu8 Luther» zu 
aehen und die Aufklärung für die luaaagebende Fortbildung eTangeliachen 

1» 
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für dif> cvangelischon Kirchen ^rowonleii, ob »it* einer Aufnahme 
nourn Lchonsbhitf- nus doiii christlichen Ihnnanismus fähig sind 
oder .sich seilest zu iinnicr LTf^'i^crcr Kntfi'cnidiing vom geistigen 
Lohen der Gebildeten \ erurteileii wollen. Die Unkirchh'nhkeit von 
heute (Tcwiss zu beklagen, noch mehr aber die Unbildung, die 
„l'nweiliichkeit" der Kir<'hr'; da die AlltagHwelf d<T (iebildeten hingst 
einer neuen Zeit angehurt, soll der ex angelisdic Christ am Sonn- 
tag seine Kechnung mit dem Himmel nach altem Stile maciicn. 
Der Ruf nach einer neuen Reformation der Kirchen, die schon 
in der Refbrniation>zeit selbst, wenigstens auf lutherischem Gel)iete. 
nur Nfttbauten waren, ist seit dem Pietismus nicht wieder ver- 
stunuiit. 1 lu.^s in solcher Entfremdung, die um- schwer und 
scheinhur zu verhüllen ist, immerfort durch die Macht der 
Tradition oder durch die Begeisterung und Aufopferungsfähigkeit 
einzeloer frommer Meoschen Werke wahren Chrislentums gc- 
schdien, wird kein gerechter Beurteiler leugnen; auch niclit, dasB 
die Überzeugung Manches, zumal durch Aoersiehung oder Ge- 
wöhuui^y sich noch immer mit den kirchlichen Lehrformen deckt, 
dase aus Rficksichteni die auf einem nichts weniger als religiösen 
Boden wachsen, sich liewusst oder nnbewusst eine Anpassung 
vollsieht, oder dass in der ThStij^eit selbst strenger gerichteter 
Qeistlidiett auf der Kanzel und in der Gemeinde die Auffiwsung 
von der Bel^mi und vom Wesentlidaen an ihr in glflddicher 
Inkonsequenz mit dem offiziellen Bekenntnis nicht flbereinstimmt. 
Aber dies alles schafft die Thatsache nicht aus der Welt, dass 
das offizielle kirddidhe Cbristmitnm nidit die Form ist, die beute 
in den weiten Kreisen derer lebt^ die gebildet und fromm zug^eidi 
sein wollen. 

« 

Und doch ist, wie gesagt, dieser Bund zwischen Frönmiig- 
keit und Bildung längest geschlossen, und unser Volk ist wie kein 

Christeotuni» überhaupt zu ignorieren. Einen solchen Normal-rrotcstanli»- 
mu« kann es so wenig geben, wie e« je ein Normal-Christebtuiii gegeben 
hat. Bei wem oder in welcher Inetiiation sollte denn in dem Tielgestaltigen 
Ilcichtum christlicher Person hchkeiten seit fast L' Jahrtauseixlen jenes zu 
fiiulon srin ? \»l die Frrinimigkt it Srhlt*irmiaclinrs wcnipfr protestan tisch 
aia die Luthers? Ist sie bei Le«*iing und Herder weniger acht oder „normal" 
ak bei Faul Gerhardt oder Spener? Jet seit dem entediicdenslea ravolatio» 
nlren Glanbensbelden , der je gegen ein altebrwdrdige» Kirchentum anf' 
getreten ist, weil er nicht wider in Gewleeen konnte, die produktive 
roligiöse Kraft au» der Welt verBchwunden ? 
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andres daran beteiligt. Die Geschidite des ctiriatlidien Huuifliiismiis 
deckt sicli seit dem 17. Jahrhundert fast völlig mit der Gesohiohte 
des deutschen Idealismus, wenn wir bereit sind, diesen in 
seine ältesten Wurzeln xurucksuverfolgen. Vielgestaltig, wech- 
selnd, über fortschreitend za immer grösserer Klarheit und wetterer 
Anwendung, nach leisen Anfangen schon im 16. Jahrhundert, in 
reicherer Gestaltung von licihniis ausgehend, entwidcelt er sich 
jsu dem breiten Strome des deutschen Geisteslebens seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts, der bei alten Fortachritten des Einaselwissens, 
aumäl in den ^Naturwissenschaften, in den Fragen doch nodi immer 
der Welt- und Lebensanschauung auch unsere heutige Welt nShrend 
und befitichtend durchsieht Ihm ist es gelungen, die Selbständig- 
keit und Vorlierr«chaft des Geiste.s gegenüber der Natur, der 
sittlichen Persönlichkeit vor dem zerlegenden Verstände, den Wert 
und die Macht des Ein/( liu-n gegenüber dein Gänsen, den Massen 
in der Geschichte und der Natur zu hehaui>ten und darauf die 
wissenschaftliehe Arbeit überhaupt aufzubauen, und dies alles im 
Bewusstsein, hier mit den Mitteln des Christentums zu arbeiten^). 
£s ist das reichste und für den, dem die innere Verfassung des 
Menschen am wesentlichsten ist, das grossartigste Kapitel in der 
Geschichte des Christentums. Hier vollzog sich, nächst dem 
Eintritt des Christentums in die ausgebildete t];;riechische Kultnr- 
und nedankenwelt , zum /.weiten Male in <i;rosseiii Stile die Ver- 
mählung des Christentums mit einer reichen geistigen Gc.>>amtkultiir. 
Die dentfchen Idealisten haben sich alle in irt^end einer 
losringen müssen von einer zusamwenbreciieuden alten 
W eltauächauung zu einer neuen. Doch 

„Je schwerer sich ein Krdeii«john befreit, 

Je inächt'ger rührt er uiisre Menschlichkeit", 

und so mag ein Thomas Carl^ le uns besonders teseein, zumal sich 

■) Z. lt. Fichte (Anweii. z, aeel. Leben, S. 171): „So bldbt es doch 
ewig wahr, dass wir mit unnrer gnnzen Zeit ihmI mit allen unsern phüo- 
sophisehei! Untersuehuncf"!! auf den Hoden de« t ;liri»tentun»(* niederget«teilt 
sUui und von iku) ausgegangen; dui^ dieseh Cbriütcntuiu auf die mannig- 
faltigste Weiae in unsere ganse Bildans eingegriffen habe, und dam wir 
inegeaaait Mhlet^tliin nidito von alledem sdn würden , ww wir Mn<l , wenn 
nicht dieses mächtige Prinzip in der Zeit vorhergegangen wäre." F>» klingt 
dann propheti«rh, wenn er sairt ((irund/.rigc de.-» gegenw. Zoitalt^'ix 
S. 173) : „In der ganzen neuen Zeit ist die jedesmalige tiescbicbtc der 
Philoflophie die noch kQnftige der relipSnen Vorstellungen". 
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hier der Kampf in grundsätzlicher Klarheit vollzieht und dieser 
nacligeboreue Junger des deatsohen Idealismns, der Apostd Fidites 
und Goethes» ans Menschen von heute um mehrere Generationen 
naher steht als jene. Dieser Germane, der wie kein zweiter Mann 
jenseits des Kanals Verständnis und Uebe ffir unser Volk und 
unsere Art hatte, hat den deutschen Idealismus, dem er nfichst 
seiner eigenen Kraft^ alles su verdanken hatte, einen Sduitt weiter 
in die moderne Welt hineingeffihrt und damit das Volk seiner 
Ldinneister wieder zn seinen Schülern gemacht. 

Auch „sein Geist ist sweior Zeiten Schlachtgebiet". Wohl 
kein anderer Schriftsteller hat so den Gegenaats sweier Weiten 
empfunden, die um seine Seele rangen, und diesen Kampf dann 
80 dargestellt, wie er in dem Roman seines Lebens, im Sartor 
resartus: den Gegensatz der alten Welt Glaubens, die er 
sich mit Hfilfe des deutschen Tdealisinus aus den TrGmmem 
von neuem aufbaute, und einer Welt des Unglaubens, des Ma- 
terialismus (kr englischen und französisdiLMi Aufklärung. Deutsch- 
land bat das (ilück gehabt , dass bei der Entwicklung seines 
neuem Geisteslebens eine kräftige, volkstümliche religiöse Be- 
wegung mitgewirkt hat, der ältere Pietismus. England dagegen hat 
nach der Erregung der Puritaner-Zeiten des 17. Jahrhunderts sehr 
rasch eine merkwürdige Abflauung des produktiven religiösen Inter- 
esses erlebt, und auf die inzwischen fast zum Abschluss gekommene 
enü:nschc Aufklärung hat auch der pietistiseho MothodipniUFs keinrn 
I'iiiHn^'? mehr gewituion können; und e.s ist deutlieh, duss in 
detn hrankrcich, das die Jansenisten unterdrückte und die Prote- 
stanten vertrieb, und das Christentum ni:r in der Form des 
modernen Katholizismus kannte, ein*' i nkii-chliche weltliehe Philo- 
äophie und W isscnseliaft auch religion^teindlroh werden nuisste. 
Aus der Welt eines unmittelbaren praktischen (ilaubeiiü an den 
allwaltenden gerechten Gott und an eine pef^önliche sittliche 
Lebensaufgabe in die Ewigkeit hinein trat 'riiomas Carlvle als 
Student zu Edinburgh in die Welt der damali«ren Rildmig, in die 
Welt Locke», Beuthams und der französischen Auiklaier, in eine 
Weltanschauung, die alle Vorgange in der niaterielleu Welt und 
im Geistesleben nur als mechanische Bewegung der Materie nach 
ziellosen Naturgesetzen deutete, die bestenfalls' Gott zum müssigen 
Zuschauer des Wehveriaufs machte; die alles Wollen und Handeln 
der Menschen, auch das sdieinbar uneigennützige zum Besten 
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anderer, aus der Lust- und UDlu8t-EiD]>findung, die damil ver- 
bunden , und 80 das mensohJiche Zusammenleben und die 6e- 
schiehte aus Nfitsliehkcitsröcksichten erklären wollte; die ,4as 
grösste GlQck der grossten Zahl" zu erreichen hoffte, wenn jeder 
einzelne und jeder Stand - in ungehinderter freier Willkur nach 
seinem Vorteil handle. Es war das Widcrspiel der christlichen 
Weltanschauung, die hinter und in den Natutgesetzen den Sinn 
und Plan einer Weltordnung erfasst; die eiue Seele kennt, welche 
nicht nur mechanisch -materiellen Gesetzen unterworfen ist, und 
der sittlichen Pers5nlichkeit eine unendliche Aufgabe zuschreibt; 
die ein Handeln aus der Gesinnung der Selbstiiberwindung und 
der Liebe nicht nur erhofiFt, sondern auch in der Wirklichkeit, 
besonders in den epochemachenden und wunderbar nachwirkenden 
Gestalten der Geschichte erschienen sieht. Dos Berfickende und 
Bezwingende jener materialistischen Nützlichketts-Philosophie war 
aber, dass sie, obschon selber ein Glaube, doch als Wissenschaft 
auftrat und nur das für wahr annehmen wollte, was dch in jene 
Elemente zerlegen und vor dem Verstände beweisen und erklSren 
laset, und umdeutete oder ableugnete, was sidi nicht in jenen 
Rahmen hineinspannen Hess. 

Einem Manne, wie Carlyle, war es unmöglich, in diesem 
Zwiespalt zu verharren: seinem Vmtande, da er der Sache auf 
den Grund gehen und zu einheitlicher Erkenntnis durchdringen 
rousste, und wäre es auch mit Aufopferung des Teuersten; seinem 
Gewissen, denn er konnte nicht, unaufrichtig gegen sich und 
andere, leben und leben lassen und ausserlich beim Hergebrachten 
Halt machen, weil es in England nicht für anständig gnlt, mit der 
Kirche zu brechen. Ein grosser Mann ist nicht nur als Denker 
oder Schriftsteller j;ross, sün<lern auch als Charakter. Der Mann, 
der sich in die Einsamkeit und die einfachsten Verhältnisse eines 
schottischen Bauernhauses zurück/.og, „<lamit er nicht fürs Brot 
schreiben mOsste und niciit in die Versuchung käme, für Geld 
y.u lügen**, und der nur schrieb, wenn alles in ihm da/u drängte, 
l)liel» stets dem Grun<l/uji(' seines Wesens treu, der Wahrhaftigkeit; 
ein Philosoph im Sinne der alten Welt, niclit nur ein Lehrer 
philosophischer Kenntnisse oder einer Weltanschauung. Er kämpfte 
um einen Lebensinhalt^ und seine ( tt-dankeuwelt tragt überall die 
Spuren des Persönlichen an sich. Das giebt insbesondere seinen 
geschichtlichen Darstellungen ihren Charakter und macht ihn zum 
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Kflnstler statt «um Handwerker; das bcgrfiodet auch das taddode 
Urteil seioes klugen iranzSsischeD Kritiken Taine: alle seliie 
Bücher seien Predigten, — in Carlyles Augen gewiss ein Lob, 
wie er denn selber die Schriftsteller die wirklicbei wirkende Kirdie 
der Neoaeit nmnt^ die allen Mensdhen allerwfirte predigt 

So kam ihm denn die Erlöeung aas dem inneren Zwiespalt 
simachst nicht von aussen, sondern aus der Kraft seiner Natur 
heraus. Kr musste sein inneres Wesen, seine sittlidie PersÖnlieh- 
keit behaupten, als etwas, das doch auch da war nnd sein Existena- 
recht hatte kraft seines Daseins; er musste entdecken, dass diese 
seine Seele, wenn sie nach Nutzen oder Gh'ick traditete, ewig 
unbefriedigt bleiben würde, dass sie aber durch JEntsagung und 
Selbstüberwindung, durch Thatigkeit und Liebe über die Weit 
Herr zu werden vermöge Diese Selbstbehauptung war der 
feste Punkt, auf dem er stehen und weiter bauen konnte. 
Dass aber daraus eine Weltbetraclitung wurde, mit der er die 
englisch-französische Aufklfiriuig überwand , dazu verhalf ihm der 
deutsche Idealismus*). Hier war die Arbeit zum grossen Teil 
sclmn gethan, die er weiter fuhren sollte, und so wird die Frage 
nach dem christlicheD Humanismus bei Carlyle wesentlich zu der 
nach demsell)en hei den deutsehen Idealisten. Die detit5<ehe Auf- 
klärung t«'ilt nun /war mit der au?»landisehen. -/um Tfi! Iiterin von 
ihr beeiriflii'^st und gefördert, den (iei^cn^atz gegen die übernatür- 
liche ^^ elterkhirnng und (? esehielitshetrachtnng der uberlieferten 
Theologie, das nni)cgrenzte Vertrauen auf die Erkenntnisknift des 
v»)iui tt'ilslosen Verstandes und auf die Güic eines dureli vernünftig 
erkannte Gründe geleiteten Willens, wie das Bestreben, nach den 
Grundsätzen einer bei allen gleichen Vernunft das I-cben zu 
ordnen, hiiun aber, nicht von der Naturwisseuschail, sondern 

*) Sartor reaartus, S. 158. 166: „Unser Leben ist vom Huw umgeben, 

und doch it<t die wahre Hcdentnng dos I^bon.<< keine andere nh Freiheit, 
aln freiwillige Kraft.*' „Lieb«' nicht dein VciLMiupfii . «nndern h'rbc Gott' 
Die« ist daß ewige Ja, worin aller Widerspruch gelöst wird. Wer darin 
wandelt, mit dem steht cä gut." 

*) Gbarakteiistiken B. 51 («oc^pol. Schriften Carlyles, v. Hensel II): 
»In der höheren Litteratur Dentsdihtnds liegt nehon für den, da* es fer- 
«tehen kann, der Anfaiiir i inrr nennen Offenbarung der Gotibrit , von d^r 
grossen Masse noch iiiclit aiurkuniit, aber auf Anerkennung harrend und 
sicher, i^ie zu linden, wenn die .Stunde dazu gekonunen int. Auch unser 
Zeitalter ist nicht gSnxlich ohne seine Proplieten." 



! 
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von einer kritlscheti B<^trachtung de« Gemles ausgeiiend, unter- 
stfitit duFcb die neoe religiöse Erregung im Pieti8ini»> der der 
perBonliehen und geflihlsniäss^n Frömmigkeit ein neues Reclit 
verschaffibe, erkannte der der Aufklfirung entspringende Idealismus 
dem Geiste das Vorrecht vor der Natur zu, er liess in Kant und 
Fichte die Weltansdiauung durch die praktische Vernunft be- 
stimmt werden und stellte damit die sittliche Persönlichkeit in 
den Mittelpunkt So war der Weg gefunden Eur Anerkennung 
der unendlich verschieden sich gestaltenden Individualität, des 
Genies, der Perednlichkeit des einxelnen wie der Völker, des 
reichen Wirkens der inneren Kräfte, die sidi nicht auf logische 
Formeln bringen lassen und dem zeigliedemden Verstände stets 
einen geheimnisvollen Rest entgegensetzen. In dem Walten mensch- 
lich-sittlicher KraAe in der Welt und in deren fortschreitender 
Umbildung durch jene ('rkaiintcii dann religiös intcrcs^^ici tc ru ister 
nicht nur die Aufgabe einzelnen, sondern auch das 'A'wl der 
Geschichte. Sie sahen in dieser Entwicklmig, mit Überwindung des 
alttheologisclien wie des rationalistischen Gegensatzes von Natür- 
lichem uud Suprunaturaleni, die immanente Thatigkeit Gottes, in 
und hinter der sinnlichen Erscheinung das Ubersinnliche, mochten 
sie nun jenes Ziel Humanität (wie Herder), Kecht.sstaat (wie Fichte), 
Kiilturstaat (wio IToixe!), Diirchdrinpinp der Natur dtirch <lie Kultur 
(wie Schleierniaclici I oder die materielle Welt eine PHanzschule 
für eine Welt von Geistern und für ihre Tiiätigkeit in Arbeit 
und Liebe (wie Goethe) nennen. Dass dieser Idealismus eine 
Wiedercütdeekiing und Nen*restnltnn<r des Christentums, ja das 
Christentum der nächsten Zukniiit wäre, ist seinen \'ertretern wie 
ihrem Schüler Carlyle wohl i)e\vusst j^eweseu, und dieser fand 
gerade dann ein besondpres l'.Ienient der Krafl der deutschen 
Geistesarbeit, wie er auch erkannte, dass auf der kritischen Philo- 
sophii Kants und seiner Nachfolger die dichterische Welt GoeÜies 
und Schillers sich aufbaute 

Von den deutscheu Idealisten wurtlen ihm besonderb Fichte 
und sein eifriger Verehrer Novalis zu Ffihrern. Von ihnen uber- 
nahm er die Unterscheidung von Verstand und VerounfK Jener 

M Essays" Sliilling Edition) I. OO. 72 (State of (Jcrman Litcraturc 
!8'_'7) Hior. in diu ('hfirrtktf^risttkfu (IS31) und in dorn Eh«ay Aber Vol- 
taire (Ib'-'l'j sprieht Uarlylc sich nni eiiigt>liend»ten über deu deutschen 
Idmliimiw am. 
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bietet die Formen dar, in denen wir <lie Welt Iti^^i iien; aber 
dariHJi ist diese Welt nur Erscheinnnp^. wie sie ebcti in Raum 
iu)d Zeit erscheinen muss; es war Cnrlvics persönliche Lebens- 
erf'alinin^ in philosophischer Anwoiuhin^i: Wir niaolien di<^ Diiij^e, 
nicht diese uns. Die Materie ist nur Ki"^<")ifM'niitiirstorni. das \\ c^on 
der Dinare nniss (ieist sein. Daun al)i ! iic^i in uns eine schafi* ihI*- 
Kraft, die \ enunift. das Zwecke erkein!« ndc und \ erwirkhVheiuie 
Klenient, das sich reibst von allem drausstn fVoi fülilt und überall 
thiitig ist, wo tlas Ich sich auf das Sitteti<:(setz in -'iiii Ijesinnt 
und darnach sieii selbst bestirnuit und die Welt organisiert. Das 
war es, wuii (,^arlyle zunächst /.um deutschen Idealismus hinzog: 
Der Mensch ist hier in seinem Wesen nicht ein Kad in der Welt- 
maschine, sotHlern (uisöniielie Kraft; iukI duiui das, was Novalis 
vor allem der Kichtcschen Philosophie entnahm: der antiuiatcria- 
listische Zu^, in der ganzen Welt das Göttliche als das Wesentliche 
zu erfassen: Auch die Natur ist nicht mehr die tote, feindselige 
Materie, sondi rn der iSclileier und das geheimnisvolle (iewand 
des r"usi(litl)arcn , gleichsam die Stimme, mit der sich die Gott- 
heit den Menselicu verkündet, an sich nicht Zeit, sondern Ewigkeit 
und nur Erscheinung eines Ewigen, (iiUtlichcn, und das Kausal- 
getriebe ist nur die l'onii, in der wir (lottes Wirken erfassen, 
dessen Wesen adntjuat zu erkennen tms nicht gegeben ist. Carlyle 
über blieb sich bewusst, dass diese Betrachtungsweise im letzten 
Grunde doch nicht iSache der Erkenntnis is^ sondern sittliche Ent- 
scheidung und „innere Anschauung** \). 

Und nun trat ihm einer entgegen, der ihm die neu errungene 
Weltanschauung in die ThaL umzusetzen schien, wie eine Personi- 
fizierung des deutschen Idealismus, und der ihm die Lebens- 
betrachtung, die er sich erkämpft hatte, vorlebte; es war Goethe. 
In ihm fand er einen Mann, der gekämpft hatte, der sich von 
Selbstbespiegelung und X'erzweiHung losgerissen und nun, sieb 
Ober die Welt erliebend, im Einzelnen das Allgemeine verehrend, 
in freier Selbstbeechrankung die Pflicht des Tages tfaat; ein Mann, 
' bei dem aller äussere Segen sicli m innere Kraft verwandelte- 
Hinter seiner lebensvollen Betrachtung der Natur und der Welt 
lag die mechanische Philosophie Frankreichs nnd Englands in 

') z. B. iui Aufsatz über Diderot ir> nii«srow. Schriften, v. Krctzscb- 
mar II. ]?,(] ff ). Ähnlich Fichte: „Wu8 jemand für eine Philosophie hat, 
koniini iluruuf nn, was für eiu MeuHch er isV* 
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wesenlosem Scheine. Er schien Carlvle ein von Zweifclsncbt er« 
fülltes Universum in eine Welt der Ehrfarcht and des Glaabens 
umzugestalten und dsrnm im hSolisten Sinne auch ein reli^ds^ 
Organisator zu sein* Hen'orrageod begabt mit dem, was den 
Dichter und deo grossen Mann macht: mit geistiger Klarheit und 
mit Kraft und Redlichkeit des Willens, erschien er ihm als eine 
der Landmarkeo in der Geschichte der Menschheit und daau be- 
stimmt, der Herrscher der Welt za sein» der, ein Seher, in ver- 
boigene Geheimnisse der Welt hineinblickt, der Prophet einer 
neuen Zeit, der den Grundstein eines neuen soaalen Gebäudes 
fOr das Menschengeschlecht gelegt^). 

Bald nach dem Tode des Dichters wandte sich Carlyle von 
dem Studium der deutschen I^itteratur mehr ab und der Beschif- 
t%ai^ mit der Geschichte der Veigangenheit und G^nwart xa, 
und hier, wo wieder Fichte sein Lehrmeister wurde, hat er den 
deutschen Idealismus fortgebildet und auf Neues angewendet. Ein 
Wort Goethes wurde hier sein Aiistrangspunkt. Dieser hatte die 
Epochen, in denen der Glaube herrschte, d. h. in denen ein Ver- 
hältnis zum Unsichtbaren, Gröttlirhcn Gedanken und Thaten (1(m- 
Menschen regierte, für glänzend und fruchtbar erkhlrt, die des 
l'nglaubens fiir wertlos. Damit hatte er Religion im weitesten 
Sinne als die Wury^cl und innere Kraft aller wahrhaft wertvollen 
Kultur bezeichnet. Glaube und Unglaube im Sinne Goethes fand 
Carlyle wieder in Fichtes „Vernunft" und „Verstand", denen auf 

'j t?art<ii b. 2l{i: „Kennst (in keinen Propheten, selbst in dem Ge- 
wände, der Umgebung und dem Dialekt ttanet Zettsllerk? Keinen, dem 
eich da» Göttliche durch alle die niedrigsten und höchsten Formen des All- 

täglichon offenbart hui, und von dem ex wIihUt pruphetisch offenbart worden; 
in doH!«rn begeisterter Melodir, sollest in diesen htm|iensammelnden und 
lumpenvcrbrunuendon Tagen, da^ tuenHchUcbe Leben, und wäre es auch nur 
von ferne, wieder göttlich za lein beginnt? Kennst du keinen soleben? Ich 
kenne ibo und nenne ihn — Goethe." Goethes Werke (fCretxsdun. T, 51): 
„Die Frage: ICaan der Mensch noch in Frömmigkeit und doch ohne Blind- 
hpi't orlpr Engher7ii.'keit, in unnborwiiiillichor Standhuftigkeit für «las Rocht 
und dennoch ohne »tiimusche ErbiUerung gegen daii ['nrecht, wn « in antiker 
Beld und dennoch mit der Vielseitigkeit und veruiehrteu Begabung eiueü 
modernen leben? ist jetzt nicht mehr «ne Frage, sondern eine Qewissheit 
und mit leiblichen Augen sichtbare HiaL^aehe geworden." Die Ausblicke 
in sein^' /.iikniiff iL'«- nc<l' tittjns^ z. B. I. !. 11 Wa» er C. iwrsönlieh gewesen, 
spricht dieser häufig im BriefwccliAcI mit ihm au«, z. B. Ö. 19. öb. 73. I4<i 
(der deutschen Ausgabe;. 
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sittlichem Gebiete UneigeiinQtzi^eit und Selbstsucht entsprechen. 
Da nun das Unsichtbare das wahre Wesen der Welt ist — hier 
greift die idealistische Weltansicht ein — so stehen die Männer 
und die Zeiten des Glaubens in Übereinstimmung mit den Ge> 
setzen des Weltalls i). Gern kehrte Carlyle hier wieder vielfach 
xnm Sprachgebrauch des Glaubens seiner Jugend zurück; er nennt 
die Manner des Glaubens Proplieten, die die Symbole im Buche 
Gottes besser lesen können als andere und sie den Menschen 
verständlich machen; nie wurzeln im Boden des Ewigen, der 
l'V^'i'-'iuis verschwindet hier gaoz in den grossen Zwecken. Diese 
Helden, begabt mit Mut und Wahriiaftigkeit, unbeküuiiuert um 
den Erfolg, um Xutxen und Krwerb, nni das Gerede der Meneehcn 
oder um linhm bei der Nachwelt, sie sind es, von denen alle 
Kultur und aller Fortschritt ausgegangen ist -'). Sie begeistern und 
überzeugen, und so sind es auch die sittJiclien Tugenden, welche 
die Menschen für einen Helden gewinnen und in Treue, Ehrfurcht 
und Hehlenverehrung in seine Naclifoige ziehen; und eine glaubige 
Zeit wird wenig von ihrem (Ilanl)(»n sprechen und ihn nicht ei^t 
beweisen wollen, so wcin't: wir ein gesuntler Mensch sich seiner 
Gesiinfllieit bpwn«<«t zu werden braucht, l^iri jeder Propliet aber 
nimmt den antrenbliekliehen Zustand der Wissenschaft in sein 
\\'ehl)il<l auf"; dann aber bleibt seine Vernunft well, wahrend die 
Arl)eit des Verstandes weiter wnchst. So kommt die Zeit, wo 
man in das alte Glanbenssystem die neue \\ i>senschafl hinein- 
arbeitcji und den (ilanix ii vor dem Verstände rechtfertigen und 
beweisen will; eine Zeit der inneren Unwahrheit, in welcher 



'> vgi. Fichte, Über d, Wesen d. üel. .S, J7u; „Uuuiiltelbar sitht- 
bar und wahmchmbar durch alle, auch äu«aere Sinne cncbeint die Gottheit 
und tritt ein in die Welt io dem Wandel göttlicher Mensdien." 

*) ebd. 8. -11: „Allee Neue, Groese und Schöne, was von Anbeginn 
der Welt an in die Wdt gekommai, und wuh noch bis an ihr Ende in sie 
kf>tiii!H'n wird, ist in sie pckojiiini'n und wird itv «if kunnncn tlinrh die 
gi)ttlichc Idee, die in einzelnen Auserwühlten tcilweine sieh aiwdiückt" ; oder 
An weif«. «. feel. Leben S. 133: „Durch diese (aUe Bcligio.sen, Weisen, Heroen, 
Dichter) kt alles Grame und Gute in die Welt gekomnaen/' Ebd. 149: 
„Wirkliehe und wahiv ReligioBität ... ist notwendig thatig/' Ähnlich 
Goethe in den ,,Spruehrii'* : ,,r>if' Menwhen "^ind mn- so lange produktiv, 
als gie religiös sind." Darum war da» gauze Zeitalt«T \'o)taires unproduktiv 
an irgend einer grossen Theorie, Institution oder Entdeckung. (C. über 
Voltaii«, bei Kmtiachm. II, 73). 
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Gegenstand des Glaubens wohl das l iiglaubliche wird, währeml 
doch die iieligion nicht auf die Dinge sich gründet, die der Mr iisch 
am meisten bezweifelt, sondern auf die, welrlie für ihn luihestreit- 
bar sind. Da müssen nun Helden auttreten mit der Aufgabe, die 
unwahr «gewordenen Formen, die innern de.s Ginnbens und die 
äussern gesellschaftlicher Ordmnifr zu zerstören, um die Hahn frei 
zu machen ffir neue iSchüptungen des Glaubens, zu denen sie 
selber nicht im .staiKle sind. Demi ihr Verstand beschnlnkt sich 
auf die pinnHche Erfahrung, und ihre Zeit, der die schaffenden 
Helden fehlen, glaubt an die Wahrheit bei der Majoritsit und dem 
„gesunden Mensehenver.stand", Zu einer vöUitren ZerstiW-ung über 
kann es lucnials kommen; die Mca.sehheit kann sicli nicht in 
Atome auflösen, ein fester Grundstock der Kultur ist in sleter 
Mehrung begriffen, und was lebensfähig ist, kann auch kein Zer- 
störer vernichten. Besonders ist unter allen lebenskrüftigeu Mächten 
das Christentura eine, welche niemals wieder versehwindeo kann; 
d^in wie lidne andere vertritt es die Heroente, welche mit den 
Geseteen des Weltalls zusammenstimmen. Die Elirforeht ^vor dem, 
was unter uns ist'S Erbeimen, Liebe und Entsagung, d. h. die 
Arbeit ffir höhere Zwecke auch gegen das selbstsüchtige Interesse, 
können der Welt nicht wieder genommen werden.') 

In diesen Gedanken Hegt schon eine weitere Fortbildung 
das deutschen Idealismus; es ist die WertschStsung tmd das Ver- 
ständnis ffir die Oiganisation, das soziale Leben und Zusammen» 
wirken der Menschen. Kur wo iigendwie Hingabe und Selbst" 
aufi>pferung, also Glaube zu Grunde li^, da können sich aus 
gemeinsamen Motiven zu gemeinsamen Zwecken die Formen der 
menschlichen Gesellschaft bilden. So wirken hier wieder be- 
stimmend nicht mechanische Naturgesetze, sondern menschlicher 
Einzelwille: nicht das „Milieu", Klima, Rasse, Umstände, sondern 
die sittliche Persönlidikeit^, und die Süssere Geschichte ist nur 

') Ciiilyle: Voltaire S. 07, 70; Öartor S. 1U3: „Wenn du fragst, bis 
zu welcher HGbc es der Mensch . . . gebracht hat, bo «dbaiie auf unser 
g&ttlichstea Symbol, auf Jesus von Nazareth und sein Leben und seine 

Biographie, und auf daa, wa« dai-aui» folgte, hin. Etwas Höhi-res liat <ler 
mensehliche Gcit<t noch n'wht rrr^icht -. I>ir* ist dio Chi^it^tenheit tind das 
Christentum; ein Symbol von durchans duucrnder und unendlicher Art, 
dessen Bedeutsamkeit stets von neuem erforscht und stets von neuem klar 
gdiGgt weiden muse." 

') Carly Ic in Boewells Lebensgefich. Johnsons, beiKrctzscbm. 111,8. 1 14. 
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ein Abbild der innern; der Glaube ist es, der soaal 8cha£^ der 
Unglaube zerstört Dann aber arbeitet jeder an der moraliscbeii 
Welt mit als ein Verwalter iti Jtr Schöpfung Gottes; er kann die 
Pflicht des Augenblicks thun, in (Um Bewusstsein, dem Unendlichen 
damit zu dienen» und sein Lohn besteht darin, die Arbeit vollendet 
zu haben, und die Unterlassung dieser Arbeit wird zur Sünde. 
Jede Arbeit aber ist wie eine gestreute Saat: sie wächst und 
breitet sich aus und säet sich wieder von neuem und lebt und 
wirkt in endloser Wiedergeburt. Die Bestimmung des Menschen 
ist die sittliche PflichterfuHuns:, die Arbeit, und die Welt ist das 
Material dazu; diesen Gedanken Fichtes führt Carlyle dann weiter: 
Die Erde ist dazu da, um vom Menschen ot^^mislert zu werden, 
damit sie ein Feld menschlicher Gesittung, aus dein Chaos eine 
Welt der Ordnung wird und gottbegeisterte Menschen auftreten 
kr)iinen. So wird jegliche wahre Arbeit zu. einem Beten, zum 
Gottesdienst. 

Gemeinschaftlicher Arbeit dient nun jeder Zu?amraensclilu9S 
einer menschlichen Gesellschaft, diese aber ist nicht möglich ohne 
ein Herrschaf tsverhaltnis. Gebietende und Gehorchende, Fuhrer 
und Geführte. Die sittlichen Eigenschaften des Fleisses, der 
Thatkraft und Gerechtigkeit sind es, welche hier die Übermacht 
geben. Insofern sind Macht und Erfolg Kennzeichen eines grössem 
Rechtes. Das nicht oder schlecht organisierte Individuum kann 
dem uneigennützigem, besser organisierten nicht dauernd wider- 
stehen, so wie der einzelne, der aus Glauben handelt und arbeitet, 
dem überlegen ist, der, in Selbstsucht befangen, keine Opfer 
bringen will. So liegt wieder dem Vertrauen auf das Recht 
der Muciit die Übeneeugung von einer sittlichen Weltordoung zu 
Grunde. 

Also ist dem Menschen im Gruiule nur eines notiir: dass er 
seine Arbeit findet und thun kann. Zu ihr soll die ( )rü;ani^ntinn 
anleiten und, weiui nTitit:, zwinL'^en. C'arlyle widersprach darum 
der Befreiung der Neger, weil er in ihr i<eine Möglichkeit mehr 
sah, sie zu ihrer Arbeit zu führeu, und dt-r lOrfolg hat seinen 
(iedanken dureiiaus Recht gegeben. Neue F*trtnen der Arbeit 
erfordern nun aber neue Organisationen. Die Kulturthätigkeit im 
Zeitalter der Maschine und der industriellen Arbeit Imt alte Formen 
zerstört; es müssen neue gcsehatlen wenlen. Denn es wäre ein 
unerträglicher Zustand, weau die meuschiichc Gesellschaft in Atome 
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zerfiele, und das geschähe, wenn zwischen Herrn und Arbeiter die 
Leistung der Arbeit und der dafür gezahlte Wochenlohu die einzige 
Beziehung wäre; aus dem nomadischen Verhältnis muss ein 
dauerndes werden. Was hilft eine „Freiheit", die nur die Freiheit 
ist zu verhungern? Die Arbeiter sind nicht nur Hände, sondern 
aucli Seelen, und es wäre nnleidh'ch, wenn die Arbeit den Menschen 
nicht erhebt, sondern zinn Arbeitstier iierabwiirdifj^t. Die Männer, 
die es verstanden halicn, die kurzfaserige i^uuuiwuile sich dienstbar 
7.U machen, werden es gewiss auch vcrsfdun, als „Hauptleute der 
Industrie" die Arbeiter zu fuhren, und sie zur Arbeit, zum Zwecke 
ihres Lebens tüditig zu iuacl»en. Unter allen Menschenrechten 
da« unbestreitbarste ist das Recht des Unwissenden, von Weisern 
geleitet zu werden. \'on den fuhrenden Ständen früherer Zeiten 
erwartet (,'arlyle wenig tür unsere Tage: der .\del vergeudet sein 
Leben in Nichtigkeiten, und die Geistlichkeil tsucht tote Symbole, 
vermodernde alte Kleider künstlich brauchbar zu erhalten. Aber 
die neue Zeit wendet sich nioht nur an einzelne Stande. Der 
Staat selbst kann sich nicht besdwSnken auf Poliieithätigkeit, er 
ist organisierte Arbeit und muss zu' neuen Organisationen helfen. 
Auch einzelne Vorschlage macht hier Carlyle, die sich später 
als beachtenswert herausgestellt haben: industrielle Staatsonter- 
nehmungen als Muster, Kolonisation» ArbeiteivSchuütgesetze^ aber 
das alles soll kein Pirogiamm seüi, sondern Beispiele von Möglich- 
keiten. Jedenfalls ist auch jetat wieder der menschliehen Gesdl- 
schaft die Aufgabe gestellt, die unter alten die schwerste ist: die 
rediten FQhrer, keine Sdieini&hrer sich zu wählen; durch Ab- 
stimmung und Majoritfitsbeschlfisse aber kann dies wichtij^te Weck' 
nicht geschehen. An die Führer wendet sich Carlyle in den 
sozialen Fragen viel mdir als an die Geführten. Der Geburts- 
▼orzug wie die erworbene Macht- und VermÖgensstellung soll 
sidi rechtfertigen durch soziales Handeln. Damit aber ist er sich 
be\vu88t| dass die Grundlagen dauerhafter und guter Neugestaltung 
im Innern des Menschen zu sudien sind: es bedarf zunächst einer 
andern Gesinnung; der einzelne muss anders werden, dann kommen 
die Institutionen, im Gegensatz zur „ökonomischen" oder materia- 
listiscben Betrachtung der Geschichte. Alle Gesetze, welche die 
80g. klassische National-Ökonomie aufgestellt hat, erschienen ihm 
nicht als Naturgesetze, sondern sie gehen ihm auf den Willen der 
Menschen zurück. Auch hier in sozialen Dingen also bewahrt 
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ihn sein ^Vr-tänUnis für eine sittliche Weltordnung^ vor der 
äussfrlich tneciianischen Betrachtnnp: der Verhältnisse. Soziale 
Fragen sind ihm im innersten AW'^oii rplisrifise Fragen. Darum 
sah er das grösste Hindernis für eine glückliche Entwicklung in 
der Zukunft in der Sell)stgefälligkcit und HriK'lieloi , die den 
Widersprucli und die traurigen 'Jliat^^achen zu verdecken suchte, 
in dem „cant" seiner Landsleute. \\"!ihreud dann auch eins^ichts- 
voUere Männer dort in der Beiu'tciluug der Ereignisse am Äussern 
halteten und mit Freihandel, Wahlgesetzen, gewaltsamer Unter- 
drückung gefährlicher Bewegungen, wie der des Chartismus, Herr 
zu werden glaubten, sah Carlyle in solchen Bewegungen uur 
Symptome für tiefere Gebrechen, die in den Menschen seiner Zeit 
selbst zu suchen Mieti; Zeichen einer Krankheit, die auch dem 
Kranken selbst noch nieht deutlich geworden, des unklaren Ver» 
langens nadi neuen Oiganisaiionen und wahren Ffihrem; idite 
Gesetse aber könnten nicht gemacht» sondern nur gefunden werden, 
denn „die ewigen Rechte hangen droben im HinimeK 

So gewann Carlyle, weil seine Gedanken sich auf eine si^cre 
Weltanschauung grfindeten, ein tieferes Verständnis auch für die 
praktischste Gegenwart und einen richtigem Blidc in die Zukui^ 
als seine Zeitgenossen. Denn er war überzeugt, dass dieselben 
Weltgesetase^ in denen sich von jeher das Göttliche in der Welt 
kund gegeben, noch jetzt in Geltung ständen, und so sah er in 
den Dichtern und Denkern, die an Erkenntnis und Weltansclttuung 
schaffen, die wahren modernen Helden, In dieser Sichwheit hat 
er nicht romaotisch-sentimenta] zurückgeblickt in Sehnsucht nadi 
vergangenen Zustanden geistigen und sozialen Friedens, 8<mdem 
er hat sich mutig daran gemacht, auch in der (regen wart die 
Gesetze Gottes und die ewige Bestimmung des Menschen za 
erweisen und auf neue Aufgaben und neue Jyösungen hinzudeuten. 

80 reihen wir Carlyle in den Kreis des deutschen Idealismus 
als christlichen Humanisten ein: mit seiner Wertschätzung der 
sittlichen Persönlichkeit und der menschlichen Kräfte in der 
Geschichte, mit seinem Verständnis der Natur nach geistigen 
Zwecken und mit der Forderunp-, naeh diesen Zwecken das Eehcn 
zu gestalten tnid die Knlturarl)eit zu treiben. Indem er in 
lebendiger Form in Aufsätzen, ge.^'hiehtlielien Darstellungen und 
l'lngschritten seine Ideen vertreten hat, kann er auch uns wieder 
zu den grossen Männern unserer klassischen Geisteszeit zuriiok- 
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fiihren, die auch bei uns noch ihrer voUea Wirkung harren. Er 
hat durch seine eigne Weiterarbeit gezeigt, wie die Schätze, die 
bei diesen Männern, vielfach noch unentdeckt, nihen, ftir das 
Leben der Gegenwart und das Verständnis der Geschiehtc von 
unendlicher Bedeutung sind, uml wie das, wa.s in den engen Ver- 
hältnissen Deutschlands ura die W'enfle 'les 18. und 19. Jahr- 
hunderts sich nicht ausleben konnte, trueiitbar zu machen ist für 
die modernsten Fragen der modernen Welt. Das praktisolie und 
ROziale Interesse hat die deutsche Aufklärung und damit der 
deutsche Idealismus nicht cutwickeln kiuiuen; im Strome des 
heutigen Lebens bringt Carlyle es aus den deutschen Gedanken 
heraus zur Geltung. Als ein Mann der Wirklichkeit konnte er 
die abstrakten Formen der deutschen Denker für das wirkliche 
Leben brauehbar machen. Kr hat „die schweren Goldbarren des 
deutschen IJealiMuus mit treuer Mühe in vollwichtige Münzen 
umgeprägt" und damit gezeigt, dasb das, was uns als Hirngespinnst 
geölten hatte, die innersten Probleme unsrer Zeit berührt Er 
hat ckunit aber auch die Wahrheit bewährt: dasa alle Besserung 
vom Willen ausgehen muss, und dass ^nidits in der Welt ohne 
EiDschrSnkang för gut konnte gehalten werden, als allein ein guter 
Wille"» dass aber praktische Fiagen nioht ohne Weltansobaunng 
gelöst werden dfirfen; dass wir geistig oidit von der Hand in 
den Mund leben dürfen, und dasa es nichts nfttat, in sosialen 
Bingen Gesetze au madien, wenn n^t die, welche unter die 
Gesetse gestellt werden, von der richtigen Lebens- und Welt* 
ansiebt beseelt sind. 

Es ist im Grunde daa alte Christentum , das hier wieder 
seine wdtbeawing^nde und umgestaltende Kraft bewihrt Carlyle 
vendchlet datwi durchaus nidit auf die Kirdie als auf eine der 
socialen Formen auch (dt die Zukunft: Die Kindienkleider sind 
ihm bei weitem die widit^ten von aUoa C^wändem und Gami' 
turen des menschlichen Daseins; ohne solche Gewänder hat die 
Gesellschafl niemals existiert und wird auch niemab existieren.*) 

T^nd damit kehren wir /.lun Ausgangspunkt zurück. W^enn 
es das Ziel des christlichen Humanismus ist, einer geistigen 
Bildung, die vor keinem wissenschaftlichen Problem zurückschrieb 
die christliche Lebens* und Weltansicht führend vorzuordnen, die 
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Welt theoretisch zn a&sBen und praktisch zu behandeln als die 
Wirkungs- und OfTenbatungsstatte der Gottheit und alle Arbeit 
in das Licht des obristlioheii LebeiMzieles und der Persönliohkeits- 
Bildung zu rQoken, ho ist unter den christlichen Humanisten wohl 
keiner, der mit solcher Selbstindigkeit die idealistische Weltansicht 
uns für unsre geistigen tmd praktischen Lebensau^bra nahe 
gebracht hat und ein Fuhrer in dem einen, was not ist> zu der 
geistigen Einheit in d^ Wirren der p]inzclfors(>hung nnd des 
praktischen Lebens m aeui vermag^ wie Thomas Carlyie. Erkenoen 
wir ihn als solchen an und suchen wir in Deutschhind wiederum 
von ihm /.u lernen, so empfange wir hier die Zinsen des geistigen 
Kapitells, das wir einst in den Tg^en Goethes dem en^^ischen 
Volke geliehen haben. 
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jyMag die geistige Kvütas^, sdireibt Goethe, ,,Dur immer fort- 
sohreiteD, der mensohlidie Geist sich erweitern wie er will; fiber 
die Hoheit und sittlidie Kultur des Christoatums, wie es in den 
Evangelien schimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen." 
Gleichviel zu wdchem der heute miteinander ringendoi wissen- 
schaMohen Systeme sich Jemand bekennen mag, ob er eich au 
den Positivisten oder den Natundisten, den KoUektivisten oder den 
Soaialisten, den Anhlngem Hftckels oder Nietasche's sShl^ er wird 
in irgend einer Weise m der mächtigen geistigen Bewegung Stellung 
nehmen müssen, die die Lehre Jesu entfesselt bat, und selbst die- 
jenigen, welche die in Goethe's Worten ausgedruckte WertschStaung 
des Christentums fiir verfehlt halten, werden sich einer gewissen- 
haften Nachprüfung und einer sachlichen Bekundung ihrer ab- 
weichenden ^teinung nicht entziehen können. Diese Notwendigkdt 
, wird ja thatsächiich auch von den fulu'enden Geistern der heute herr- 
schenden Schulen in der Regel nicht bestritten, aber sie sind meist«» 
der Meimmg^ dass eine solche Prüfung von den Vordersätaen aus, 
auf denen sie ihre Systeme aufbauen, sich gleichsam von selbst 
vollziehe oder doch unschwer anzustellen sei; indem sie fast stets 
den Begriff des Christentums, seinen Inhalt und sein Wesen aus 
den Erscheinungen entnehmen, die ihnen heute in den bestehen- 
den Kirchen als Cl!r!s(«'ntutn entgegentreten (xk-r dicken Jiegritf 
bei ihren AnhÜngera nicht ohne Grund als bekannt voraussetzen, 
sind sie mit ihrem Urteil gewöhnlich bald fertig. Sie erkennen 
nicht tnlcr räumen nicht ein, dass eine gcwissenliulte Prüfung ge- 
rade dieser Erscheinung nur au der liaiid eingehender ge.<chicht- 
hcber Studien möglich ist^ auf Grund deren man erst dos Weaent- 
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Uohe vom l^owesentlidien, den Kern von der Schale, das Vorübep- 
geh^e von dem Bleibenden untowihetdeo lernt Alleidings ist 
andreiaeitB riditig-, dasa diese historiachen Forschungen au<^ wiedw 
die Kenntnis der wichtigsten philosopluschen Systeme von heute 
und ehedem cur VorausaebsuDg haben, wenn aie mit Erfolg be- 
trieben werden sollen. 

Angesidits der Thatsache, dass sich Wille and Ffihigkeit rar 
^idmiassigen Berücksichtignag beider Seiten, der grondsltdicben 
wie der geschichtlichen, selten in einer Person vereinigt finden, 
muss man die Ausnahme von der Beg^, wo sie sich einmal findet, 
mit doppelter Freude b^rüssen; nicht als ob wir Ruhten, dass 
das kfirelich ersdiienene Buch von Adolf Harnack, „Das Wesen 
des Christentums" >), beiden Riditiingen, den Philosophen und den 
Historikern, genug thun wfirde — vielmehr durften beide vieles 
daran vermissen ~, sondern weil wir der Ansicht sind, dass die 
Vertreter und Anbänger der herrschenden Schulen an diesem 
Historiker, an seiner Sachkenntnis und seiner Unbefangenlioit einen 
Fulirer bositaeo, der ihnen eine sachgemslsse geschichtliche Wür- 
digung dessen, was Christentum ist, erleichtert, und zugleich einen 
Theoretiker — wir sagen absichtlich nicht Dogmatiker — der ra 
den Prin/ipionfragen und den Problemen der neueren wie der 
älteren Philosophie in sachkundigt r Weise Stellung nimmt. 

Harnack hat es offenbar wohl gefühlt, dass eine grosse Anzahl 
derer, dio sich licl)er einer der heute herrselionden Philosophcn- 
schiik'ti als (k'in Christentum zuwenden, ihre Hjuiptarguiiiente aus 
der allgemeinen lieliiiidnsgeschirhte nehmen, die uns das Neben- 
einander nnd Nacheinander zahlreicher Kcliponon zeigt und deren 
Ergebnisse den Ktndniok erwecken, als ob alle positiven Iveügionen 
fast e1)enso vergäng'lieh seien, wie die ISchulmeinungeu Ijeriilimter 
Philosophen. Und noWle die Meuzeit, die so viel Grosses aufzn- 
weisen hat, iu ihren erleuchteten Geistern nicht die Wahrheit besser 

^ INe nsehfolfende Be^pndimig über HarnRcks Wesen deeCbritleii* 

tunis, Leipzig, J. C. Hinriclui (Preis geb. M. I.-Oi erschien in der \Vii?w»u- 
scliaftl. Ucilape zur Allgemeinen Zfitnnir vom -Vi November UXM) (Nr. 271), 
kurz nach dem Erscheineo der zweiten Auflage. Da dm Buch, wie bekannt-, 
lnsiiri«clien «mnordeotlicbe» Aufisehen erregt hat — e» nad bi» lu Aolug 
1902 etwa 28000 Exeropl. verbreitet worden — und uns der Wuasch nach 
e neni Neudruck der Besprcchtuig auHgenprochen wurde, so geben wir die- 
selbe mit Genehmigung dt r Allg. Zeitung hier, mit cinigea widitigen Zu- 
sätzen und filganzungeD, wieder. 
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erkenocn als diejenigeiij die vor zweitaaseod Jahren die Hülfsmittel 
der heutigen Wiaaenadmft noch nicht besassen? 

Zwar sind die meisten geneigt, dem Christentum alle Hoch- 
achtung SU beseugeni aber sie können sidi nicht entschliessen, es 
anders au betrachten, als eine Religion unter yiden, die gehen 
wird, wie sie gekommen ist Ist nicht .vielleicht heute schon die 
„Selbstzersctzung des Christentums" — um mit einem bekannten 
zeitgenössiselioi! Philosophen «u reden — eingeleitet und ist es 
nicht hohe Zeit, dass eine neue Religion an die Stelle der alten 
und angeblich veralteten gesetzt wird? 

Demgegenüber betont Hamack mit Reciit, dass die Verkün" 
digung Jesu überhaupt keineswegs in dem Sinn der anderen Re- 
ligionen eine „positive Religion" ist und dass es nichts statuta- 
risches und partikularist isches an sich hat, „dass es vielmehr die 
Religion selbst ist''. „Ks ist erlmbcn über allen Gefjonsätzeii und 
Spannungen von Hiesseits und Jenseits, \'ernunft und Kkstase, 
Arbeit und M'^lttluciit, Jüdischem und Griechisehcm. In allem 
kann es regieren und in keinem irdischen Element ist es ein- 
geschlossen oder notwendig mit ilnn behaftet'*. 

Freilich sagt Harnark dies eben nur von der „Verkündigung 
Jesu", wie wir sie an der H;nid seiner Lelire kennen lernen und 
nicht von der Lelire der Koni^ilien und der Kirchen über Chrisins, 
Und da.s »cheint uns eben das \\'esentlichet« au Ilarnaeks Vor- 
lesungen, dass er im Untersehiede von der herrschenden Theologie 
die Lehre Jesu sehr nachdrücklich in den \^)rdergrund stellt und 
sie TAU- Grundlage seiner ganzen BeurteiUing des „Wesens des 
Christeutuüis" macht. Dadurch wird ein viel tiefei-er und ein viel 
richtigerer Einblick in dies Wesen ei-möglicht Gewiss, I^amack 
ist nicht der erste, der diesen Weg betritt, auch nicht unter den 
Theologen, aber die Arl, wie er seine Angabe eigrnft, und die 
erfahrene Hand, mit der er sie löst, giebt seinen Voriesungea ein 
hervorragendes Interesse selbst Ifir die, die ihm wie wir nioht in 
aUen Punkten folgen können. 

Den Sf^fissel fQr das Voständnis der Verköndigung Jesu 
und damit des Wesens seiner Religion findet Hamack, wie bmneikt, 
in jener Eigenart, die er als ,^uveränitat des Evangeliums" be- 
zeichnet, d. h. in seinem Eriiabensein über die aeifgeschiohtlidien 
G^ensitae und Spannungen, Nationalitaten, Lehrmeinungen, so- 
sjalen Sdiichtungen und KSmpfe. „Ich xweifle nidit", sagt er 
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(S. „dasB Bclioo der Stifter den Menschen ins Auge ge&sst 
bat, in welcher äusseren Lage er sich aodi immer befinden mochte 
— den Menschen, der im Grunde stete derselbe bleibt^ mag er 
sich auf einer auf- oder absteigenden Linie bewegen, mag er in 
l^cicbtum sitzen oder in Armut, mi^ er stark otler 8chwa< li sein 
im Geiste." Mit einem Worte, die Vcrkundigimg Jesu ist^ obwohl 
dies Wort in den ältesten Berichten fehlt, ihrem Wesen nach die 
Verkündigung der Humanität und diejeoigen, die nach ihm 
später in gleicher Art den Menschen zuerst und vor allem ins Auge 
gefasst haben, haben von je den Sinn seiner Yerkfindigung am 
treuesten festgehalten. 

Wir wurden es fiir riehtig; gehalten haben, wenn TTnrnruk 
der Priit'ung der Frage, ob und in wie weit etwa die.- Evanguliuia 
schon Vorläufer bt scssen hat wir denken hier an Johannes 
den Täufer einer- und au Sokrates und Plato andererseits — 
eine ausftilirliebore Erörterung gewi(hnet iiättc. Aber er kann mit 
Keebt für sich geltend inachen, und er thut es, dam, falls dies der 
Kall war, die Verkündigung Jesu dennoch einzigartig dn^^teht, und 
zwar nicht bloüs <lur( h ihre Kraft und ihre Wirkungen, sondern 
durch wesentliche neue Umstände. 

Es ist richtig, sagt Hamack mit Wellhausen (S. 30), das was 
Jesus verkündete, das war bei den Propheten und Anderen aueh 
schon früher zu fmdcn; aber: „sie hatteu leider noch sehr viel 
anderes daneben", d. h. die Religion, die sie verkündeten, war 
getrübt, verdunkelt durch Beimischung vieler Dioge, die sie so 
wichtig und wichtiger hidten als das eine, das notthaf Niigenda, 
in keiner Zeit und bei kebem Volke, weder yorher noch nachher, 
ist das Evangelium*' so rein nnd nirgends so kraftvoll voigetragen 
nnd vericGndet worden wie von Jesu von Nasareth. In der Men« 
schenseele, wie sie aus dem ewigen Mntterscbooas hervorg^angen 
war, war zwar die reine Quelle nie ganz vereint» aber nSand nnd 
Schutt war über sie gehäuft und ihr Wasser war verunreinigte. 
Und Bwar war dies, wie Hsmack unbefangen genug betont» gerade 
durch die Schuld der Priester und der Theol(^;en geschehen, gegen 
die sich daher der Kampf Jesu vor allem richtet Aber das Vol^ 
ao das sich Jesus wandte, fiihlte wohl, dass hier einer aufgestanden 
war, ,^er gewaltig predigte nnd nicht wie die Schriftgdehrten und 
die PharisSer^; gemss hatten auch sie viele gute Worte gehabt, 
aber nichts als Worte, von ihm aber ertonten nicht „tote Worte, 
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sondern ^^'orte tlee Lebens", es war der Geist Gottes, der in Jesu 
lebeudig geworden war, der die ersterbende Religion in den Herzen 
zu neuem Dusein rief und wie mit einem Zauberstalie die Wasser 
des Lebens aus dem verschütteten Brunnen iiervurlockte. Das 
war das Nene. 

I'iiJ an die Stelle dessen, womit jene Vorlänfor das reine 
Bild der echten Religion getrübt hatten, trat nun die herrliche 
Entwicklung jenes Samenkornes, nämlich die weitere Ausgestaltung 
des „Evangeliums der Hamanitat^, durch die sidi diese Keligiou 
eben zur ohrlslJiohen HamanitSt «itindcelte, und die in dar 
Ausprägung, die sie durch die Person und die Tbaten Christi 
erhidti wiedenim etwas wesentlich Neues war. 

Johannes hatte gepredigt: „Das Beich Gottes ist nahe herbei- 
gekommen'' und damit, indem er die Idee des Reiches Gottes 
betonte, gewiss einen wertvollen Sdiritt geUian, Jesus aber predigte 
— und das war sein E^entum — , indem er diesen Gedanken in 
den Mittelpunkt stellte: Das Reich Gottes ist in und unter Ehicb, 
es ist schon gekommen. Gewiss bat Jesus den Gedanken des 
Reichs der rdigiosen Ueberlieferung seines Volkes entnommen und 
er bat verschiedene Bedeutungen des Wortes gekannt und gelten 
lassen, aber er hat diese Idee vertieft, gerein^ und dnen neuen 
wesentlichen Begriff biosi^fögt Wie bitte er auch hoffen können, 
auf schwache Menschen zu wirken und sie emporzuletten, wenn 
er mdht an Vorliandenes anknüpfte und von gegebenen Vorstel- 
lungen ausging? Und ebenso wie er hinsuthat und vertiefte, so 
schnitt er Auswüchse ab: die irdischen, politischen Herrsehufts- 
gedanken, mit denen der BegriflF durchsetzt war, hat er nachdruck- 
lich abgelehnt: „Mein Reich ist kein Weltreich", das Reich, das 
ihm vorsdiwebte, war ein Grottesreich, das freilich die ^nze Welt, 
und nicht bloss die irdische, umfasstc. Es war gewiss unendlich 
schwierig, mit der Aufnahme des Begriffs des Gottesreichs einen 
Teil der Zeitvorstellungen seines Volkes anfznneinnen und doch 
die eijrensüehtiij^en Erwart nngpn, (h'c damit verknüpft waren, wirk- 
sam 7.U hekänipfen. Aber klar luid l)estimnit hat .Jesus es aus- 
geh|Ji > i li' u: in dem Begriff' des Reiches handelt es sich nicht um 
Gewaltherrschaft, um weltliche oder geistliehe Kronen, nicht um 
Staaten und Volker, sondern lediglich um die Menschenseelc und 
um die Herrschaft Gottes in den Seelen der Einzelnen, uuilurdi 
sie neue Menschen werden und eine neue Welt in sich, auf Erde« 
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und im Himmel eii^auen, wie es im Vaterunser lioisst: „Deiu Reich 
komme, Dein Wille geschehe im Hinunel wie auf Erden", wo der 
Nachsäte den ^'ordersatz erläutert und erklärt In demselben 
Sinne sagt Jesus von dem Reiche: „Es ist nicht hier oder dort; 
es iöt inwendig in Euch." 

Wie wichtig es ist, zur Feststellung des Wesens des Christen- 
tums auf die Verkündigung Jesu selbst zurückzugehen, zeigt sich 
gerade an dem Begriff des Reioha. Huiuu^ hebt mit Bedit her- 
vor (8. 40), da« diejenige Betraobtung des Rdebs, nach der es 
bereits gekommen ist^ von den Jüngern Jesu (soweit wir deren 
Sohriften tiesitcen) in der Folgeaeit nicht In gleidier Weue betont 
und f estgdialten worden ist; sie verengerten den BegrÜF zum Schaden 
der Kirohen, die auf ihr«ii Schultern, insbesondere auf den Schriften 
des Paulus, sich aufbauten, und Hessen ihn aus dem Mittelpunkt 
der Veikfindung znröcktreten. Der Aufbau des Keiches oder des 
Tempels Gottes, wie das Reich schon in der Verkfindigung 
Jesu symbolisiert wird, hat darunter schwer gelitten und die 
Wirkungen davon dauo» in den Kirchen bis auf den heut^;en Tag 
fort Nur bei den meisten ausserkirchliohen Christen der spiteren 
Jahrhunderte^ die wir unter dem Namen der aHevangelisohen (alt- 
chiistliohen) Gemeinden zusammenfassen, ist die Idee des Reiches 
im Sinne Jesu im Mittelpunkt des Interesses geblieben, vielleicht 
deshalb, weil bei ihnen stets di r Hauptnachdruck auf die 
kGnd^ng Jesu selbst, auf die ]^ermworte^ (wie sie sagten), ge- 
legt worden ist*). 

') Ucbor daa Vaterunser macht Uarnack folgcude schöne und treffende 
Bemerkung (S. 42): „Es gtebt nidito in den Evaag^fien, wa« nm ncberor 
sagt, woa Bvangdium ist and wddbe Genonongen und Stimmimgea es eneugt 

als das Vateninscr." 

') I>io aufinerk-niiu n I^oser der M. H. der C. G. wei-den vielfache uud 
nahe Berührungen maiiclicr Harnackiichcr Auffassungen mit dem Gei^t uud 
den Grundgedanken deijenigcn Haupt- und Grundfonn de» Chriatentunw 
erkennen, die wir unter dem Kanttn des christlichen Humaniamna zu- 
8aniraenfn»«8en und den beiden anderen Haupt- und Grundformen an die Seite 
stellen; der VicUt jener Hauptriehtung chrii<tlichen \Vesen8 beruht eben auf 
dem engeu Anscbiuss au altchrietliche Ueberzeugungen, wie sie Haruack 
bei aonen Stadien der llteaten diristliehen Zeiten entgegengetreten waren. 
Aber in einem Punkte besteht bei den Vertretern des duristlidien Humanis- 
mu8,de88eii Geschichte wir hier durch die Jahrhunderte verfolgen, eine erheb- 
liche Abweichung: bei ihr tritt die Idee der Erlö«uiig wbr .stark in den 
Vordergrund (vgl. M. H. der 0. G. lUOl (Bd. X) 8. 187 uud öfter), der £r- 
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Mit dieser Tvohro vom Keicli, das ziijrleich etwas übcrwejt- 
liches (Gott selbst) ist uml das dot li in den ilerzen der Demüthigen 
geboren wird, um sie zu neuen und freudigen Monsclien umzu- 
formen, kann man alles in Verbindung setzen, was Jenus sonst 
verkündigt hat. 

Gott und die Menschenseele, die Seele und Gott, das ist 
das fi;i<)s3e Thema seiner Predigt. Ist das Reich Gottes w^irklich 
„inwendig in uns*', so ist die Überzeugung von dem unendlichen 
Werte der Menscheuseele von aelbst gegeben. Und mit Recht 
bemerkt Harnack (S. 45): „Wirkliche Ehrfurcht vor dem Mensch- 
Ijcben ist, ob sie's weiss oder nicht, die praktische Anei^eonung 
Gottes als des Vatera.« 

Wie erleuchtet war der Geisli der seioe Mitmenscbea auf 
dem Wege der läirfiircht vor der meDsehlichen Natur, d. h. auf 
dem Wege der Humauititi zur hdheren Stufe, ^r Anericeonung 
und snro Erkeoneo Gottes eniporfjlhrt& 

Und der also gefundene Gedanke, Gott als der Vater, als 
mein und unser Vater, tritt dann in allen Beaiehungen und in 
allen Geboten dieser Religion stark in den Vordeigrund und alle 
Folgerungen, die er in sieh hält» werden klar und bestimmt daraus 
gesogen. Sind wir Gottes Kinder, so sind wir auch Brüder und 
Schwestern und verpflichtet, unsre gegenseitigen Besiehungen in 
dieser Welt nach dem Vorbild der Familie au gestalten. Dieses 
Vorbild sobliesst den Grundsats der Freiwilligkeit ein und 
sdieidet jede andere Gewaltherrschaft als die väterliche aus dem 
Reiche Gottes aus — zwei fiberaus wichtige Punkte, die 
Haroaok bei der Besprechung dieser Dinge leider niisht 
genügend hcrvortreteri lässt. 

Und noch eine andere wiclitigo Folgerung ergtebt sich aus 
dem Glauben an die Gotteskindschaft: sind alle Menschen Brüder 
und verpflichtet, als solche zu leben, so giebt es nur eine Form 
der Kult^mcinschafl, die Form des Bruderbundes. 

Hamack ist der Ansiebt (8. 96), Christus selbst habe keine 

lösiiiip, dif (ihiip Oottrs Hülff nirht möglich ist, die al>cr durchweg mehr iiii 
Siune de» Origeues und de» Neu[ilAioiii8Uiuä ah dem des Paulus und der 
Kiniheu verstanden wird. Gegenüber der etark betonten Idee der Ertösung 
treten die Gedanken der Stellvertretung, Genugthuung, Veraöhnung 
u. s. w., «ie rie Paulus ia den Mittdpunkt winee Systems gestellt hatte, 
zorflck. 
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G< riif iiulr iin ,>inne eines gottesdienRtliolu.'ii Vereins gestiftet, viel- 
ni In hat e man ihn lediglich als lA'hrer zu denken, der einen 
S( iniU i kiiMs um sich gebammelt habo; erst aus diesem Schüler- 
kreiije la^raus habe sieh späterhin eine Gemeinde gebildet. Wir 
sind anderer Meinung und berufen uns dafür auf den Bericht 
des Paulus (Eph. 4, 11 — 12), wo ausdnuklich erzäblt wird, dass 
Christus Amter gestiftet habe, durch deren Vorlian Jensein das 
Dasein einer Gemoinde bewiesen wird. Aber wie dt-m auch sei, 
so ist richtig, dass, wie Ilarnack bemerkt, die früher oder später 
errichtete Gemeinde das Wesen eines „Bruderbundes" besessen 
bat „Die Ffihreodea unter den ersten Christen" (sagt Hamack 
S. 10) „grfindeteD einoD Bradeibnod, der dem grossen Elend der 
MeoBchheit den Kri^ erklärte, nnd anoh die altkatholtsobe Eirabe 
bat (oaeb Hamack S. 135) den „entscbeideoden Gedanken, dass 
steh die ebristtidie Gemeinschaft als werkthltiger Bruderbund dai^ 
stellen mOsse^, in Kraft erbalten. Man vergegenwärtige sich wdil, 
wdcbe wichtigen Folgerungen sidi an den Grundsata derBrOder- 
Kdikeit knfipfen. Das Wesen des Bruderbundes beruht auf dem 
Mwilligen Ansehluss seiner Mitglieder, und mitbin ist die Kult- 
genossenscbaft der Gemeinde» die sieb in dieser Form konstituiert» 
nichts wie die nacbmal^m Kirchen, eine Rechtsgemeinsdiaft» der 
auch unmündige und unselbständige, sowie solche Personen als 
Milglieder angehören können, die ihr durch Zwangsgewalt «o- 
gefuhrt sind. 

Das innere Band nun, das diesen Bruderbund einerseits unter 
sich und sodann mit Gott und der Menschheit verknöpfen sollte, 
war nach Christi Verkfindicrung die Liebe. Gewiss fand Jesus 
das Gebot der Liebe bereits in der Religion seines Volkes vor, 
und er konnte den Fragenden mit Recht antworten: ,Jhr habt 
das Gesetz, haltet es; die HauptÄunune des Gesetzes ist, wie Ihr 
selbst sagt, die Gottes- und die Nächstenliebe." 

Aber das Kigenthümliche seiner Verkündigung liegt darin, 
dass er die Näehstenlicbe, die mch ni^lit bloss dem Stammes- und 
Glaubensgenossen, nicht bloss dem Freunde, sondern auch dem 
l'Vinde zuwenden soll, in die innigste Verhindiuig uiit der Gottes- 
liebe setzt: „Wie kaiui der (Jott liel)en, tler seinen Nächsten nicht 
liebt?" Das Wegentliehe des Gottesdienstes beruht nicht in dem 
eigensüchtigen Betriebe guter \\ erke" oder in der Erffdlung 
ritueller Formen oder einem toten Glauben, sondern in der Be- 
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thätiguDg der Nächstenliebe, die zugleich dfls eitus^ wahre Keon- 
2eichen echter GottesHebe auf Erden ist. 

JDiese dr^ Kreise — erstens das Reich Gottes imd sein 
Koramen, zweitens Gott der Vater und der unendliche Wert der 
Menschenseele, und drittens «las Gel»)! der Liebe — bilden nach 
Hamadi (S. 33) die Grundzüge der Verkündigung Jesu. Es ist 
wahr, diese drei Kreise gehören zu den Grundzugen, aber es 
gehört ausserdem mindestens noch ein vierter Kreis dahin, das 
ist die Verkündigung, die in der Berg|)redigt die gleiche Stellung 
wie die sonstii^en Grundlehren einnimmt und die dort in die Worte 
gefasst ist: „liir liabt g:ehört, dass da gesagt ist: Auge um Auge, 
Zahn um Zuhu; ich aber sage Euch: Ihr sollt nicht widerstreben 
doni Fiösen." Die drei oben eri'trterten Kreise umfassen das 
K\aiigeiiiim der Ilumanität, und so zweifellos es auch ist, dass 
die Form und die Art der Fas.sung sowie die Vertiefung und die 
Einheit der Gedanken das Eigenthuni Jesu ist, so sind doch die 
Ansätze <ler gleichen Verbindung auch bereits in den Lehren 
seiner Vorlaufer, bei Sokrates und Plato wie bei Johannes 
dem Täufer, nachweisbar. Anders mit dem vierten Kreise: er ist, 
wenigstens sofern auf dem Schlusssatze der Nachdruck liegt, 
geradezu im Gejrensatz, und zwar im bewussten Gegensatz, 
zu allen Vorläufern ausgesprochen und aufgestellt Mit vollem 
Recht hat schon Tolstoi an verschiedenen Stellen seiner Schriften 
auf die besondere Bedeutung hingewiesen, die gerade diesem Satz 
in der Verikündigung Jesu zukommt Es ist hier nidit der Or^ 
eine volle Ausdeutung dieses Ptinktes za vmwheB — wir kmen 
eine Deutung ja Alle in dem Verbot der persönlichen Rache — 
aber wir sind der Ansieht, dass eine Darstellut^ der Ghrund- 
afige des Evangeliunis diesen Gedankenkreis mit gleichem Nach- 
druck betonen mnss. Hamadc fibergeht ihn ja zwar nidit, aber 
er sucht seine Geltung auf einzelne Besiehungen der irdischen 
Rechtsordnung einzuschrinken. 

Aua diesen Kreisen, den letzten eingeschlossen, kann man 
alle wesentlichen weiteren Gedanken der Sittenlehre wie der 
Religion Jesu entunokeln. Wer jenen Lehren nachlebt, der wird 
nicht nur, wie Jesus sagt, erfahren, ob Jesu Lehre von Gott sei, 
sondern för ihn wird auch eine neue Sinnesweise und eine neue 
Beurteilung des eigenen Lebens eintreten, huhewaieaee wird es 
ihm zur Gewissheit werden., dass unser Dasein nicht an die 



Digitized by Google 



28 



Keller, 



Heft 1 n. 2. 



irdischen Existenzformen gikrulpft ist. Der Glaube an die Un- 
sterblichkeit der Seele wird !^uAi von selbst ergeben und er wird 
das Wort verstellen: „Wer Fein Leben verliert um meinetwillen, 
der wird ex (gewinnen". Und es wird Niemand, der sich mit 
diesem Kvangelimn (iurchdrin^t, über üor Rolc^rhafl ilen Stifter 
vergessen, der durcli die Hingabe seines Lebens die Religion 
der Erlösung 2) begründet hat 



Im Anschluss nn die Darstellung der Grundzüge giebt 
Harnack in den vi'eiteren Vorlesungen einen Uberblick über die 
»Hauptbeziehungen des Evangeliums im Einzelnen", die folgende 
Hauptabschnitte umfassen: 1. das Evangelium und die Welt, oder 
die Frage der Askese, 2. das Evangelium und die Armut, oder die 
soziale Frage, 3. das Evangelium und das Recht, oder die Frage 
nach den irdischen Ordnungen, 4. das Evangelium und die Arbeit, 
oder die Frage der Kultur, 5. das Evangeliun» und der Gf)ttes- 
Hohn, oder die Fni<:!:o <ler Christnldcrie, 0. das Evangelium uud die 
Lehre, oder die Frage nach dem l>ekeinitnis. 

Die Auseinandersetzung über die JStelhujg des Christentums 
zu den Fragen, welche die Gegenwart bewegen, bietet sehr viel 
Anregendes, aber wir können diesem zweiten Hatiptabschnitt nicht 
die Bedeutung ztterkemien, die dem ersten innewuhnt. zumal nicht 
für denjenigen, der Harnucks friiliere Arl>eiten bereits kennt. 
Tnunerhin sind aueh hier vielfach wertvolle Ain-egnngeu gegeben. 
Ausserordentlieli hehcrzigetiswert scheint nns die Vorlesung über 
das Eviinf^eliiun und die Armut, d. h. über die soziale Frage. 
,Das Evangelium," sagt Haniuck (S. Ö5), „ist eine soziale Botschaft 
von heiligem Ernst und erschütternder Kraft: es ist die Ver- 
kündigung der Solidarität und Brüderlichkeit zugtmsten der Armen. 
Aber die Bot8<diaft iat verbunden mit det Anerkennung dea un- 
endlichen Wertes der Menschenseele und sie ist eingebettet in die 
Predigt vom Reiche Gottes.** So verweist überall die Losung 
der gestellten Fragen auf die geschilderten GrundaOge der Ver- 
kündigung Jesu zurfick und verbindet die beiden Teile des Buches 
SU einem in sich geschlossenen Ganzen. Auch der Absdinitt Ober 
die Christo]<^e bildet ein Stfick der Darl^ngen, das man sehr 
beachten muss* Nach zwei Seiten hin erteilt Harnack hier Ant- 

') Hierzu vergl. oben. 8. 24. Anm. 2. 
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Worten: einmal nach der Seite (.lerer, die da saijen: icli vennag 
mich in die „Chnstolojrie" Tii<-ht /,u finden, darum ist das „Christen- 
tum" nicht für mich, und andrerseits nach der Seite Jener, die 
behaupten, die Verkündigung Jesu sei nur etwas Vorhnifiges 
gewesen, nach seinem Leiden und Sterben müsse alles audei^s 
verbtanden, ja einiges als ungültig lieseitigt weiden. Man lese 
die Antworten seihst in dem Buolie nach; man wird es nicht be- 
reuen. Wir woU' II utis hier nur darauf beschränken, zu bemerken, 
dass Harnaek ki uie.swegs das Geheimnis, das die Person Jesu 
umgiebt, und noeli weniger die geheimnisvollen Wirkungen, die 
sich an seine Person geknüpft haben, aniunU i, Ja.-^.-, er aber betont: 
„Nicht der Sohn, sondern allein der \'aler gehört in das Evan- 
gelium, wie es Jesus verkündigt hat, hinein."*) 

Während, wie gesagt, die beiden ersten Hauptteile der Vor- 
lesungen ein organisch festgesehlosseneH Ganzes bilden, schliesst 
sich der letzte, rein gesoliielitliehe Teil mehr als Anhang an den 
llauptgegeustand der Daretelluüg an, als ein Anhang freilich, den 
Niemand gern vermissen wird. Es ist viel Wahres daran, wenn 
Harnaek zur Rechtfertigung seiner Stoffteiluug gelegentlich sagt, 
fßuB jede grosse, wirksame Persooliobkeit einen Teil ihres Wesens 
ent io denen ofPenbarti auf die sie wixkt^ — dn Aasqinioli, der, 
nebenbei b«nerkt, doch zugleich auch beweist^ dass Hamack in 
den Sduifien der Apostel, auf die Christus gewirkt hat, einen 
Teil von Christi Wesen offenbar werden iasst — aber gleidimtig 
muss man sich doch den an and^rw Stelle ansgesprodienen Ge- 
danken g^nwärtig halteui dass keine der geschiehtlichen Formen 
des Evangeliums, die wir genau kennen, als absolut reine Aus- 
prägung seines Gedanken- und Geföhlsinhalt«s betrachtet werden 
darf. Grewiss ist die iqiKwtoliscfae und altehristliche Zeit fiir die 
Erkenntnis des wahren Wesens des Christentums schon deshalb 
die wichtigste, weil man annehmen muss, dass sidi in der Üm- 



') Eb kann dabei u. E. nicht zfreifelhaft »eint dasa der ZoBsts „wie 

es Jesu» verkündet bat" sehr wesentliche Bedeutung hat und mit Abddit 
gewühlt i«t. Verstellt ninn nntrr fleni Wort E\'nngelMirn dcrijenipen Ivflnou 
der neutestamentliclieD ticiurittcn, den die werdende >\'eltkirche gegen Ende 
des 2. Jahcfaunderts susammeiigestidlt bot und der sätdem ia den Kifchm 
ab Glaabensnorm und inspiriert betrachtet und unter dem Namen Evange- 
lium zusainmMigefiint wird, eo ist Harnacks Änssenuig unzweifelhaft nicht 
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geboBg des MeisfeeiB^ die er eich selbet erwiUt hat» seine Gedanken 
und Ziele am reinsten wiederspiegeln nnd hier ihre reinste Fort- 
pflanzung edahren haben. Und thateicUioh bilden auch ftbr 
Kumaek jene Zeiten in dtxk Sdblossabeohnitten den Maasestab, 
an welchem er den Wert dessen misst, was wir durch die Re- 
formation errungen haben. Aber der klarm und sidieren Er- 
kenntnis gerade der ersten beiden Jahrhunderte stehen trots aller 
wissenschaftlichen Enrung«iBchaften der leisten Menschenalter nodi 
immer die auasefordentlichsten Schwierigkeiten im Wege, und wir 
kdnnoi nicht emrSumen, dass es Sbmacks Darstellt!]^ gdungen 
ist, hier reine Bahn su sdiaffen: es ist ein Versuch, wie alle 
früheren Versuche, geistvoll und lesenswert, auch voll vortr^- 
lioher Einseibemerkungen, aber als Grcsamtbild noch immer un- 
sicher und nicht b^edigend. 

Sicher ist, dass die altchristlichen Gemeinden eine Keihe der 
oben erörterten Grundzüge der Verkündung Jesu reiner wieder- 
spiegeln, als es in den späteren Kirchen der Fall gewesen ist: 
dahin gehört der Gedanke des Bruderbundes, aus dem sich die 
GrundsStze der Freiwilligkeit wie der „Heiligkeit" der Gemeinde 
eigeben. Unter Heiligkeit ist ledijj;lich die Reinheit der Brüder- 
schaft, d. h. das Hecht und die Pflicht der Ausschliessung offener 
Sünder ans dein Brnderbundc zu verstehen — ein Grundsatz, der, 
so einfacli er seheineu mag, Folgen von grosster Tragweite in yich 
schliesst. Der „Tempil Gottes", den die Hriiderseliaft baneu wollte, 
sollte ebenso rein nnd nnliefleckt von Lastern sein wie die Seele 
des Einzelnen, die ebentalis als Tempel des heiligen Geistes galt» 
^\ IC iiaitc man denjenigen Bruder ueunen können, der das iiecht 
dazu verwirkt liatteV 

Besondere Sehwierigkeiten liegen iur jeden Bctraehtcr der 
ältesten Zeiten, auch für Haruack, in der Beätinimuug des Ver- 
liäitnisses der paulinischcn Theologie zur Verkündigung Jesu. 
Harnack erinnert (S. III) au die Wort« des liedeutendsten Keii- 
gionshistorikers unseres Zeitalters, Well Hausens, der sehreibt: 
„Durch Paulus besoudertii hat sieh das FAangelinm vom Rei(;h in das 
Evangelium von Jesu Chri&üi veruauJi It" — mit anderen M'orten, 
die Verkündigung Jesu hat eine wesentliche Aenderung er- 
fahren. „Wer kann verkennen", sagt Harnack, „dass die Lehren 
von der objektiven Erlösung (wie sie auf Paulus zurückgehen) 
zu sehwerm Versuchungen in der Kirchengeschichte geworden sind. 
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und ganzen Generationen den Ernst der Religion verdeckt haben? 
Der Pegriff der ,ErlÖ8ung* — Harnack meint hier offenbar die 
lehren \oii der Versöhnung, auf die wir oben (S. 24. Anra. 2) 
Bezug genommen haben — der gar nicht so oluie v.eitcres in die 
Predigt Jesu eingcstollt werden kanTi, ist zum Falbirick geworden, 
flpwi^s, das Christcutum ist die Religion der Krlösimg; aber der 
liegi ltl ist ein zarter und darf (nach Ilarnaek) niemals der Sphäre 
persönlichen Erlebens und der inneren Umbildung entruckt werden.'* 
(S. 115.) Und noch eine zweite Gelahr erkennt Uarnack in der 
Fassung, die l'aulus der Lehre von der Krlüöung gt^eben hat, 
eine Gefahr, die bei den Spruchen Jesu nicht aufkommen kann: 
„Die rechte I^ehre droht in den Mittelpunkt zu rücken und die 
Majestät und die Schlichtheit des Evangeliums zu verkehren." 
Die Ordnung der religiösen BegrilTe, wie sie die Spekulation des 
Paulus bestimmt hat, hat nach Harnack auf die Entwicklung der 
Kirohenlehre in verkehrter Richtung gewirkt: denn sie hat die 
Christolcgie zum grundlegenden Inbalt des EvangeUaniB werden 
lassen, wihrand die Piedigt Jesu deodieh lehrt, dass dies ver^ 
kehlt isL 

Die Lehre des PauluB nnn ist es gewesen, die die groesfce 
Wandlung vorbeteitet hat, welche die nene Religion erlebte, die 
Begrfindmig der Weltkircfae^ die mit dem Ende des sweiten Jahr^ 
hunderts ihren An&ng nimmt Dies war die Zeit, wo der ur- 
sprüogliohe Enthusiasmus — wir biaochen dies Wort im guten 
Sinn und mochten es am diesten mit Gottinn tgkeit nach sdner 
elgentUchen Bedeutung verdeutsdien — ausströmte und eine in 
Formen und Gesetsen als Bechtsanstalt auftretende Kirche an 
die Stdle des altehristlichen Bruderbundes trat Diese Ent- 
wicklung hat sich nicht ohne schwere innere Elmpfe vollsogen: 
zuerst war es der sog. Gnostisismus, der sielt der Neubildung 
entgegenstellte, und seit dem dritten Jahrhundert standen der 
romischen Partei, auf die sich Konstantin der Grosse stutzte, 
die tUkter Führung Novatians kämpfenden sogenannten Katharer 
gegenüber, die, wie heute anei^annt ist, wertvolle Reste der alten 
Ueberlieferung bewahrt hatten und die von sich behaupteten, die 
wahrhaft Evangelischen zu sein. Es waren diejenigen Christen, die 
am Gedanken des Bruderbundes festhielten und auf Frei- 
willigkeit und Reinheit drangen. Beide grossen Parteien nahmen 
die Beseichnung „katholische Christen** für sich in Anspruch, freilich 
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mit dem Erfolge, cla.ss seit Koustautio nur der Anspruch der- 
jenigen Katliolikeii als reclitsgültig anerkannt wurde, deren Kult- 
gemeinsclifift er seihst und seine Nachfolger im Regiment ange- 
hörten. Wir würden es gern gesehen haben, wenn Hamack den 
Versuch gemacht hatte, die Geschichte dieser Katharer und ihrer 
2sachfolu:er, ihre Zusammenhange mit den allLijristlichen (iemein- 
den und ihr l'urtwirkcn bis in spätere Jahrhunderte — zur Kenn- 
zeichnung dieser Haupte und Grundform des Christentumfi bevor- 
zugen wir, wie bemerkt, die Bezeichnung christlicher Humanismus 
oder altevangeliidie G^neinden — km» m sohildeni; er l»t 
sieh aber darauf besofaribikt, uns einerseits den griechisohen und 
andrerseitB den römischen Katholudsmus in dnem Gesamtbilde 
vorsuf&hren. Der Grundgedanke sdner Betraohtungsweise lässt 
sich ddiin zusammenfsssoi, dass der m<ttgeDl8ndisehe EaÜiolizis- 
mus in vieler Hinsicht zutreffender in die giiediisehe Beligions- 
gracfaidite und der römische besser in die Geschichte des römi- 
sehen Weltreiches eingestellt wird. Damit ist sein Gesamtanteü 
fiber diese Haupt- und Grundform der christlichen Rdi^on genügoid 
gekennzeichnet 

Von ausserordentlicher praktischer Bedeutung ist neben dem 
ersten grundl^nden Teil der Voriesungen der Sdilnss, nämlich 
der Abschnitt über »die christliche Religion im fHtestantismus*'. 
Ihr Inhalt gestattet sich, obwohl die sachliche Erörterui^ des 
Historikers und Theoretikers an keiner Stelle unterbroelicn wird, 
zu einem Mahnruf und zu einer Art von Progratnm, dan in Rück' 
sieht auf Gegenwart und Zukunft entworfen ist. Wir empfehlen 
Jedem, dem die höchsten Lebensfragen uusres Volkes am Herzen 
li€g«i, gleichviel, welcher Partei er angehört, in eine Prüfung des 
ganzen Abschnitts einzutreten; hier müssen wir uns auf die Heraus- 
hebung einiger Punkte beschränken 

Der Grundton der ganzen Ausführung erinnert uns an die 
denkwürdige Rede, mit der im Jahre 1620 John Robinson die 
„Pilg^crvatcr'' von Delft aus in die neue nordamerikanische Heimat 
entliess: „Ich kann den Zustand der Kirchen," sa<j;te Hobinson, 
„nicht genug beklagen, die zu einem Ahschlnss in der Kelin-ion 
gekommen sind und jetzt nicht über die W erk/eucre ihrer Re- 
formation hinausgehen wollen. Die Lutheraner bleiben bei Luther, 
die Calviniöten bei Calvin stehen; aber wenn auch diese Manner 
zu ihrer Zeit brennende und scheinende Licliter gewesen, so amd 
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sie doch nicht in den ganmn Ratschluss Gottes eing^drüngen, 
und sie wflrden, wenn nie heute lebten, ebenso viJlig wntere 
Erleucbtuog aanehmeD, wie damals die zuerst empfaDgene, denn 
es ist unmoglicii, dass mit einem Male die VoUkoraraenlieit christ- 
licher Erkenntnis hiitte erscheinen können/' In der Beurteilung 
dos Wesens der Reformation stellt Hamack mit Recht diejenigen 
Merkmale als die wichtigsten und wertvollsten hin, die sich als 
eine Ruckkehr zum ursprünglichen Christentum bezeichnen lassen, 
dahin gehören ausser einigen der früher besprochenen Gnmdzüge 
der Verkündigung Jesu die Inncriiclikeit und der Individualismus, 
von dem die älteste Christenheit erfüllt war. Er erkennt das. 'vas 
er evangelisch nennt, nicht in einer einzelneu der gesehiclitlichcu 
Ausprägungen dea i'rotestantismus, im Luthertum, Calvinismns und 
anderen Denominationen, sondern in dem, was für Alle das Ge- 
meinsame ist. Wold sind nach ihm äussere Kirchen um der 
Ordnung und Erzieliun^ willen nötii;; „sie bestehen heute noch, 
können aher nuirgen imtcr uud(n-en pulitibcheu und sozialen Be- 
dingungeu neuen Gebilden Platz maelien; wer eine solche ,Kirche* 
hat, der habe sie, als hiitte er sie nicht." 

Welchen Nachdruck innss der cnibte Mahnruf haben, wenn 
er aus dem Mund eines Theologen von llurnaekri Bedeutung kommt, 
der dringend warnt, „den Protestantismus nicht zu einer kümmer- 
lichen Donblette des Katholizismus 2i( macheu." „Gewaltige 
Krfifte^, sagt Harmmk — und er weiss, warum er ea sagt — „sind 
heute am Werk, die evangelischen Kirchen su Gesetzes-, Lebr- 
nnd Zeremonien-Kirchoi zu madien*', me es die katholische Kirche 
ist, und eine dieser Mfichte ist der unbegreifliche Indiflcrentismus 
auch vieler Gebildeten gegenüber den weltbewegenden Fragen der 
Religion. 

Gerade in der Beurteilung der Reformation nnd der heutigen 
Verhiiltnisse des Protestantismus zeigt sich am glänzendsten die 
Unabhii^gkeit des Denkens und der Gesinnung, die diese Vor- 
lesungen auszeichnet, eine Unabhängigkeit und ein Freimut, die 
gerade dem Theologen hoch anzurechnen sind und die eben des- 
halb ihren Eindruck nicht verfehlen werden. Man kann die Sach- 
kenntnis bewundern, auch den klaren, eindrucksvollen Stil und die 
Wärme des Tones hochschStzen, der das Ganze durchzieht, aber 
das Beste daran bleibt docli der Wert der Persönlichkeit und der 
Mannesmut, der aus allem hervorleuchtet. Man iuhlt überall, dass 

Keoiiuilwf tc der C'olumilu-OtütILiclulf t. tüOä. 3 
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hier ein Mbooi spricht^ der Bich eeit dieieslg Jahren um die Erkennt* 
ms dieser Dinge emsthafl; bemüht bat, man empfindet aber noch 
mehr, dasa diese Fragen ihm eine Herzenssache geworden sind, 
und dass er willens ist, das B^rkannfe voll und ganz zu vertreten. 
Auf jeder Seite sieht maui dass es ein Vertreter der Wissenschaft^ 
ein Gelehrter ist, der zu uns spricht, aber dieser Gelehrte ist 
weise und bescheiden genug, um zu erklären: ^fDie RdigioD ist 
es, nSmlich die Gottes- und Nächstenliebe, welche dem tieben eioen 
Sinn giebt, die Wissenschaft vermag es tucht'' Aus dieser Gre- 
sinnung fliesst der thätige und hoffende Idealismus, der über dem 
Ganzen liegt und dessen wohlthuende und ermutigende Kraft sich 
auf Jeden übertragt, der sich in diese Ausführungen vertieft. In- 
sofern ist es ridilig, was ein angesehener Theologe bei der Be- 
sprechung dieses Buchs gesagt hat, dass man dasselbe als eine 
Thttt und als ein Ereignis betrachten darf. 
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Die Aufßissung von der Gottheit in ilirem Verhältnis zur 
Tbatsacbe des Übels während des 18. Jahrhundsrts. 



In oiiHT frulu ren Abhandlung liubo icli darzustellen versucht, 
wie sicli utiter dem Einfliiss der uatiii wissenschaftlichen Welter- 
kläruug des lö. Jahrhunderts das religiöse Kinpfiudcn und Vor- 
Btellen veränderte und nach einem neuen, Gemfit und Wissen be- 
friedigenden Ausdruck zu suchen b(<:;ann. Die bisher geltende 
Vorstellung von Gott und von einer den Menschen leitenden Vor- 
sehung drohte mit der Erkenntnis des natuiiresptzmässigen not- 



Seit dem 17. Jahrhund«! tauchen nun eine Beihe von Versuchen 
auf, welche das religiöse Bedürfnis mit der neugewonnenen natiuv 
wissenschaftlichen Erkenntnis in Einkhing zu setzen suchen. Das 
Zeitalter der Thoodict cn beginnt. 

Mit der ganzen Leidenschaftlichkeit seines Denkens hat sich 
das 18. Jahi-hundert diesem Trübieme zugewandt. All die llätsel, 
die heute den Menschen so tief aufregen. Ober den Wert des 
Daseins, die Bedeutung des Lebens, stfinnen schon hier mit 
ihrer ganzen Wucht auf don Monsohfnireist ein. Es ist ein inter- 
essantt's Scliauspif I , die verschiedenen Lösnngsversuche zu beob- 
achten, welche uu» dem Zwicspalte religiös-sittlichen Bedürfnisses 
und wissenschaftlichen Erkennens hinausführen sollen. 

Wir wollen sie im Folgenden in ihrer f]ntwicklung an uns 
vorüberziehen lassen. Das Resultat lässt sich in den Satz zu- 
sammendningen, dass das Piiiversum ein KnnstTV(»rk ist, dessen 
(ilieder und Teile einen zweckmässigen, räumlich vollendeten Auf- 
bau darstellen. Der Mensch hat in all seinen Leidenserfahnmgen 
und fiirlebnissen seine Befriedigung in der Erkenntnis zu suchen, 
dass er in dem Znsammenhange des für ihn nicht völlig durch- 
sichtigen uTUversah ii Raiies ein notwendiger Bestandteil \^t, der 
einer höheren Zweckmässigkeit und Schönheit dient. Die hierin 
liegende Forderung, dass das Individuum den Anspruch auf persön- 
liche Geltung und Wertschätzung aufgebe und seinen Zweck in 
der UntemMrdnung unter den WLltznsanimenhang sehe, erinueit an 
das rigorose politische Ideal des Altertums, in dem nichts der 
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einzelne, alles der Staat bedeutete; und man kann diese Auscliau- 
ung als die metaphysische auf das Universoro bemgene Urodentnng 
des antiken puHtischcn Ideals bezeichnen. 

Kant hat dnnii die T'nziilaii^lichkeit diesep Throdit^eogedan- 
keiis aufi»-i'Z('i\< uiitl (liiich den iiinweis auf die moralii^che Grösse 
der ^Jenschelnlutnr .Schiller deu Weg /u seiner ti'aDSCCodcnten 
idealistischen Welt- und LebenBanschanung gowiesen. Bis dabin 
verfolgen wir gegenwärtig unsere Betrachtungen. 

I. 

In Shaftesbury (1671 — 1713) ist echte kÜDstlerische Be- 
gabung mit wissenschaftlichem Geiste vertreten. Seine Philosophie 
ist eine grossartige Dichtung. Auch von ihm gilt« was Byron 

gesagt hat, dass m:i'f ]i* r » in Dichter i>t, der nie einen Vers ge- 
schrieben hat. Kiiie liLiieif, tii( dvolle Abendstinimung ruht über 
seinen Werken. Gemeinsani luit Giordano Bruno ist ihm die 
schönheitstrunkene Begeisterung für die Natur, das hundertfach 
verstärkte Organ für die Hcrrliclikeit des All>, die enthusiastische, 
allunifa-scnd«' Triebe zu dem gf'lieiniiii<v< illen Lel)en nnd "^^'('bpn 
in der Schöjifung. Wie uns i^rtMu> in seinen Eroici tiuori den 
grossen Atem einer erhabenen St-tU- spüren lässt, so iShaitesbury 
in der geistverwandten Schrift on Enthustasm. £r prdst uner- 
mQdlich die Schönheit einer begeisterten S< t le. Ohne Begeiste- 
rung \v:u *' das Leben schal und ekel ; sie ist die Würze des Daseins, 
und die Tugend ist ihm nur eine edlere Form des Enthusiasious. 
Einzelne Stellen seiner „Moralisten" stehen den schönsten Xatur- 
dichtungen aller Zeiten gleich und erinnern in ihrem odenartigen, 
erhabenen Schwung an die grossen Natiirpsalmen des alten Testa- 
ments. 

Kein Wunder, da^^s dieser Dichter in Prosa auf alle künst- 
lerischen Gemüter einen tiefen Eindruck gemacht hat V^on ihra 
nnd Tfaomaon und Pope ungen gt. Seine Naturhyronen sind die 
Vorläufer von Rousseaus genialen und schwung\'ollen Naturpoesien. 
Lessing, H^er, Goethe, Schiller verraten in ihren Dichtungen 
die Spuren seirje? tiefgebenden Einflusses. 

Shaftesbury sieht die Welt mit deu Augen des Künstlers. 
Die Gestalt, die Form ist es, die ihn entzückt Mit hinreissenden 
Worten preist er die sich im Universum offenbarende Schönheit 
Das Universum ist ein erhabenes Kunstwerk, in dem Einheit und 
Harmonie herr«eht. Alles ist zu einem /^verkiii:"t>>^in:eii Gnnzcn 
geordnet. Ein gewaltiges System, dem die einzeliieii Diiiue als 
Teile zu dienen haben. I>ieser Gedanke tritt bei Sluiftesbury mit 
leuchtender Kraft an die Spitee der Beweisführung. Wo diese 
Eigenschaften sind: System, Einheit, Übereinstiininmit^, nuiss not- 
wendig ein (ieist sein. „So viel können wir dreist folgern, dass 
Numerus, Harmf>nie, Ebenmass uiul Schönheit jeder Art eine Ge- 
walt besitzen, welche uatürlicberweise das Herz fesselt und die 
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EiobildungsIcrafI zu einer Meinung oder Vorstellung von etwas 
Majestätischen) oder Göttliclieni erhebt." Es ist leere Einbildung, 
dass alles von einem blindea Zufall abhängt und ohne Siuo uud 
Bedeutung sei. 

Worin erweist sich nun diese ZweckroSssif^eit der Schimpf ung? 
Zunädist in jedem einzelnen iiner Cli schöpfe als Cianzes für sich 
betrachtet. Alle Dinge haben Einheit des Zwecks in sieh und 
sind für sich betrachtet kleine Systeme: ein Baum mit f^einen 
Zweigen, ein Tier mit seinen (iliedeni, ujid ?io wieder die Teile 
für sich. Alle Teile stehen mit einander in Zusammenhang und 
machen so das Gatuse m einem System, nach einem einfachen, 
übereinstimmenden Plan. 

T>ns Individuum für sich ist nur von relativer Vollkommen- 
heit; in iinnicf hoher stei«rondein Sv«:tetri , in immer weiter um- 
fassendem Zusammenhange kommt es erst als (iiied vollendeter 
Gänsen ku seiner eigentlichen Bedeutung. Das einzelne Wesen 
gewinnt erst Wert im Zusammenhange mit der Gattung, diese im 
animalischen System, dies in der Erde, diese endlich im Universum. 

Zweckmässige und indix idiielle Gestidtung uud Verbindung 
mit dem Universum zeiLrt die wunderbare Anptissung der Einzel- 
wesen an die sie umgebenden Lebensbedingungen. Dem Vogel 
entspricht die Flßgetbildung; ist doch seine Natur gleichsam gans 
flQ^l; den grössten Teil des Körpers raachen zwei ungeheure 
Muskeln aus, welche die Stärke aller übrigen erschöpfen und die 
ganze Ökonomie der Mai=cliine «»/tisagen verschlingen. Uud äo 
sind alle Wesen den sie umgebeiuleii Bedingungen angepasst. 

Nicht bloss im Stf)ff imd in der Materie herrscht diese 
Übereinstimmung mit der Gestalt und dem Bau, die Anpassung 
der letzteren wieder an die äusseren Umstände: den Ort, die Ele- 
mente, das Klima; sondern auch die Neigungen, Begierden, En)- 
pfindungen sind wechselseitig eine mit der andern und ebenso 
mit der Materie, dem Bau und den nötigen Geschäften tiherein- 
stimmend eingerichtet. Dieser Zusammenhang aller l)in^( unter 
einander ist ihm unter der Annahme rein medianiscber Voi-gnnge 
nicht erklärlieh. £Üne vernünftige, die innere Verbindung her^ 
stellende Ursaehe vermag allein den Ztisammeidianir zu erklären. 
Ja, Shaftrsbni-y lUf'ielite gerailezii von einer die Teile mit einander 
vereinigenden Sympathie reden, von einer das ganze Universum 
gestaltenden Liebe. 

So ist die Welt eine von dem gottlichen Künstler gelenkte, 
bewimderungswert<', einem höchsten Zweck dienende, gleichsam 
geistdurchhauchtc Maschine, regelmässig aMatdend, unveränderlich. 
Auch Spinozas ^\ eil ist eine vernunftbe^^abte Maischinf. in der 
aber im Gegensatz y.u Shaftesbury die Zweckursache keine Stelle 
findet Wenn Shaftesbury das Universum eine Maschine nennt, 
so ist das ein Beweis, dass er die mechanische .Vuffassung nicht 
anheben will. £r wehrt ebenso wie olle Denker dieser Zeit das 
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Wunder energisch ab. Hierin gleicht soinp Hfirrrinrliin^f ganz der 
Spinozas. Das Wunder wäre ein willkürliches Eiiigreiteii Gottes. 
Willkür aber enseiigt Furcht und Uorube. Besfcaadige Zwietracht, 
Zerrüttung, (tewaltthätigkeit, Verletxung der GesetKe, Veränderung 
und Unbeständigkeit der Ordnung zeigen, dass es entweder ^r 
keine Regierung oder verschiedene iiTirin{jf ^chnlnktc, kfin<T nndcn*n 
UMt< ri^eordnete Mächte in der Natur gicbt. Das ist aber entweder 
da-^ utomisdsche Chaos der Atheisten oder eine von Dämonen 
bevölkerte Welt Die dch darin offenbarenden Machte wfirden 
uns Angst einflössen. „Macht giebt nie einen Beweis für Güte.** 
(irade in dem Bowii-^stscin der ( Jleichförniiirkeit und Gesetzmässig- 
keit liegt das Beruhigende, weil es uns von einem gerechten gött- 
lichen Walten überzeugt. 

So sehr sein ^nzes Bemöhcn darauf ausgebt» Gott als den 
Kfinstler und Erhalter des Weltalls zu schildern, so wenig weiss 
er mit dem Schöpfer ntizufanfren. Von einer ersten Frsnelie, einem 
ersten Wesen, einem ersten Beweger, citjem ] lix lialter der Materie 
vermag er nichts zu sagen. Auch hierin liegt eine Konzcssion 
an die mechanische Auffassung von der Natur, und hier ist einer 
der wesentlichsten Fnterschiede seiner Überzeugung von derjenigen 
der r^atitudinarier, besonders C'udwniths. So wenig, argmnentiert 
er, nus der sinnlosen materiellen Substanz, mag man sie auch noch 
so viel in alle Ewigkeit fort und fort verbinden und trennen, 
verändern und umgestalten, immaterielles Denken erzeugt werden 
kann, so wenig kann auch das Umgekehrte stattfinden. 

Die Welt ist ein Kunstwerk, Aber der Mensch kann zum 
Eindnick seiner wahren Schönheit nicht gelangen, denn dn/n 
müsste er den gesamten Zusammenhang überschauen können. Auch 
Sirnftesbun* stellt ebenso wie Giordano Bruno und Spinoza die 
Forderung, dass sieh der Mensch gleichsam aus dem Üniversum 
eliminiere. Die Welt ist voUkomiiM n uberall, wo der Mensch 
nicht hinkommt mit seiner Qual. Indt m er die Dinge auf sich 
beziehen will, zerstört er die Harmonie i\v> .Mls. Für den alles 
durchschauenden Gei.st giebt es überall Harmonie, in der natiu- 
licken wie in der sittlichen Welt. Das Gleichnis der Koperoika- 
nischen Weltanschaiumg schwebt Sliaftesburv im Briefe an Bayle 
vor: ..Per ein« , imlcin er in dem Buche der Natur lir^^t und auf 
die Ei^clieiuungi ii in nn'^erem Sonnensystem kommt, ninunl die 
Bewegung der Eixie, der andere die Bewegung der Sonne zum 
Schlüssel.** Im ersteren Falle lösen sich die Verwirrungen in Har- 
monie auf. Das Leiden und das Übel zeigt -icli iti seiner No^ 
wendigkeit, das Böse erweist sich als Scliein. Von einem wirk- 
lichen Bösen kann nmn demnach gar nicht sprechen. Alles, was 
uns so scheint, stimmt vielnieiir zu dem Wohl des grossen Ganzen. 

Darin erreicht das System seine höchste Spitse; es ist der 
Aii-<lriu k der lebhaft« -ten Freude über die Vollendung der Weit, in 
der kein wirkliche« Leiden, kein eigentliches Böses vorhanden ist. 
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Einem Moment besonders verdankt diese Anschauung ihre 
grosse Wirkiin«; auf Mit- und Nachwelt: dorn erhabenen Unend- 
lichkeitsgeffihl, dws darin znni Ansdruek koinint. Niemand ausser 
Bruno hat das Uncnnessliche, (irenzentose des Alls in so begei- 
sterten Dithyramben gepriesen wie Shaftesbuiy. Das giebt seiner 
Stiminuog den heroischen Schwung, die überwindende Lebens- 
kraft In dem Bewusstsein, mit seinem Geiste sich in iraendUoheu 
Räumen ansiedeln zu können, denen ^^ein Körper maelitl'W gegen- 
iil)ersteht, liewitiüt er die »Sicherheit und SLaiidhattigkeit allem Ver- 
gänglichen und Irdischen gegenüber. Die Stininiung des lühubenen 
hat in ihm und Bruno b^eisterte Yerköndiger gefunden. £s wSre 
allein ein interessantes Thema nachzuweisen, wie sich von ihnen 
ans das- heroische T^rbenstjefnhl immer weitere Kreise eroberte. 
Kopernikus eröffnet« den Hhck in das grenzenlose All; Bruno 
und JShaftesburv geben dieser Einsicht dicitterisclien Anstlruck; 
lind merkwürdig, an dieser Anschauuuj^, diesem Bewusstsein des 
Unendlichen vei'Starkt der Mensch allmählich die Gewissheit eines 
grenzenloseij, geistigen Kraftgefilhls \md mniberwindlichen Herois- 
mus. Die Fnabhangigkeit und Selbständigkeit seines Geistes, die 
Unvernichtbarkeit und Ewigkeit des innersten Kerns seines W esens 
kommt ihm immer deutlicher xum Bewusstsein. Diese Stimmung 
b^eistert Thomsons Muse, giebt Popes Versen den mächtigen 
Schwung, den Herder rühmt „in Sonderhi it, wo in ihm das Ün- 
cnneasenc \u Beztitr auf den Menschen erscheint". Wieder berührt 
uns diese Empfindung in Pynis, Klopstocks, Hallers Dichtungen, 
im jugendlichen Schiller, in Friedrich Schlegels Lobpreis des Uni- 
versums, in Schleiennachers Reden über die Religion. 

IT. 

Dl r li( nschunden Anschauung eines teleoiDgi^eh-nieclianischen 
Zusunintenhungs des l'niversums giebt nun Lcibniz den vollendet- 
sten, metaphysisch begründeten Ausdruck. Wie Spinoza der Re- 
präsentant der konsequenten mechanischen Naturerklärung, so ist 
I>eibniz der Vertreter jener Ansieht, wclelie die teleologische Bc- 
traehtunL^sweise mit der mechanisclien zu vereinigen sucht. Die 
mechanische Auffassung geht von den L'rbesUuidteileD der Materie 
ans und sucht nach mechanischen Gesetzen das Ganze in der 
Mannigfaltit,^keit seiner Erscheinungen zu begreifen. Die teleo- 
logische Anschauung gelit vom ( tanzen, der darin lien-schenden 
Verschiedenheit und Xinnnigfaltigkeit, der Venindenin*: aus und 
sucht sie aus formbiidenden, gestaltgebenden l^rinzipien, den sub- 
stantiatcn Formen, der plastischen Kraft, dem Lebensprineip zvl 
erklären. 

Lcibniz vereinigt wie Cudworth, Newton, Siiaftesbury beide 
Bctnichtunir^ weisen mit einander. Er will Demokrit, De^*cnrtes, 
Spinoza, Hobbes auf der einen Seite mit Paraceisus, Helmont auf 
der andern versöhnen und seinen Yereiniguugsversuch metaphysisch 



Digitized by Google j 



40 



Heubaum, 



Heft l u. 2, 



begründen. Schon in frühester Jugend beschäftigt ihn die Frage 
nach dem Verhältnis beider Betrachtungsweisen /u einander. Er 
kann sich der fiberzeugenden Kraft der mechanischen Naturerkh'i- 
rung nicht entziehen. Aber doch sieht er auch hn\(\, da«s sie die 
Vielgestaltigkeit der Form, die Fülle der iu Natur und Mtusclien- 
daaein ausgestreuten ßilduugcu nicht zu erklären vennag. Unter 
tiefdringenaen Studien Platf^, Thoaias ^'on Aquini«, der deutschen 
Mystiker und der englischen Nenplatoniker beginnt er die ihm 
eigentümliche AuFgestaltiing seiner Weltansicht. 

Wie alle Denker seit Galilei und Descartes geht auch Leibniz 
von der Ansicht au?*, dass die sich unseren Sinnen bietende Wirk- 
lichkeit uns nicht den wahren Zusamtnenbang der Erscheinungen 
enthüllt. Jene sehen den letzten Grund der Sinnenwelt in kkiu- 
sten ausgeileiinten Tcilclien der Materie, Atomen oder Korpuskeln, 
■welche nieh naeli mechanischen CJesetzen bewogen. Das wäre 
richtig, meint Leibniz ebenso wie Newton, wenu die W irklichkeit 
eine gestaltlose, chaotische Masse wäre. Nun mt dem aber nicht 
so; vielmehr zeigt sie Form, individuelle Ausbildung und Viel- 
gestaltigkeit. Diese Thatsaclic erklärt sich nur unter Annahme 
eines virtnollen, selbstthiitigen Prinzips. Kleinste, der Materie zu 
Grunde liegende atomartige Urbestandteile sind anzunehmeu; 
aber diese können nicht träge, kraftlos, sondern müssen virtuell, 
kraftbegabt sein. Es ist ferner richtig, wenn die mechanische 
Naturerklärung eine ununterbrochene, dauernde Bewegung dieser 
kleinsten materiellen Teilchen annimmt ; aber diese Bewegung 
kann keine äussere, durch den 8toss fortgepflanzte, mechanische 
sein, sondern muss, um die iu der individuellen Gestaltung der 
Wirklichkeit selbst stattfindenden Veränderungen zu erklären, 
innerlich, in den letzten Urbestandteilen der Materie enthalten sein; 
die I?eweping ist Entfaltung, Evolution. Aber auch so wäre noch 
immer nicht die Mannigfaltigkeit der Dinge erklärlich. Diese iässt 
sich nicht aus gleichen, völlig übereinstimmenden Atomen oder 
Korpuskeln begreifen; verstehen kann man sie nur, wenn man 
schon in jenen letzten F^lementen der Materie das Pritizip der 
Tndividuation als herrschend aniiiniinl. Diese nins-^on also indivi- 
duell verschieden, kein^ mit den» andern ül)en'in^timmend gedacht 
werden. Da die Form selbst niciits Kör^Kirliches ist, so können 
auch die letzten Prinzipien der Erscheintmgswelt nicht materielle, 
sondern müssen spirituelle, seelenb^^bte \\'esenheiten sein. Die 
in der \N'irkIiehkeit wahrnehndjnre. aufsteigende Stufenfolge der 
( Jrganisationeji wiid begreiflieli durch ein«» entsprechende I^ng- 
ordnung im Reiche ihrer Grundbestandteile; und die durch die 
Untersuchungen eines Swammerdam, Molpighi, Lecuwenhoek 
konstatierte Thatsache, dass ein kontinuierlicher Zusammenhang 
der Organismen untereinander herrscht, macht die Annahme einer 
imunterbroehenen, lückenlos aufsteigenden Stufenreiho in der Onl- 
Dung dieser Elemente zur Gewissheit. So stellt sich den Sinnen 
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zwar die Welt in der Gestalt der Körper diir; wer aber ihr wahres 
Wesen zu durchschauen vermöchte, der sähe unendlich viele, un- 
kdrperliche, spirituelle, veraehieden gestaltete Kraftcentren , die 
selmtthätig, sdelBtrebig und Ijestandig veränderlich sind. Die Mo- 
naden stellen sich so als das aus dem Wesen der individuell ge- 
stalteten Erscheinungswelt abstrahierte metaphysische Prinzip dar. 

Wenn nun aber die Monaden nur selbständige, sich unab- 
bSngig von einander entwickelnde Wesen waren, so würde die uns 
in der Natur entgegentretende geBetanfissigo Ordnung der Dinge 
unerklärlich sein. Durch körperliche gegenseitige Ein^?irkuog kann 
sie nicl:* begriffen werden, du die Monaden selbstthätige, spirituelle 
Wesen siiiu. Demnach lässt sich nur annehmen, dass verschiedene 
anf einander Tr^lgende Stadien der Entwickelung der einzelnen 
Monaden mit ein«:nder in eine korrespoodierende Besiehuug von 
Anfang an durch Gott gesetzt worden sind. Die Monaden sind 
in jedem Augenblicke ii.rer Entfaltung von einander abhängig und 
l)cdiiigeM «ich gegenseitie ■ keine kann fehlen, ohne den bestehen- 
deu Zusammenhang aufzul.ebeü, und jede trägt diese univeräclle 
Beziehung als iltre Wesenheit''- gleioh«im in sich. In jeder spiegelt 
sich, je nach der ihr zukommenden individuellen Kraft, das ganze 
Universum, wie Leibniz satjt. In dieser Theorie <rewiniit die 
Thatsache, dass das Universum einen unverbrüeliliehen Kausal- 
zusammenhang zeigt, einen metaphysischen Ausdruck. Es ist die 
prastabilierte Harmonie. 

Bei Newton und Shaft< sbury bmibt das Wesen der Harmonie 
auf der vernünftigen Zweckordnung, welche die blind waltenden 
Naturgesetze zur Ubereinstiinmting bringt; bei I^eibniz auf dem 
kausalen Zusamtuenhang, welcher die freithätigco Mooadeo zu 
übereinstimmendem Wincen zwingt Dort ist Gott wirklieh der 
bestindige Leiter und Regierer der Welt. Hier ist er der Sehdpfer 
des ein ffir alle Mal festgestellten Zusammenhangs, welchen die 
Monaden zu verwirklichen haben. 

Diese Anschauungen bestimmen nun I^ibnizens Auffassung 
vom Wesen Gottes mid von seinem Zusammenhange mit der 
Welt in folgender Weise. Ist die prastabilierte Harmonie, der 
kausale Zusammenhang der Dinge, gleichsam der Ausdruck des 
letzten ^^'^]lens (Jottes, so kann von einer fortwirkenden Erhaltung 
der \\ Clt (htreh Gott, so sehr sieh aneh Leibniz bemüht, eine 
solche auttvcht zu erhalten, nicht die liede sein; damit kommt 
aber das Moment der Freiheit in Gott in Gefahr. Der Weltlanf 
ist der ein für alle Mal festgesetzte, sich notwendig verwirk- 
lichende Kausalzusammenhang. Gott setzt nielit nur die Welt 
in Bewegung, damit sie sich naeh imabhäntzit; waltenden Gesetzen 
selbst weiter formt; sondern wie ein Künstler steht Gott dem 
Universuni gegenüber, in dem sich ein wohl durchdachter Plan 
verwirklicht. Damit wird das Monient der Freiheit in die dem 
Schopfungsakt vonui^ehende Zeit Verlegt. Der Voigang ist so 
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Sil denken: Vor Gottes Geist stehen, wie vor dem Äuge dee 

Künstlers, vor Beginn soinof* Schaffens eine Fülle von Möglich- 
keiten der Weltgestalt unir. Hie unendliche Zahl der Monaden 
lässt einen nnendliehen lieichtiiin von Kombinationen zu. Gott 
wählt diejenige Verbindung, welche sieh als die verhältnismässig 
beste erweist. Die Freiheit Gottes liegt also in dem von ihm 
vcdlsogenen \Vahls\kt. 

I)ic Welt ist demnach, wie Ix'ibniz will, die relativ beste, 
wie sie «^ieh auf Grund der vorhandenen Bedingungen, die in den 
selbstthätigeti Monaden sind, gestalten liess. Dann ist aber das 
Obel und das Böse nicht mehr bloss ein Schein, wie noch bei 
Shaftesbury, sondern wirklich in seiner Realität ansuerkenoen. 

Aber die Auffassung des Übels im Zusammenhange der 
Welt vernit doch bei Ijcibniz noch ein Schwanken. Seinen ver- 
mittelnden Neigungen entsprechend möchte er den kosuiiticlien 
mit dem individuellca, den universellen mit dem anthropoccntri- 
schen Standpunkt vereinigen. Die Welt ist voll Elend, aber es 
ist nötig, denn es ist die unvermeidliche Folge des Besten. Ja 
in der Art, wie Gott es zulässt. Ijeweist er seine grosse Güte. 
Wenn Gott das Ubel will, so konmit dn>- nicht bloss daher, dass 
er grosse Güter daraus heih*itet, sondern * r findet sie auch uul 
den grSssten aller m%lichen Guter verknüpft, so dass es ein 
Fehler wäre, wenn er sie nicht 2uli< >s>r. Dann aber bezeichnet 
er doch auch hier das Ubel mir als eine ims so ei-scheineiide 
Unordnung. Im (Jan/cn i.-^t < )rdnung. Es ist mit dem Universum 
gerade so, wie mit perspektivischen Erscheinungen, wo gewisse 
schöne Zeichnungen verworren erscheinen, wenn man sie nicht in 
die wahre (jiesichts weite gerückt hat, oder sie durch ein Glas 
betrachtet. Erblickt man nur Fetzen imd Bruchstücke und nicht 
das vollständige Werk, so ist es kein Wimder, wenn darin keine 
gute Ordnung zu Täige ü'itt. Der Mensch ist nur ein Teil im 
grossen Rdcne der Geister. Gott hat höhere Pflichten als nur 
das Wohlsein der Kreatnr. Das letzte Ziel seines Wirkens ist 
das Universum. Darauf hat der Mensch seinen Blick zu richten; 
also ganz wie bei Shaftesbury. 

Leibnizens System ist das letzte in der Reihe der grossen 
Systembilduugeu, welche das Universum als einen räumlich 
vollendeten Zweckzusammenhang darstellen. Die Teile des- 
selben gewinnen (>rst Bedeutung in ihrer Besiehung auf das Ganse. 
Zwar gestf ht ihnen I^eibniz auch schon einen gewissen selbstfindigeTi, 
individuellen Wert zn, aber der eigentliche Zw<'ck ihres Daseins 
besteht doch darin, zur Verherrlichung des letzten und höchsten 
aller]^Zwecke, der Schönheit des Kosmos und damit Gottes selbst, 
zu dienen. Die kosniisohe Schätzung der Einzele.xistenz verhindert 
auch ihn noch, den F^igenwert des Individuums richtig zn beurteilen. 
Auf den Menschen beztiirett bedettfrf dies, dass auch er nur aus 
der Thatsaciie, ein kosmisches Glied des Ganzen zu sein, die 
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Bcrechti^uti«; soiner Existenz ableiten kann. In dieser Betrachtungs- 
weise verliert dann nnch, wie wir irf?;t»hen haben, das Übel seine 
reale ADcrkcnnung, und der Mensch lindct dem Leiden gegenüber 
keinen andern Trost, aU daas er dessen Notwendigkeit inneriialb 
des Kiisnios einsehen und nicht sich selbst als Z\\'eck, sondern 
das 1 'iiivor-iiri! als solchen betrachten lernt. liei den f()lt;(Mulen 
Denkeiii tritt diese kosmische Scliätznn^ alhniihlich immer mehr 
zurück und beginnt einer vertieften geistigen A uffussung Platz zu 
machen. Schon bei Hemsteihuis wird diese Wandlung in der 
Beurteilung sichtbar. 

III. 

Franz Hemsterhuis (1720 — 1790), der Sohn des berühmten 
Philologen Tiberius H^sterhuis, der der Platoforschting des 

18. Jahrhunderts neue Anregung gegeben hat, ist nicht Mreniger als 
Shaftesbury in Deutschland von tiefem Einflüsse gewesen. Im 
Kreise der Fürstin Gali/in in Münster, wo Hamann, I.Ävater, 
Jacobi, auch Goethe zeitweilig verkehiteu, genoss er das Ansehen 
eines der grossten Weisen aller Zeiten. Garve, Mendelssohn» 
Claudius nennen ihn mit Bewunderuni:. Herder bezeichnet ihn 
in dorn ersten Auffinde seines Enthusiasmus nls einen der be- 
deutendsten Denkei-, liie seit Piatos Tauen udebt haben. Jacobi 
zeigt in seinem Waldemar den tiefgehenden Einiluss, den er von 
Hemsterhuis empfangen hat Goethe charakterisiert ihn als einen 
„jener Menschen, von denen man sich keinen rechten Begriff 
machen kann, ohne sie gesehen zu haben, die man nicht richtig 
beurteilen kann, wenn oaan sie nicht in Beziehung und Streit mit 
ihrer Umgebung sieht". 

Seine nmfangreicheren Schriften, der „Sophylus** und „Ari> 
Btaeus", sind in dialogischer Form al^efasst Shaftesburj' und 
schliesslich Plato sind darin seine Vorbilder. Die Abfassung 
seiner ebengenannten Hauptseluifteii fällt in das spätere Mannes- 
alter. Drei Jahre vor der Kritik der reinen Vernunft erscheint 
sein Sophylus, zwei Jahre nach diesem der Aristaeus, seine eigent- 
liche Tneodicee. 

Hemsterhuis' An.schauung seigt all das Unsichere und 
Schwankende, das allen Systemen eigen zu sein pflf'gt, die auf 
dem Uberg:mgspunkte zweier vor«ehifdenen l)enl<rielttungen stehen. 
Das Zeitalter von Leibniz bis Kaut ist reich an Geistcscrzcug- 
nissen, die diesen schillernden Charakter tragen. 

In der Auffassung der Philosophie verrät sieh Hemsterhuis 
als ein Anhano:''r aufklärerischer Tendenz. Mit .seiner Zeit teilt 
er die Meirnuig, dass Philn«f)phie j>raktisehe Lebensweisheit sei, 
und wie für Hamann, MendeLss^ului und aiulerc gilt auch für ihn 
Sokratest der grosse praktische Lehrmeister, als der Philosoph 
aller Philoso||)hen. Er hat die Mensehen gelelirt, dass die Philo- 
sophie in jedem gesunden Kopfe, in jedem rechtschaffenen Uersen 
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zu finden sei, duss sie weder die Tochter des \^'itzes noch der 
Fviubildiiiigskraft, sondern die Qnelle einer allgenieitjcn nnd unzer- 
störbaren CJückseligkeit sei. Philosophie ist ihm also der Aus- 
dnick praktischer Lebensffihnitig. una ihre Probe bat sie in der 
Anweudung auf das menschliche Verhalten zu bestehen. Keiner 
tritt so enei^isch mit dem Aiisjinieli ;iuf Trost nn die Philosophie 
auf wie Ilenisterhuis. .Mit der Hetraehtiin^ des Leiden*«- in der 
Welt hebt sein AriKtiieus an, «ud in den Ltisimgsversucli dieses 
Problems läuft endlich die Schrift nach manchen Abweichungen aus. 

In seiner Naturanschauung schliesst er sich an Cudworth 
nnd Newton an. Er teilt die reine atotnistische Ansieht. Die 
Materie ist urspriin^lieh tr:ii:e, die Bewegung ist keine der Materie 
zukommende Eigtn.schatt. Auch Hemsterhuis kann sich die 
dauernd« Bewegung nicht aus dem einmaligen Stosse erklaren, 
denn die Kraft, welche einem Atonitcilchen mitgeteilt ist, wird 
durch die Trägheit eines andern aufgehoben. Die Trägheit ist, 
wie Hemsterhuis sagt, nichts als die dem Dinge zukommende 
Kraft, mit der es ist, was es ist. Die bewegende Kraft findet 
in der Trägheit der Bfatcrie eine Gegenwirkung. Wirkung und 
Gegenwirkung heben sich auf. Folglich wOrde das Utiivcrsura 
in jedem Augenblicke seine eigene Wirkungskraft aufheben. Wie 
für Cudworth und Newton ist aiieli fnr ihn ohne eine fortdauernd 
bewegende Kraft die Veränderung in der W elt undenkbar. Ohne 
sie wäre der Kosmos eine chaotische Masse. 

Die aktive Kraft, das Prinaip der Oiganisation fiberwindet 
bcstandii^ den der Materie anhaftenden passiven Widerstand und 
bn'njrt dadun-h iinrnrr liöher sich entwickelnde Hildtingen hervor. 
Hier nähert sieh Ih rnstc rhuis der Ansicht der spi kulatix en Natur- 
philosophie von Kielnjever, kSteffcus und Scheliing. Den Trieb der 
Oi^nisation charakterisiert er nun naher als Tendenz, Wille in der 
Natur. Ganz ahnlich später Fichte, Scheliing, Schopenbauw. Sie 
ist der Hang der Natur zur Bildini<r d( i Substanzen. Dieses 
Pnnzip der Rcwegtmg ist gkichmü.**sit: wirkend nnd ewig, .Ta, es 
wundert ihn, dass die Menschen, weiche die Ewigkeit der Jüdie 
80 deutlich sehen mussten, nicht geradeswegs daraus die Ewigkeit 
der Bewegung und folglich des thätigen Prinzips schlössen, welches 
die wirkende Ursache derselben ist. Man kaim dies Prinzip 
Weltseele heissen: die höchste Fnhi'jkeit, die man diesem Prinzipe 
mit gutem Rechte beilegen kann, bestehe darin, dass es die L>inge 
verändert, allenfalls ihnen Gesetze giebt; niemals aber kann 
man es zu einer erschaffenden Macht erheben. Diese ist ein 
unendlich über unseren Verstand erhabenes Prinzip, und seine 
Existenz ist so unzweifelhaft als die E.xistenz des ganzen Universums, 
weil ohne das Dasein der ersten Macht das Dasciu des ganzen 
Univereums eine Ungereimtheit sein würde. 

Während Cudworth, Newton, Shaftesbury in der Thatsache 
der Veränderung und Mannig&ltigkeit der Erscheinungen selbst 
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üoch einen Krkenntnisgrund für einen vernünftigen, weisen Welt- 
lenker selieD, erklärt Heiustcrhuis diese ErscbeiDUQgen nur aus 
den der Natur eigeDtfimlichen Kräften heraus: der niasivität der 
Materie und dem Organisationstrieb. Aus diesen leitet er alle in* 
der Wirklichkeit stattfindenden Veränderungen ab. Gottes Dasein 
erscheint ihm also nicht deshalb notwendig, weil, wie es bei 
Cud Worth, Newton, Shaftcsburj- der Fall ist, die sich in der 
Oiganisation offenhaltende Zweckthiitigkcit sonst nicht zu verstehen 
wfire; vielmehr sucht er sein Dasein lediglich aus der Thatsache 
der Existenz überhaupt zu beweisen. Die Materie ohne einen 
sie schaffenden Gott wäre ihm nicht minder unveitstandlich als 
das Prinzip der Organisation. Also im Dasein, nicht in der 
iu^entümlichkeit der Organisation liegt liim das ausschlag- 
gebende Moment ffir die Existenz Gottes. Im Grunde ist es also 
noch dieselbe Auffassung wie bei Descartes, die Auffassung Gottes 
als des ersten Bewegers, mir dass bei Heinsterhnis die Bewegung 
nicht mechanisch, sondern or^aniscli, substanzbildend gedacht wird. 
Auch Hemsterhuis sagt : Gott hat das Weltall geschaffen und ihm 
zur Bildung von Substanzen einen ew^en Änstoss gegeben. Und 
da er an der Unverbrüchlichkeit der Naturordnnng festhält» so 
scheint auch ihm ein Lenken und Erhalten der Weltordnun|^ aus- 
geschlossen. Vorsichtig genug drückt er sich in diesem Funkte 
aus: Denn, sagt er, ohne uomt^lich zu sein, muss es doch jedem 
eingeschränkten Wesen unmöglich erscheinen, dass Gott in einem 
besonderen Falle ein Gesetz z^stört, welches aus dem von ihm 
selbst der ganzen Natur gegebenen! ersten Anstoss entsfuingt 

So wäre denn jede vernünftige Weltordnung ausgeschlossen? 
So kfinniierte sich Gott nicht um die Schicksale dfr ^^onsehe^ 
und wäre auch nur ein von aussen stossender Gutf.' L'ucii nicht. 
Aucii nach liemsterhuis wukt Gott beständig in der Welt und 
waltet über dem Dasein seiner Geschöpfe. Wie bei Spinoza die 
Gottheit mit der Natur identificiert wird, so bei Hemsteriluis mit 
dem organisierenden Prinzip, ohne dass sie doch darin sxanz anf- 
ginjie. Dasselbe ist nicht nur seine Schöpfun»:, sondern sein be- 
ständig wirkender Wille. Das ganze Universum vermag, das 
Wirkliche und das Mr)gliehe zusammen genommen, nicht einen 
einzelnen Teil, dnen Akt, oder einen Modus von dem miendlichen 
Gotte auszumachen. Doch ist er allenthalben: „Er ist hier, hier 
in diesem Strauche; in mir, in dir, Aristaeus, ist kein Teil, so 
unteilbar klein wir uns ihn auch immer denken mölken, den er 
nicht durchdringt Er ist in dir ebenso X'ollkommen gegcnwäitig 
als in dem ganzen Weltali, als in sich selbsf 

So wird die Thatsache des Übels noch rfitselhafter. Auf 

zwei Wegen sucht ihr nun Hemsterhuis beizukomroeni Auf dem 

ersten nälu^rt er f^icli der Rctrac}itim<is\vcise de?? spateren Kant 
und Schiller; der andere zeigt ihn ebenso wie diese in ilirer FrüU- 
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x.vAt noch im Banuc der Anschauung von Sliaftesbury und Leibniz. 
Wir gehen sunScbst dem letsteren nach. 

Wir haben, sagt Hemsterhnis, kein Recht, das Uebel als 

einen Znstand der I'nordniin«; im Unixcrsuiii /ii bezeichnen. 
Ordiiuiit); ist ein rclativri- IJcgriff. Im Kopfe eines Wildt-n malt 
sich Oidmini; ganz anders als in dem eines Newton. Ordnung 
ist also überhaupt keine Eigenschaft der Diuge, sondern hängt 
von der Fähigkeit des beschauenden Subjekts ab. Wir müssen 
daher zunächst einen Blick auf unsere Fähigkeiten und Organe 
werfen, mit denen wir die Wirklichkeit erfassen. Da bemerken 
wir niin eine arge ßeschriinkung. Xur mit wenigen Organen aus- 
gestattet, vermögen wir die Dinge nur soweit zu erkeimen, als 
ytir sie damit auffassen. Ein jedes Wesen kann hunderttausend 
Seiten haben, die alle gleich sehr seiner Natur ankommen, und 
wovon doch keine einsige g^n unsere Oigane gekehrt ist 
Wenn wir demnach von ihrer Idee auf die Wesenheit irgend eines 
Gegenstandes schlicssen. so gilt der Schluss nur von derjenigen 
Seite oder denjenigen Teilen der Wesenheit, die auf unsere 
Organe wirken können. „Der Kegel, den Sie da sehen", sagt 
Sophylus zu Eutyphron, ,,hat unter verschiedenen Arten zu sdn, 
welche ihm /tikonunen l<r»iiiion und die irli nicht kenne, auch 
diejenige Art zn sein, vt'rm()t,n' welcher vi\ wenn er mit dem 
Lichte, mit meinen Augen und mit mir existiert, uiue \\ ukung 
hervorbringt, welche die Idee ist, die wir beide gegenwärtig von 
diesem Kegel haben." Köinite die Materie durch hunderttausend 
verschiedene Mittel, durch hunderttausend verschiedene Organe 
auf mich einwirken, so würde ich durch sie auf hunderttausend 
versclüedeue Arten affiziert werden; sie würde für mich, wenn 
ich eine Ekklamng von ihr geben sollte, hniiderttai»eiMi ver- 
s(>hiedene Attribute haben, und daraus folgt dann, daas die 
Erscheinungsweise der (iegenstände von meiner Organisation ab- 
hängt. Darntis ergiebt sich nun aber für die Auffaf^fung der 
Ordnung im Universum, dass un» nur deswegen vieles als 
unordentlich erscheint, weil wir nicht die vollständige Wesenheit 
der Dinge oder die ganze Summe ihrer Eigenschaften zu erkennen 
vermögen. Vollkommeneren, mit feineren Sinnen begabten Wesen 
wfirde das >\'eltall seine Harmonie und Einstinunigkeit enthüllen. 

Doch Hemsterhiii*; hat schon nicht melir den lebendigen 
Glauben an diese Deduktion, wie noch SliuK- sbmv. Er sucht 
noch nach anderen Gründen, um uns mit der Thatsaehe des 
Uebels auszusöhnen. 

Nicht an jedes Leiden dürfen wir den Massstab der eig^ien 
Empfindung anlegen. Im Beginn des „Aristaeus" werden die mit 
eiiiMMfl' r unterhandelnd(Mi ]'')• tmde zu dieser Betrachtiinir dadurch 
angeregt, dass sie sieh ( inen W urm im Staube krimmien sehen, 
den der Fuss des M anderero geti'offen hat. Schmer/empiinduug 
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hängt mit der Organisation de» Individuums Eusainim n. Die 
sensible Reizbat ktit ist dem I^cichtiim oder der Arnnif der 
Wesenheit, dem Geistesvonni)geii Ue.s Individnumn augipasst. 
Die Grösse des Schmerzes steht mit dieser Fähigkeit im Zusammen- 
bai^. Man beurteilt daher die Leiden eines Wesens niedriger 
Organisation unrichtig, wenn man meint, dass sie unseren unter 
gleichen Bedingungen iihnlicli sind. 

Wie verhnlt sichs- nher init den ntn cigonen Leibe erfahrenen 
Übeln? Hier ist nun der ruiikt, in dem Henisterliuis Kant und 
Schiller ganz nahe koiuniU Hei keinem der Irüheren Denker tritt 
besonders im Zusammenhange mit der Frage vom Übel die 
moralische Selbständigkeit, die autonome Freiheit des Menschen 
so nnclidrücklich airf wie bei Hemsterhuis. Er hat die höchste 
Meinung von ih r ^eisti'j^en Macht des Menschen und von der 
Unvertilgbarkeit seines Wesens. „Wenn ich sehe," sagt Aristaeus, 
„dass die Vulkane, dass Überschwemmungen, Pesten, £rdbeben 
ganze Millionen Wesen wie ich susamt ihrer glänzen mögHchen 
Naehkommenschaft vernichten; wenn ich in Gedanken mich in 
irgend ein entferntos fte?<tirn \ ersetze und die Kleinheit unseres 
Phitieten betrachte; wenn ich an die Zufälle denke, die in einem 
AugenbUoke diesen ganzen Erdball eerstSren könnten: so, ich 
gestehe es, so \erliere ich mich, so sehe ich kein Verhältnis mehr 
zwischen mir und diesem Gott; und es fehlt nicht viel, dass ich 
nicht in eben das Chaos von Zweifel!» 'nrücksinke, aus welchem 
du mich herausgezogen hast." „Das Nu iiib der Menschheit diiickt 
dich nieder," erwidert darauf Diokles, „aber, Aristaeus, bist denn 
du, wenn du von Stern su Stern flicht, um diesen Erdball, den 
wir bewohnen, von weitem zu betrachten, bist du denn wirklich 
so sehr wenig? so sehr » twas Geringes? Bist du wirklich ho sehr 
wenig, wenn du als .Naturkundiger die Gesetze der Natur er- 
forschest? wenn du als Gesetzgeber den Laeteru der Gesellschaft 
Zaum und Gobiss anlegst? wenn du durch deine Ansichten die 
kommenden Jahrhunderte aufklärst?" 

In dieser Kraft seines Geistes, die sich in der moraliselien 
Freiheit, in der Hoheit seines Woih ns äussert, findet der Mensch 
eine Gewalt, an die keine Macht der Erde lierameicht. Sokrates 
lelu-t luis zur Genüge, sagt Hemsterhuis, dass es dem kleinen 
Willen der Menschen nicht gegeben ist, wider die Starke einer 
Seele, wie die seinige war, zu ringen. „Er lelut uns Eur Genüge, 
dass weder Anytus noch Melitn«. seine leichter, jemals /.u der 
Höhe [j;elanL'en konnten, von welelier herab er sie l)etraehtete, 
wie du die kieinen Insekten ansielist, die das dünne Oberhäutchen 
deiner Hand durchwählen, um sich von deinem Blute su nähren, 
und deren mühsame Arbeit dich belustigt^ 

Hier ist nicht mehr von einer Erklfirung des Übels die 
Rede. Hier wird es nicht mehr als wesentlich und notwendig 
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zu begreifeo ver:?uclit, imlt.ni man es im unetidlicheo All auflngt. 
Hier verschwindet scioc Furchtbarkeit vor der wcltüber windenden 
Macht des menschlichen Geistes. Die erhabene Seelenstimmung 
ist cBf die dem Leide und dem Obel alle Gewalt raubt Das ist 
aber ganz die Art, wie sich dann auch Schiller damit abfindet. 
Auch der Gedanke tritt schon bei Henisterhtu's, wenn auch nicht 
in gleicher Kraft wie bei Schi Her auf, dass der Mensch den 
Willen des Geschicks zum seinigen machen müsse, um nicht als 
Sklave, soodern als frei sich selbst bestimmendes Wesen durchs 
Leben zu gehen. „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, und 
fie steigt von ihrem Wcltcnthron." Don liöchstcn Zu<^taiul, wo 
jeder Kampf ausgelöscht ist, wo zwischen Wollen und Voilbringen, 
iodividuellcm Dasein und Schicksal die innigste Übereinstimmung 
herrscht, malt Hemsterhuis in dem Bilde: „Sieh den Adler, der 
in den L&ften schwebt und immer seinen Flug dem Hauche des 
Aolus n-ofnäsp einrichtet; er flie^'t snnder Pxschwerlichkeit ; seine 
Flüj^ei scheinen unbeweglich; er ist das vollkommenste Sinnbild 
des tugendliuftcu und glücklichen Menschen, der auf kein Hindernis 
stSsst und dessen Flug, obgleich endlich und beschränkt durch 
seine Natur, nnaufhörlich durch den unendlichen Strom des höchsten 
Willens auf die wahre Glückseligkeit geleitet wird.*' 

Bo tragt der Mensch den Keim de< Gilten und des Glückes 
in der eigenen Brust, Aus seinem freien Willen entsprinf]^ vieles 
von dem, was wir Unglück nennen. Die Gradationen im Bosen 
ond Guten sind von ihm selbst geschaffen. Der Abstand zwischen 
dem Thron und dem Strohlager, zwischen der kultivierten und 
ausgeschmückten W eichlichkeit auf der einen, der Not und dem 
Schmerz auf der andern Seite, sind ä^oin Work, Und hat er 
auch nicht, wie sich Hemsterhuis vorsiciitig ausdrückt, die Ge- 
wissheit, dass Gott sich um die Angelegenheiten der Menschen 
kümmert, das weiss er gewiss, dass in ihm ein aller Natur über^ 
legenes, von der Gottheit stammendes Prinzip lebt, das ihn be- 
fähigt, von den Machten des Irdischen sich lo<:zuaiachen und sich 
zu einer höheren \'<»llkommenheit zu entvviekeli». 

Hiermit eröffnet er den Ausblick in eine weite Zukunft 
Es ist nicht möglich, dass diese Entwickelung unseres inneren 
Selbst mit dem Irdischen m Ende ist »,\Vie vielerlei Ent- 

Wickelungen, wie vielerlei Tode die Seele bedarf, um au der 
allerp;rnssten Vollkommenheit zu t^flario'«'». deren ilir Wesen fähig 
ist, bedeckt so lange" ein iih uns verborgenes Geheimnis, als die 
Folge der Zeit und der Teile für uns das einzige Mittel bleibt^ 
deutliche B^jriffe au erlangen/' 

Hemsterhuis hat die Betrachtungsweise des Übels vertieft 

Den früheren ist alles Leiden, aller Schmerz in Bausch und 
Bogen Übel. TIein-ter)iiii*i unterscheidet das moralische Übel 
vom physischen und zeigt, duäs Jenes iu der Freiheit des Menschen 
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begründet ist und dass es daher auch in seiner Macht üteht, an 
seiner Beseitigung zu arbeiteD. Er zeigt ferner, dass das, was 
wir Übel nenneD, ganx relativ ist, dem einen ab solches er- 
scheint, wafä dem andern nicht; dn^-« 'y nach der Anlage und 
Art seines Geistes als Übel ernplundcn oder nicht empfunden 
werden kaim. Aus der 'I hatsache des Übels darf nicht auf den 
Mangel eines vernfinitigcu Waltens im Universum geschlossen 
werden, man mnsste denn aus der Freiheit des ^Menschen darauf 
schliessen wollen, während sie doch aber gerade im Gegenteil 
einen Beweis dafür liefert. I'Yir die grossen physischen Übel, 
die deu Menschen in den gewaltsauieu Äusserungen der Natur 
bedrohen, weiss Hemsterhms keinen anderen Trost freiiicb als 
die Unsterblichkeit der Seele, die in einem höheren Zustande 
ihre Aussöhnung mit ihrem traurigen Geschicke erfahrt 

IV. 

Hemstoiliiiis hatte den (ledaiilcen von der Autonomie des 
Geistes und der sittMchen Freiheit nicht in seiner tranzon 
Bedeutung für die Ideen von Gott und Unsterblichkeit erkannt. 
Hier hat erat Kant einen Schritt weiter gethan. Bei ihm kommt 
nun endlich zum klaren Ausdruck, was am An£uige des 16. Jahr- 
hunderts begonnen, in den grossen Bewegungen dn 17. und 18. 
Jahrhunderts vielfach verdeckt, nur in Unterstromungeu fortlebt : 
die Ueberzeugung von einer im Menschen vorhandenen Macht 
des Geistes, die aller Natur überlegen. In Schiller erhält diese 
Gewissheit ihren erhabensten Amdrack. 

Für die Beurteilung Kants in diesem Zusammenhange 
kommt es besonders atif fulgtnde drei Punkte an: Wie denkt 
Kant über die Verwiiuhm^ des Zw eck begriff es in der Natur? 
Welcher Gebrauch lät?&t sich unter Vomussctzung desselben für 
die Annahme der Gottheit davon machen? Wie lösst er die Frage 
nach der Unvollkommenheit und dem Ucbel in unserem Dasein? 

Wie denkt er über die Yerwenduntr des Zweckbei^riffes io 
der Natur? Von seiner ersten grossen Schrift über die Natur- 
geschichte des Himmels (1755) bis zu seinen Aufsätzen über die 
Bwtimmung des Begriffes der Menschenrace (1786) und vhet den 
Gebrauch teleologischer Prinzipien in der PhilosopUe (1788), 
endlich seiner Kritik der Urteilskraft (1790) hat Kajit stets daran 
festgehalten, das? es in der Natur Ei*scheinungen gebe, die sich 
auf rein inechanisciiem Wege nicht erklären lassen. Doch hat 
er adbat von der kausalen NaUirerklärung den weitestgehenden 
Gebrauch gemacht. Er hat die gegenwartige Gestalt der Himmds- 
weit auf mechanischem Wege in der schon genannten Schrift 
über die Naturgeschichte des Himmels abzuleiten unteniommen 
und der wissent^chaftlichen Annahme die erste Gestalt tn'trebeu, 
welche unter dein Namen dei Kuut-Lapluce-Helmholtz'schen 
llMiattlitllcderC'oneiiiiii-QcaeMBirhilft. VXß. a 
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HviM>these berühmt geworden ist Er hat später in den ver* 
sehiedenen Arten und Gattungen nur Abartungen und Raoen 
derselben ursprfingltchen Gattung erkannt, die sich nur durch 

Anpassung; an die vereinzelten Lebensbtdinpingen und ünKj-fbungcn 
entwickelt haben. IJnd er liat et? deutlieli aiisgosj>r(ichen , dii<^ 
das kuuätitutive rrinüip aller Xaturwlssenschaiten das NatnrgeöeU 
sei, in dem Reiche der Erscheinungen Notwendigkeit herrsche, 
die Wirklichkeit dem Gesetze der ICausalitat unterwürfen sei. 

Aber ebenso bestimmt liat er zu allen Zeiten daran fest- 
gehalten, dass viele Naturerscheinungen und befeuiiders das 
organische Leben unter dieser Voraussetzung allein unverständ- 
lidi seien. Gebt mir l&terie, ich wiU eine Welt daraus bauen, 
meint er in Bezug auf das 8onnensystem ohne Vermessenheit 
sagen zu können. Aber nicht von der gering>t( ii Pflanze oder 
dem Insekt kann man Ahnliches sagen. „I>er Bau der Pflanzen 
und Tiere zeigt eine solche Geatalt, wozu die allgemeinen und 
notwendigen Natargesetse nnaulSnglich sind," heisst es in seinem 
„einzig möglichen Beweisgrund zu einer Demonstration vom Da> 
sein Gottes". T'nd wenn er oben die Vcrschicdenlieiten der Gat- 
tungen durch die Anpassuniron verschiedener Lebensbedingungen 
zu erklaren versuelit hat, ao bieht er sich doch auch, um diese 
A'^eräuderungeu begreifen zu kounen, zu der Annahme genötigt, 
dass deigldchen gelegentliche Entwickeluugen vomebildet sden; 
„denn äussere Dinge können wohl Gelegenheits-, aber nicht her- 
vorbnngende Ui-sachc von demjenigen sein, was notwendig anerbt 
oder nachartet." So sagt er auch noch in der Kritik der Urteils- 
krait : „Es mag immer sein, dass /. Ii. in einem tierischen Körper 
manche Teile als Konkretionen nach bloss mechanischen Gesetzen 
begriffen werden können (als Häute, Knochen, Haare), so muss • 
doch die l'rsache, welche die dazu schickliche Materie herbei- 
schafft, diese so formt und an den gehörigen Stellen absetzt, 
immer teleologisch begriffen werden.** Innere, organische Zweck- 
mSssigkeit hSlt Kant fest Er ist der Ansicht, dass das oi^iu'sche 
Wesen ein zweckmSs^er Zusammenhang ist, in dem die Teile 
und das Ganze sich gegenseitig bedingen, in dem alle Teile so 
geordnet und zusammengesetzt sind, wie es die Natur des Ganzen 
erfordert. Sieht die frühere Zeit in dem gesamten Universum 
einen solchen organischen Zusammenhang, in dem systematische 
Gliederui%, harmonischer Aufbau und sich gegenseitig korrespon» 
dierende Zweckmässigkeit herrschen : so reduciert Kant, der Natur- 
anpchnutmg seiner Zeit entsprechend, iVxo^c Kigenschaften auf das 
organische ludividnum. Für die individuelle Üildung gilt noch 
immer, was früher iüi das Universum, dass es ein in sich voll- 
kommenes, durch den hannonischoi Aufbau gegenseitig sidi ent- 
sprechender und bedingender Teile vollendetes Ganze seL 

Wie denkt Kant über die J^czicluing Gottes zu dem 
teleologischen Zusammcuhang? Öcinc letzte Antwort auf diese 
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Frage ist die, dass ein Schluss von dem Universum in irgend 
W«l3ier Fonn auf die Existenz Gottes unmöglich ist Aber nicht 
immer ist er dieser Meioung gewesen. Er hat in seiner Habilitations- 
schrift vom Jahre 1755, in der er sich mit Leibniz auseinander 
setzt, die Ansicht vertreten, dass man sich die im All herrschende 
Ubereinstinimuiiii der Substuiizei» nicht, wie T^ibniz will, durch 
die prüätubiliei'ie Harmonie hergestellt denken kann; sondern man 
werae durch die Thatsache ihrer gegenseitigen Abhängidcdt su 
der Yoraussetning einer fortwiricenden, erhaltenden Vernunft 
^edrang;t. Dies Moment gegen?!eitis;er Abhängigkeit bilde den 
Beweis für eiru' l)<)cliste Ursache aller Dinge. Die Kxistenz der 
Substanzen für sich erkläre den gegeiibcitigcu Zusammenhang nicht 
und nötige vielmehr cur Anencennung einer Süsseren Ursaehe» 
durah welche ihre Existenz und ihr g^nseitiger Zusammenhang zu 
einander bewirkt ist Ebenso sagt er in seiner Naturgeschichte 
des Himmels, die Ubereinstimmung und Ordnung der Natur habe 
darin ihren Grund, „dass die Wesen alier Dinge in einem gewissen 
Grundwesen ihren gemeinschaftlichen Ursprung haben mfissen und 
dass sie darum lauter gewechselte Beziehungen und lauter Harmonie 
zeigen, weil ihre Eigenschaften in einem einzigen höchsten Ver- 
stände ihre Quelle haben, dessen weiso Idee sie in durch^äno-igen 
Beziehungen entworfen und ihnen diejenige Fähigkeit eingepflanzt 
hat, dadurch sie lauter Schönheit, lauter Ordnung in dem Ihnen 
selbst gelassenen Zustande ihrar Wiiicsamkeit hervorbringen." In 
seinem Beweisgrund zu einer Demonstration des Daseins Gottes 
(1763) hat er sich bemüht, dii; in miitlionv^ti-fhi-n und ph^^i^r^^ien 
Verhältnissen herrschenden Zweckbezieliungeu zum Teil nachzu- 
weisen, und es gleichfalls für unmöglich erklärt, diese Einheit, 
diese fruchtbare Wohlgereimtheit ohne Abhängigkeit von einem 
weisen Urheber zu verstehen. Ja, er hat hier aucb weiter Be- 
schlossen und nicht allein die Art der Verbindung, sondern die 
Dinge selbst mu- als Wirkung Gottes begreifen können. Es ist noch 
derselbe Standpunkt, den Newton, Shaftesbury, Leibniz vertreten. 

Anders in der kritischen Periode. Gewiss heri-scht, wie 
wir schon gesehen haben, nach Kants Uberzeugung in den 
organischen Produkten der Natur fri^los Zweckgestaltung. Aber 
mössen .wir diese auch in den einzelnen Erscheinungen nnd in 
gewissen Verbindungen dieser Erseheininigen annehmen, so sind 
wir doch uiclit im stände, uns bis zur Erkenntnis des gesamten 
universalen Zusummenhangs zu erheben. Von einer im Universum 
herrsehenden Absicht können wir aber nur sprechen, wenn wir 
das ganze System zu fiberschanen vermin. Keine Durch- 
forschung der Natur, so weit sie auch getrieben werden mag, 
kann uns etwas von einem Endzwecke der Schöpfung eröffnen. 
Es ist also unmöglich, sich auf diesem ^^ ege zu dem Begriffe 
einer höchsten Intelligenz zu erheben, auf die Erkenntnis der 
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Natur eine Theologie au t bauen zu wollen. „Nach bloss theoretischen 
Prinzipien des Veninnftgcbrauchs kann nienmls der B^riff einer 
Gottheit, der für unsere teleologisohe Beurteilung der Natur zu- 
reichte) herausgebracht werden." Das in der Natur sich offen- 
barende zweekniässige Wirken k;iiin völliir erklfirt werden durch 
die Annahjne eines Prinzips, duh seine Ertolge lediglich durch 
die in seinein Wesen begiiindete Notwendigkeit nach Analogie 
des Kunstbstiukts der Tiere hervorbringt. Die Aonahme einer 
Weisheit oder wohl gar einer höchsten inid mit allen anderen 
zur Vollkommenheit ihro<^ Produkts erforderlichen Eigenschaften 
verbundenen Wolf^hcit ist gtuiz lumotig. 

Eine Natnrtiieologie ist nicht möglich. Damit wendet sich 
Ejint gegen alle Versuche des 18. Jahrhunderts, welche das 
Dasein Gottes aus dem Universum abzuleiten unternahmen. Er 
schlügt einen andern Weg ein. Gewissheit von Gott und Kr- 
kenntnis seines Wesens kann der Mensch nur aus seiner inneren, 
moralischen Anlage gewinnen. Kant hat mit der ganzen Energie 
seines Denkens und mit der sittlich erhabenen Befseisteran^ 
welche sein Leben durchweht, die vernünftige Seite der Menschen- 
natur und die darin wurzelnde sittliche Aidage hervorgehoben. 
Mit gewaltsamer Einseitiirkeit , die dann besonders den Wider- 
spruch Sciileiermachers gefunden, hat er den Menschen zum 
blossen Vemunftwcscn gemacht Der Verherrlichung der Natur 
durch Shaftesbury, deren wir oben Erwähnung gethan, steht bei 
Kant die bekannte Apostrophe an die Pflicht gc^gemlber: „Pflicht» 
du erhabener, grossfT Nnme, der du nielils Pxlirbtps, wii«f Ein- 
schmcichelung bei sich führt, in dir lassest, sondern ( nterwerfuiig 
verlangst, welches ist der deiner würdige Ursprung, und wo findet 
man me Wurzel deiner edlen Abkunft? Es kann nichts Minderes 
sein, als was den Menschen über sich selbst erhebt, was Ilm an 
eine Ordnunij: der Dinj^e kinlpft, die nur d< r Verstund denken 
kann und die zutileicii die i:;ui/.e Sinnenwelt, mit ihr das empirisch- 
bestimmbare Dasein des Menschen in der Zeit und das Ganze 
aller Zwecke unter sich hat Es ist nichts anderes als die 
Persönlichkeit, d. i die Freiheit und Unabhingigkeit von dem 
Mechanismus der ganzen Natur." Als solche moralisch freie 
Persönlichkeit ist der Mensch Zweck, ja der höchste Zweck und 
das einzige Naturwesen, wclclics Zweck au sich selb&t hat; und 
In diesem Sinne ist demnach die ganse fibrige Natur Mittel zu 
seiner Vollendung. Aber wohlverstanden nochmals, sofmi er 
Vermmftwesen, keineswegs, sofern rr Natnrwesen ist Das 18. 
Jahrhundert hatte behnuptet: Der Meuseh darf sieh nicht als 
Zweck betrachten; das Universum und damit die Herrlichkeit 
Gottes ist vielmehr der höchste Zweck ; Kant erklärt den Menschen 
fOr den höchsten Zweck. Wolff, Derham, Nieuwentyt hatten 
gesagt: Der Mensch ist der höchste Zweck der Schöpfung, hatten 
aber dabei an .den Menschen als Sinnenwcseu gedacht und seine 
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leibitobe Glficksdigkeit im Auge (^babt So scbafft Kant ein 

r)iittes und Letztes: Wohl ist der Mensch der eigentliche Zweck 
der Schöjifiiiis'. aber niclit in Anl>ctr:icht (l« r Xatiir sondern des 
(jt'i.stcs. Des (icfülils, als inoraliseli freie IVrsiinlichkeit Selbst- 
zweck zu bein, wird sich der Mensch in der Verpflichtung be- 
wnsst^ dass er an der RealisieruDg des Sittengesetzes als des 
höchsten Gutes mitzuarbeiten hat. Dieses VerhUtniss lät^ t -/wh 
durr-li kein Arirtiniont erweisen, sondern ist dem ^fens(■h(•n im 
persönlichen Krlübnis ^fctjcbcn ; und ebenso gewinnt er in lebendiger 
Erfuhrung die Uberzengmig, dass, weil er selbst und die Natur 
nicht. Ursache davon sein kann, es einer moralischen Intelligenz 
bedarf, „um für den Zw(ek. dazu er existiert, ein Wesen zu 
haben, welches dennoch von ihm und der Welt die Ursache sei." 

Aber noch nii« einom andern Gninde ist das Dasein Gottes 
eiu Postulat Ju der Xutur lässt sich nach Kant, wie wir g^ehen 
haben, fibor einen vernunftigen ZweckzuMmmenbutg nicms aua- 
machen. Aber in anderer Hinsicht ist doch in der Weit die 
Annahme eines teleologiBchen Zusainnienliangs praktisch erforder- 
lich. Als Vemunftwesen erlebt der Mensch in sich die Not- 
wendigkeit, an der Realisierung des .Sitte ngesetzes uiil/uarbeitcn. 
Als Sinnenwesen fühlt er sich an die Natur gebunden und hat 
das Bedürfnis nach Glöckseligkeit An und für sich besteht 
zwischen dem Sitten trcsetz und der Katurordnung gar keine Be- 
ziehung. rX'nnoeli, sunt Kant, tragen wir in mis das Geffihl der 
moniHschen Notwendigkeit, dass zwischen beiden ein /.vveck- 
niä.sriiger Zusammenhang bestehe. Die Harmonie und Überein- 
stimmung, welche Shaftesbnry und Leibniz in der äusseren Natar» 
Ordnung sehen, verlegt Kant in das Verhältnis zwischen ihr und 
dem sittlichen Strelien des Menschen. T>:i von dem ^rcnschen 
aus, der ja weder Schöpfer der Natur nocli Begründer des Sitton- 
gesetzes ist, unmöglich eine solche Vereinigung ausgehen kann, 
bleibt nichts übrig, als das Dasein (rottes anzunehmen. „Das 
Postulat (1(1 M(")glichkeit des höchsten abgeleiteten Gutes (der 
besten Welt) ist zugleich das Postulat der Wirklichkeit eines 
höchsten ursprünglichen (intcK. nfimlifh der Kxisten?: Cinttcs." 

Die Frage nach dem Übel wii-d anfangs von Kant noch 
ganz im Sinne von Leibniz beantwortet Wir sind ein Teil der 
Schöpfung und wollen das Ganze sein. Aber die (iesetze kümmern 
sich nicht um ims, die li(>chste Weisheit hat die niederen Zwecke 
höheren untergeordnet. Das (ianze ist ein zusammenhängendes 
Zwecksystem, in dem alles relative Gliederung, nichts aber Selbst- 
zweck ist Alle Veränderungen der Welt, die mechanisch, mitliin 
aus den Bewegungsgesetzen notwendig sind, müssen jederzeit 
darum gut sein, weil sie notwendig sind, und es ist zu erwarten, 
dass die Folire nnverbo*ä«erH<'h sein werde, sobald sie nnch der 
Ordming der Natnr imausbloiblich ist. ,,Unennes>li( he Uäiinie 
und Ewigkeiten werden wohl nur vor dem Auge des AlUvissendcu 
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die Beichtfimer der Sohöpfimg in Ihrem ganzen Umfange eröffnen, 

ich aber immer mehr einsehen lernen, dass das Ganze das 
Beste soi uiul allcf? um des Ganzen willf^n <jui sei." 

Mit der Überzeugung von dem transcondenten Wetsen des 
Geistes verlässt Kant diese Betrachtungsweise und weist selbst 
die Unmöglichkeit jeder Tlieodicee in seiner Schrift fiber das 
MissUngen aller philoBophtschen Versuche in der Theodicec 17UI 
nach. In dieser ihmh !i Betrachtungsweise verliert das llru-l und 
das Leiden überhaupt für don Menschen seine Furclitbarkcit. Kr 
entdeckt in sich ein Vermögen, das aller Natur und den von ihr 
drohenden Gefalnmi fiberlegen ist Mag sie auch unsere Gfitw, 
Gesundheit und Leben, augroifon ntid also die natürliche Seite 
unseres Wesens bestündig gefährden: so ist sie doch für uns 
keine Gewalt, unter die wir uns zu beugen hatten. Unsere Be- 
stimmung liegt niciit in der Befriedigung unserer .Sinne, in der 
Beglückung unseres natürlichen Seins. Unser wahres Selbst ist 
unsere geistige Existenz, die sich von aller Natur unabhlng^ 
weiss. Äussere Unglück und Glück ist für den Menschen voUig 
gl<'ic}iL"iltiir. Sein echtes Glück bestellt in dem Bewusstsein «seiner 
lu)hercn l^estimmung, genauer in seiner Mitarbeit an der Venvirk- 
lichuüg der moralisclien Weltordnung. Diese Betrachtung liegt 
gans in der Bewetslolge von Kants System. 

Aber er bleibt sich darin nicht treu. Schon oben haben 
wir gesehen, dass er Sittengesetz und Natur in Beziehung zu 
setzen suciit und die Ubei-eiustiinmung zwischen J^eiden für eine 
moralische Notwendigkeit erklärt. Er bezeichnet es als einen 
Manselj dass der Gerechte leidet, der Lasterhalte im Genüsse 
des Glfickes schwelgt, und erM.'artet einen Ausgleich im tinend- 
lichen Prf)zcssus. liier handelt es sich um die äussere (ilück- 
seligkeit. Nach Kant.< Auffassung des sittlichen Ideals ist aber 
auch unsere innere Befriedigung gefährdet. AVir erleben in uns 
die Pflicht, das Geseta zu erffillen, und zugleich empfinden wir 
doch die Unzulänglichkeit) dies Ideal zu erreichen. Diese moralische 
UnvoUkommenheit, geraessen an dem Massstabe des transcendenteu 
sittlichen Ideals, erzeugt einen Zustand der Unseligkeit, ein sitt- 
liches Leiden. Wir haben keine Hoffnung, je im irdischen Ver- 
hältnis uns dem Ziele zu nähern. Auch hier nötigt uns demnach, 
soll die Harmonie hergestellt werden, unser Denken zur Annahme 
dner Fortentwickelung unseres Geistes, in der wir uns dem Ideale 
immer mehr zu nahern vermögen, um es in dei- l\\vigkeit zu er- 
reichen. Die Unzulänglichkeit dieser Begründung liat schon der 
jugendliche Schleiermuchcr mit euuneutem Scharfsinn erkannt. 

Kant hat die Meinung, dass sich aus dem Universum der 
SohluBsauf einen persoidichen, weisen, gutigen (lott widerspi-uchstos 
ergebe, grundlich \\iderlegt. Er hat ferner d< n Verbuch, das T^bel 
in der Attffassiuiij des WcltL'tuizf-n mit der (Terechtiükeit Gottes 
zu vereinigen, als missluugen erklärt. Dagegen iiat er selbst in 
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<3er Auterkie des Geistes und dem mcwalisohen Bewtissteein die 
einzig md^chen Gniodlagen für die Losung dieser bdden Fragen 
XU erkennen gemeint Aber möglich geworden ist ihm dieser 
Scheinbewois nur, weil er st lbst seinen Voraussetzungen nicht treu 
geblieben ibt und fonu r (ioist und Natur, Ideal und Wirklichkeit 
in so schroffen Gegensatz zu einander gestellt hat, wie er sich 
in Iceiner Weise rechtfertigen l&st Das sittliche Ideal Kants 
leidet an solcher Überspannung, dass es überhaupt vom Menschen 
nicht erreicht werden kann. Vom Menschen kann nur verlangt 
werden, M'as in dor Kraft seiner Natur bfprrundet liegt. Wie 
Max zu Th(>kla sagt: .,Nicht dn? Gro«;s(\ nur das Menschlioho 
gusciiehe." W as über die ujenschliclie Leistuug hinausgeht, verliert 
fflr ihn seine Bedeutung. Der Menschi der gethan bat» was in 
seiner Macht steht, hat seine Pflicht erfüllt. Darüber hinaus giebt 
es kein Gebot für ihn. Daher entsteht auch kein unseliges Gefühl, 
wenn er ein jenseits allor Möglichkeit liegendes Ideal nicht xu 
erfüllen vermag, sondern nur, wenn er seinen Kräften entsprechend 
sich nicht genügend bestrebt hat Diese unseligen GefGhle zu 
beseitigen, bedarf es aber nicht Gottes, sond^n der Mensch wird 
den Gnind dafür in sieh selbst su suchen haben. 

Kants ri^'oristisehe und trnnscendente Auffassung des sitt- 
lichen Ideals hängt mit seiner Vcrkcnutuig der individuellen Natur 
des Menschen zuHammeu. Dario teilt er noch völlig den Mangel 
der Aufklärungsphilosopben. Verschwindet bei den früheren 
Denkern die einzelne Person in dem nniversaleD Zusammenhang 
des Kosmos, der allein Zweck ist, so wird sie bei Kant fast nur 
Mittel für die Renlisiertui«; und Verherrlichuntr der niorah*--(li»^ii 
Weltordnung. Letzter Zweck und höchstes Gut ist die in der 
Ewigkeit sich vollzieheodc Vollendung des Sittengesetzes. Alle 
vorangebenden Stadien haben nur Bedeutung, sofern sie darauf 
hinzielen; selbständiger Wert kommt ihnen nicht zu. 

Kant verkündet mit dem ganz^ Nachdruck seiner wissen- 
schaftlichen und sittlichen Uberzeuj^ung die Tlvitsaehe eines ent- 
"wiekelmig^geschichtlichen Fortsehritts. Ganz deutlich tritt bei 
ihm zum ersten Male das Moment der zeitliehen Evolution hervor. 
In seiner Natui^eschichte des Himmels wird es zum Pfeiler seiner 
Welterklärungshypothese, und in seinen auf die Menschengeschichte 
bf'zfiirlichen Schriften bildet es den Kern seiner Betmchtung. Hier 
spricht er die Ansieht aus, dass sich die Menschheit au*i dem 
instinktiven Naturzustände zur moralischen Kultur in allmählichem 
Fortschreiten emporarbeite. Aber in dieser teleologischen Ent- 
wickelung kommt den einzelnen Stadien selbst kein eigentümlicher 
^^ i-t zu. So sehr diese Betrachtungsweise einer zweckmassigen 
Kv(ilnti(»n zum Ausprnncrspnnkte einer neuen Begründung der vor- 
iiet;t'nden Frage geeignet wäic, so weniti^ war doch, wie Kants 
Beispiel zeigt, damit gewonnen, so lange man das sittliche ideal 
ausserhalb derselben, gleichsam an ihr Ende verlegte, statt es in 
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der Zeit selbst r.u sucfaeD. Diesen Weg haben erst Schiller und 
Scheiermacher betreten. 

V. 

Schiller ist zu allen Zeiten von dem lebendigen Bedürfnis 
einer befriedigenden Lebens- und Weltanschauung beseelt Neben 
dem Künstler behatiptct der sittiich-relitriöse Mensch sein Kecht, 
Ja, echter Künstler ist ihm, wie er oft genug, am energißchateu 
in der vernichtenden Bez^uion Aber Bürger ausgesprochen hat» 
mir d«r, welcher eine eittliehe Überzeugung zum Ausdruck bringt 
Das Wesen seines Geistes bildet eine erhabene heroische Stimmung. 
So hat \]\u Wilhelm von Humboldt in der Vorerinnerung zu 
ihrem gemeinsamen Briefwechsel charakterisiert. „Das Streben, 
alles Endliche in ein grosses Bild zu fassen und es an das Un- 
endliche anzuknfipfen, li^ von selbst und ohne fremden Änstoss 
in Schiller. Es war mit seiner Individualität gegeben." Schiller 
selbst bexeiclinet in einem Briefe i\n die Schwestern Li'iigefokl 
das I^oboi) in der (iattuu«r, das Aiillr»sen sf incr selbst im grossen 
Gau/.ea und die daraus unuüttelbar {«ilgenden Kesultate über Freude 
nnd Schmerz, Tugend, Liebe und Tod als sein Lieblingsthema. 

Auch in seiner Entwickelunir i" der Kants reichen sich 
zwei verschiedene Zeitalter dii' f laude. In seiner frülieren Zeit 
steht er unter dem Einflüsse der Ideen von Shaftesbun und 
Lieibniz, die ihm freilich erst aus zweiter Haud, besonders durch 
die Vermittelung Garves bekannt werden. 

Mit Locke, Shaftesbuiy, Ferguson sieht er im Universum 
einen teleologischen Zusammenhang, der ihm die Gewissheit von 
dem Dasein eines ^nti<j^en und weisen Gottes giebt. Wie I/ibni/, 
behauptet auch er, dass die Welt die beste ist Lässt doch der 

f rosse Haushalter der Welt, keinen Splitter unbenutzt &llen, keine 
iüoke unbevolkert Selbst ans Laster und Thorheit weiss die 
Gottheit Nutcen zu ziehen, und auch den Irrtum braucht sie zu 
ihren grossen Zwecken. Als« wie bei jenen die Meirnmg, dass 
Übel imd moralische Unvollkommenheit in dem Ganzen not- 
wendig sind. Das Ganze ist ein Kunstwerk. ,AN'ir Menschen 
stdien vor dem Universom, wie die Ameise vor einem grossen, 
majestätischen Palaste. Es ist ein ungeheures Gebäude; unser 
Insektenblick verweilt auf diesem Flügel und find'-t vielleicht 
diese Säule, diese Statue übel angebracht; das Au^<' eiiu-s besseren 
Wesens umfasst aucli den gegenüberstehenden 1^'lügel und ninant 
dort Statuen und Säulen gewahr, die ihren Kameradinnen hier 
gymmetrisch entsprechen,** Der Dichter hat auf diese Harmonie 
des Ganzen Küek^ioht zu nehmen. „Ein Versehen in diesem 
Punkt i«t eine rngereehtigkeit gegen das ewiire V\'e«en, das nach 
dem uuendliclKu Lmriss der Welt, nicht nach einzelnen heraus- 
gehobenen Fragmenten beurteilt sein will.** Der Mensch gelangt 
zw Glückseligkeit und Vollendung, wenn ei* es xu überschauen 
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und SU erkenneo Bich bemüht „Alle Anstalten, die wir in der 
nttUehen und körperlichen Welt zur Vollkommenheit des Menschen 

pewahrnehmon, schriiicn sich zuletzt in dem elciixTitaroii Satz zu 
vereinigen: Vollkommenheit des Mensehcii liegt ia der Übung 
seiner Kräfte durch Betrachtung des Weltpluns." 

In jeder AuHserung der Natui', in jedem ihrer Gesetze ist 
das Wesen der Gottheit symbolisch ausgedrfickt Die Gesetze 
sind das Al|)habet, vermittels dessen alle Geister unter sidi und 
mit dem vollkommensten Geiste verhandeln. Jede neue Erkenntnis 
der Natur, die Gravitation, der entdeckte rnilaul des Bluts 
briogeo mich in Beziehung zum lebendigen Gottc, weil sie der 
Wiedersohetn seines Geistes sind. „Ich bespreche mich mit dem 
Unendlichen durch das Instrument der Natur, durch die Welt- 
geschichte — ich lese die Seele des Künstlers in seinem Apollo." 
Dieser Gedanke von der Harmonie und künstlerischen VollendntM.' 
des Universums, in dem sich alle Gesetze in holdem Gleiehniuss 
auflösen, findet auch dichterischen Ausdruck in dem poetischen 
Bekenntnis« das den Scblussstein seiner ersten Periode bildet 
Auch in den ,JCünstlem** preist er die Symmetrie des Welt- 
icfebnndes nnd will dem grossen Künstler nachahmen, der die 
Notwendigkeit mit Grazie umzogen hat. 

Je höhere, nchon're Ordnungen der Gebt 

In IM MC III ZiUiVK>rhiiniI durchfliegt, 

In einem schwelgenden Genuäs umkreist: 

Je scbön're Glieder aus dem Weltenplan, 
Die jetzt verstümmelt ^cine Schöpfung whändeDi 

Sieht er die hohen Formen dann vollrndeo, 
Je achön're Itäteel treten aus der Nacht. 



Je echwac^r wird des ScMckBaU blinde Macht, 

Je höher stn^n aehie Triebe, 

Je kleiner wird er seihet, je grösser «ehie Uebe. 

Noch im Jahre 1792 in seiner Abhandlung „über das 
Tragische" hat SchiUer den (»edanken der Harmonie des l Uni- 
versums festgehalten und darin das eigentliche und einzige Mittel 
erkannt, sieh über da« Unglück und das Leiden hinwegzusetzen. 
' £r bezeichnet es als die letaste und höchste Stufe, welche der 
moralisch gebildete Mensch erklimmen kann, dass er sieb Jn die 
Ahnung oder lieber in ein deutliches Bewusstsoin einer teleo- 
logischen Verknüpfung der Dinge, einer erhabenen Ordnung, eines 
gütigen Willens verliert." Die Vorstellung der vollkommensten 
Zweckmässigkeit im grossen Ganzen der Natur nennt er eine 
erquickende und betrachtet das Leiden des Gerechten und die 
scheinbare momlische Ungerechtigkeit als einen Stachel für unsere 
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Vernunft, „in nllgeineinen Geseteeii eine Rechtfertigung dieses 
besonderen Falles ntifzusiichen und den elnselneo Misalaut in 
^er großiseii Harnioiiie aufzulösen." 

Die Übeieiustimmung im Universum, die zweckmassige Ge- 
staltung der einzelnen Teile» ihr gegenseitiges Zusamraenbestehen 
und Zusiunmenwirken wird in der Körperwelt durch die Anzieliiniu;, 
iti der riei>?terwelt durch die Liebe hervoi^ebracht. Auch bei 
Sliaftesbury hfdt die Sympalliie, auch bei Henisterhuis die Liebe 
das Universum zusammen. Die Liebe ist das Phänomen in der 
beseelten Schöpfung, der allmiditige Magnet in der Geisterwelt 
in dichterischer Vertcorperung wi^ sie dann auf die leblose 
Materie übertragen. 

BoaneuBtättbciien fHunt mit Bonnenstsabdien, 
Bidl in trauter Harmonie, 
Sjihnrrn in einander lenkt die Liel)e, 
Well-sv.itemc dauern nur dureli nie. 

Tilg die Göttin am der Oci^lcr Orden, 
Sic erstarren tu der Köriwr lod ; 
CHine Liebe kein Frühling wieder, 
Ohne Liebe preist kein Wesen Gott. 

Die Liebe ist die in der Welt überall waltende Kraft. 

Dureh die rwig^p Nntnr 
Duftet ihre Hlumenspur, 
Weht ihr goMner Flflgel. 
Winkte mir vom Mondenlicbt 
Aphroditen» Auge nicht, 
Nicht vom Soniicrihütrcl, 
Ijächelte vom öternenmecr 
Nicht die Odtfein »i mir Im-, 
Stern* und Sonn' und Mondenlicht 
Regien mir die Seele nicht. 

Die Liebe trägt uns zur Gottheit empor. „Wenn jeder 

Mensch alle Menschen liebte, so besasse jeder einzeln Ii Welt" 
Auf>j)f(>rm)«:sf:'ihigkeit, Hingebun«r nfi die Zwecke der Menschen, 
Liebe sind Kiupfindungen, welche unter dem Eintluss der erheben- 
den Überzeugung von Bruno, Shaftesburv, Leibniz erzeugt worden 
sind, dass der Kosmos der höchste Zweclc ist und dass des Menschen 
Bestimmung darin besteht, sich als Glied dieses ganzen, vollendeten 
Zwock/rusaniinenhanLrf^'^ erkennen 7.u lernen. Die Liebe giebt dem 
Menschen die Kraft dazu. In einem Bilde, das uns an den 
ersten Ursprung dieses heroischen l nendlichkeitsgcfühls erinnert, 
sagt Schiller von der Liebe im G^ensatK zum Egoismus: Egois- 
mus errichtet seinen Mittel|)unkt in sieh selber; Liebe pflanzt 
ihn ausserhalb ihrer in die Achse des ewigen Ganzen.* 
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IMe Widerlegung dieser Welt- und Lebeosanaicht giebt in 
ebenso bündiger wie eigentümlicher Weise Kömer im leteten 

Haphaelbriefe, der txBt 1789 na^ dreijähriger Pause erschien. 
I>i<' Analogie des Universänms als efne«? Knnstw rks birgt einen 
erheblichen Fehler. Der menschliche Künstler benutzt seinen 
Stoff nach freiem Belieben. Er herrscht despotisch über den 
toten Stoff, den er zur Versinnliehung smner Ideen braucht 
Alle Teile dienen hier wirklich nur dem Ganzen und haben für 
sich selbst gar keine Rotltiittmg. Anders im crottlichen Werke 
des Alls. Da ist jeder meiner Bestandteile in seiner Eigenart ge- 
schont. „Dieser erhaltende Blick, dessen er jeden Keim von 
Enerke auch in dem kleinsten Geschöpfe würdigt, v^rberrlicht 
den Meister ebenso sehr als die Harmonie des unermesslichen 
Ganzen." lieben und l'reiheit herrscht auch im Kleinsten und 
Unbedeutendsten. Dieser Gednnke ist in Leihnizens Monaden- 
lehre im Keime vorhanden, wird aber durch den mechanischen 
Teil des Systems unterdrückt Unter diesem individualistischen 
Gesichtspunkt können wir nicht anders alfr das Übel anerkennen. 
Wir beobachten nur zu häufig, wie der g<)ttliche Kunstler sein 
Ideal verfehlt zw haben scheint. Das Ganx" bietet uns mei<!t 
keine Ilurmonie, sondern ein Meer von Misstonen; und es ist 
ein ganz vergebliches Streben, dieses etwa auflösen zu wollen 
und sich mit der Erkenntnis des gesamten Zusammenhanges ab» 
zumühen. Nicht trSges Anstaunen fremder Grösse ist uns^ 
Aufgabe, vielmehr in unserer Sphäre selbst Schöpfer sein. 

Schiller hat sicli dann am Schlüsse der achtziger Jahre, 
während seiner tiefen gescliiclitliehen Studien, die nun seine 
Zeit in Anspruch nehmen» m der Überzeugung von der Be- 
rechtigung und dem Eigenwert des Individuums durchgerungen 
und hat durch die Ubertmgunpj dieser Ansicht auf die geschicht- 
liche Entwickelung der mensehliehen Vernunft eine über Kant 
hinausgehende, erst von Sclileicrmachcr in ihrem ganzen Umfange 
durchgeführte Betrachtungsweise angebahnt Das teleologische 
Moment seiner Geschichtsbetrachtung, welches Schiller in seiner 
akademi-c^chen Antrittsrede darlegt, liat er von Kant und Herder 
übernommen. Aber während jener in den einzelnen Entwicke- 
lungsstadien nur Vorbcreitungsstuteu für das letzte, ausserhalb der 
Iki^ckelung liegende, transcendente höchste Gut siebt, spricht 
Schiller schon hier den Gedanken aus, dass jedes Zeitalter seine 
ihm eigentümliche Aufgabe hat. 

S'iur kam die lange Beschäfti<rnng mit Kants Kritiken. Auch 
sie wurde ihm gerade wie dessen geschicht.sphilosophische Aufsätze 
nur Anlass, seine Ansichten eigentümlich zu begründen. Die 
Theodiceen des 18. Jahrhunderts hatten das Individuum in dem 
kosmischen Zweckisusammetdiang aufzulösen versucht; bei Kant 
verschwand es im moraliselien Zweekznsaninienhanfr. Wie Schiller 
in seiner teleologischen ücschichtäbctruchtuug den Wert jede» 
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einjselnen EntwickelungsstadiuinK betonte, so jetzt in seiner 
moralischen AiiscbautiDg dio Rodeutung und den selbständigen 
r'liamkter der Individualität des Menschen. Die Sinnlichkeit 
behauptet neboii dem Sittengesetze ihr Recht ^icht iu dem 
bestandigen, inneren, Icideuschaftlieheo Kampfe, in der fortdauernd 
zu überwindenden Unseliglcdlt, die ans dein Bewusstsein der Un- 
eimohfaarkeit des sittlichen Tdcilcs entspringt, liegt unsere Be- 
stimmung, das Höchste ist vielmehr die Fbrreinstimmnnir von 
Sinnen und Vernunft, Wirkliclikeit und Gesetz, Trieb und \\ illen, 
die nicht erst in unendlicher Ferne durch die Gottheit herzu- 
stellen ist, sondern jefast, gegenwärtig, hier auf Erden uns möglich 
sein nuiss. Nicht darin, dass wir im Widerspruch mit der uns 
eigentiunliclifn sinnlichen Natur das Giitr /n fltun vorsufhon, 
sondern darin, dass wir das Gute /u un>erer Natm- werden lassen, 
mit freier Neigung das Gesetz erfüllen, das Jdeal der schönen 
Sittlichkeit erstreben, darin li^ die Bestimmung des Menschen. 
„Diejenige Gemütsverfassung des Menschen, wodurch er am fähig- 
sten wird, seine Bcstimmurig als moralische Person zu erfüllen, 
muss cinei> solchen An^sdruck gestatten, der ihm auch als blosser 
Erscheinung am vorteilliaftestcn ißt. Alit aodern Worten; Seine 
sittliche Fertigkeit rnnss sich durch Gnuie offenbaren." Schiller 
verwirft Kants imperative Form dos Sitfcengesetsses, weil sie dem 
Individuin II ine, w enn auch rühmlichere, Art von Knechtschaft 
aufbuixlet, mid vv tadelt dessen An'^ieht vom i ulikalen Bösen in 
der Menschennatur, die er in der kurz zuvor er.sehn i ' neu „Religion 
innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft" ausge>|i rochen. „Es 
ist ffir moralische Wahrheiten gewiss nicht vorteilhaft, Empfin- 
dungen gegen sich zu haben, die der Mensch ohne Erröten sich 
gestehen darf. Die mennchliche Natur ist ein verbinidencres Ganze 
in der Wirklichkeit, als es dem l'iiilosopheu, der nur duieh Trennen 
was veruiiig, erlaubt ist, sie ersclicinen zu lassen. Nimmermehr 
kann die Vernunft Affekte als ihrer unwert verwerfen, die das 
Herz mit Freudigkeit 1 1 nt.** Diese Gedanken hat Schills 
besonders in „Anmut und Würde" ansirespnH'lien; aber ganz ähn- 
lich lautet es iu seinem tiefsiunigcn Gedichte „das Ideal und 
das Leben": 

Wenn ihr in der Menm-hheit traur'ger Blösao 

i<U'ht vor des Gesetzes (Jrösso, 

Wenn dem lieiligeii die ^Scliuld t^icli naht, 

Da erblasse vor der Wahrheit ütrahle 

Eure Tugend, vor dem Ideale 

Fliehe mutlos die besehümte Tbat. 

Kein Krschaffner hat di ~ Ziel crflogeo ; 

Uber diesen grauenvollen .Sehhuid, 

Trügt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 

Und kein Anker findet Grund. 
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Aber flüchtet au:« der Sinne Sclirutikeii 

In die Frdheit d» Oedanken, 

Und die FurohtefsdMinting iat entfkihn, 

Und der ew'ge Abgrund wird >i<'li füllen; 

Nehmt die Gottheit auf in rtin ii Willen, 

Und äio steigt von ihrcju Welteulhrou. 

De« Oesotiee »trenge Feaael bindet 

Nur den Slclavensinn, der ee Terscliniftht; 

Mit dr> Ml nsc ln n Widerstand Yerechwindet 

Auch dea Gölte» Majestät 

Die willkürliche Trennung Kants von sinnlichem Begehren 
und sittlicher Forderung erfuhr den Widerspruch Schillers und 
dann ;uich Schleicrmachcrs. Seine aus dieser V(iruussctzung 
kuiiötruierten Beweise für das Dasein Gottes und für die Un- 
sterblichkeit der Seele fielen damit gleichfalls zusammen. Ebenso 
bat dann ScUeiennacher wie Schiller als das Ideal sttdieher 
Vollkommenheit die sch^e Sittlichkeit bezeichnet, in der die 
menschliche Shiullclikcit mit den Forderuno;cii der Moral über- 
einstimmt. \\ efui man die L)in<;e so ansieht, so giebt es kein 
(ielühl der Unscligkeit, das aus der Unzulänglichkeit unseres 
sinnlichen Wesens entspringt und in der Hoffnung der Unsterb- 
lichkeit Trost suchen müsste. 

Ebenso wenig aber bedarf Schiller der Unsterblichkeit, um 
sich über diV T^bcl und Tjeiden hinweg zu trösten, die den 
McDscheu bedrohen, oder um in einer Ewigkeit den Ausgleich 
sittUcber Goecfatigkeit zu erwarten, den das menschliche Auge 
hier so häufig vermisst, wie dies bei Hemsterhuis und auch bei 
Kant der Fall ist. Schon in dem Abschnitte seiner Theosnphie, 
der von der Aufopfenmg handelt, verwirft er den Ghuibcn an 
die Unsterblichkeit in dem Sinne, dass sie eine (llückseligkeit 
herstellen solle, die wir hier entbehren. Wie ist, siigt er, die 
Thatsache su erklfiren, dass der Mensch seine Güter, ja das Leben 
hinzuopfem fähig ist? Nicht der Aussldit auf Unsterblichkeit 
bed;!i t f hierzu. Dies zerstört auf immer die Grazie dieser 
Erscheinung. „Es niuss eine Tugend geben, die auch ohne den 
Glauben au Lusterbliclikeit auslangt, die auch auf Gefahr der 
Temichtimg das nämliche Opfer wirkt^ Vielmehr liegt IQr 
Schiller die Möglichkeit in der Bereicherung der Glficks^pfindung 
in dem Aug< nblicke der Aufopferung, die aus dem Rewn.sstsein 
der Zweckmässigkeit des Opfers entspringt. Schiller hat hier 
den Märtyrer im Sinne: „Denke dir eine \\ahrhc'it, mein Ivapbael, 
die dem ganzen Menschengescblechte auf entfernte Jahrhunderte 
wohltluit, setze hinzu, diese Wahrheit verdammt ihren Bekenner 
zum Tode, diese Wahrheit kann nur crAncsen , nur geglaubt 
werden, wenn er stirbt, Denk<' dir daim den Maim mit dem 
hellen umfassenden Sonnenblick des Genies, mit dem Flammenrad 
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der Begdsterung, mit der ganzen erhabeneu Anlage zn der Liebe. 
I^s in Beiner Seele das vollständige Ideal jener grossen Wirkung 
em}>orsteigcn, lass in duukicr Ahnung vnrüberjrohcn nu ihm alle 
Glücklichen, die es schaffen soll, lass die Gegenwart und die 
Zukunft zugleich in seinem Geist sich zusammendrilngen , und 
nun beantworte dir, bedarf dieser Menaeh der Anweiaung auf 
ein anderes Leben V'' Das ist kein Eudämonismus in dem gewöhn- 
liehen Sinne, weW das Olückscli^kcitsgefühl nicht als Motiv, 
sondern als Begleiterscheinung der heroischen Handlung be- 
truchtct wird. 

In diesem Zusammenliange denkt Schiller besonders an das 
gesellige Übel, wie es aua Jf&d, Unverstand, Tücke der Menschen 

hervoi^eht; aber auch über die ihm von der Xatm- (Irt)hcnden 
(jlefahren hat fr sich ausgesproclicn, bosondcis in der liei rliclipn 
Trostschrtft „über das Erluibrne", in der uns der von beHtiuidigen 
schweren Krankheitsaniiilien Heimgesuchte ein schönes Zeiclien 
heldenmütiger Lebensüberwindung hinterlassen hat Das moralisohe 
Wesen ist es, das allen Schrei kiiis>en der Natur ge«^( iiübt r, uich 
gegen den Tod eine unüberwindliche Macht ist. .,A[i das absolut 
Grosse in uns selbst kann die Natitr in ihrer ganzen fJrenzen- 
losigkcit nicht reichen." Nui* der sinnliche Mensch bleibt ein 
Sklave der physischen Notwendigkeit nod erschaudert vor dem 
Anblick des ewig wechselnden Stromes der Erscheinimgen, in 
dem sich das Bild der Vergänglichkeit und Vernichtung spiegelt 
Greift er aber nach dem Beharrlichen in seinem Busen, so ver- 
schwindet die Furcht und das Grauen vor der überwältigeudeu 
Katur. 

Hier verwirft nun Schiller seinen eigenen früheren Versuch» 
da er noch darauf ausging, die kühne Unordnung in der Natur 
in Harmonie aufzulösen. „Wer die grosse Haushaltung der Natur, 
sagt er jetzt, mit der dni*ftigen Fnrkel des Verstandes be- 
leuchtet, der kann sich in einer W elt niclit gefallen, wo mehr 
der tolle Zufall als ein weiser Plan zu regieren scheint, 
und bei weitem in den mehrsten Fällen Verdienst und 
Glück mit einander im Widerspruch stehen." Ihm bleibt 
weiter nichts übrig, als vf>n einer krinftiij;eri Existc nz, einer andern 
^atur zu erwarten, was iluii diesem Leben niclif zu bieten vermag. 

Der Würde des Menschen aber angeniesheu ist es, wenn er 
daraul verzichtet, die in der Natur ihm aufstosscudc Zweck- 
widrigkeit au erklfiren und in das Chaos der Erscheinuneen einen 
Zusammenhang zu bringen. Grade diese Unbegreiflichkeit zum 
Ausgangspunkt der Betirfeiiiui«: nohmen und in dieser zweck- 
widrigen Verwirrung, die uns die Natur aut Öchiitt und Tritt 
zeigt, das Svuibol unserer geistigen Freiheit sehen: das erhebt 
uns zu der Stimmung, deren wir bedürfen, um die UnfSUe und 
Leiden der Welt ertragen zu lernen, ^le Freiheit in allen ihren 
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moralischen Widersprücheo und physischeo Übeln ist fOr edle 
Gemüter ein unendlich interesBanteres Bchauspicl als Wohlstand 
und Ordnung ohne Freiheit, wo die Schafe geduldig dem TTirten 
folgen und der selbsthcrrschonde VVille sich zum dienstbaren 
Glied eines Schwert« herabbtUl." Gewiss ist es unser Verlangen, 
daas unser GlQckseligkeitstrieb befriedigt werde ; aber wir erfahren 
beständig, dasB die Natur in gleicher Aohtlosigkeit die Schöpfung 
der Weisheit und das Werk des Zufalls in den Staub tritt, „dass 
sie das Wichtige wie das (^prinjre, das Edle wie das Genieine, 
in einem T^ntCTL'^aDLre mit sich tortreisst, dass sie liier eine 
Ameiäenwelt eiiiait, dort ihr herrlichstes Geschöpf, den Menschen, 
in ihre Riesenarme faset und aerschmettert, daaa aie ihre mfih- 
aanisten Er¥»'crbungcu oft in einer leichtsinnigen Stunde ver- 
schwendet und ati einem \\'erk der llmrfieit oft Jahrhunderte 
lang baut." So bleibt dem Menschen nichts, als das l'ngliick 
mit Würde zu ertragen. „Fälle können eintreten, wo das Schicksal 
alle Ausaenwerke ersteigt, auf die er aeine Sicherheit gründete 
und ihm nichts weiter fibrig bleibt, ab sich in die heilige Freiheit 
der Geister zu flüchten, wo es kein anderes Mittel giebt, den 
I-^benstrieb zu beruhigen, nh es zu wollen und kein anderes Mittel, 
der Macht der Natur zu widerstehen, als ihr zuvorzukommen 
und durch eine freie Anfliebung alles sinnlichen Interesses, ehe 
noch eine physische lliaGht es Uiut, sich moralisch au entleiben.'* 
In diesem letzten prosaische Bdcenntnis seiner Lebens- 
anf^chauung (ISOl) hat Schiller gegen früher seine Ansicht erheblich 
geändert. Er liat lediglich in der Selbstherrlichkeit und Autarkie 
des Geistes das Nüttel gesehen, allen Anfällen und Angriffen auf 
unsere Person zu widerstehen. In dem Glauben an die Unsterb- 
lichkeit hat er !<eliün früher keinen Trostgrund mehr in den Leiden 
finden können. Aber er hat da noch die Überzeugung vertreten, 
das«! lins die Ahnung einer universellen Zweckmässigkeit Ruhe 
und Zufriedenheit im Unglück ui gewähren vermöge. Jetzt ist 
er davon ganalioh aurfickgekommen. Ja, so^ in der seitlichen 
Entwickdung der Menschheit wiixl jetat sein betrachtender Blick 
mehr von der darin herrschenden Un\ crniinft und den allen sitt- 
lichen Anforderungen hohnspreeheiulen ( ieseheliniHsen festgehalten, 
als, wie es doch in seinen eigenen früheren geschichtlichen Ver- 
suchen der Fall war, von dem darin ericennbar waltenden logischen 
Zusiunmenhang. Nur weil die Weltgeschichte ihm den Mensehen 
in seiner Freiheit und Selbständigkeit den Naturkräften gegenüber 
zeigt — ein Anblick, den sie freilich nur sehr selten gewährt — 
ist sie ihm ein erhabener Gegenstand; nicht aber deswegen, weil 
sie ein vernünftiges, allmählich fortschreitendes Geschehen offenbart 
Wohl möglich, dass die Abneigung seines wahrhaft geschichtlichen 
Sinnes gegen die mmmehr beginnenden Versuche spekulativer 
Konstruktion, welche die (Toschielitc in die Fesseln aprioristi-' li' r 
Kat^orieu zu schlagen versuchte, ihn veranlassten, das Moment 
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der Pceiheit darin so einseitig zu betonen, dass d«r vernfinftige 
Charakter historischer Entwickclung ginzlich verloren zu gehen 

drolite. Al>f']- vor allem lif^f doch die Sclnild daran, dass er den 
ovnlütionistischc'ii Chanikter der rnensclilicheu Vernunft verkannt 
hat. In die^»er Hinsicht liabeu Kant und Fichte zu schwer auf 
ihm gehütet^ und er ist über ihre starre nnd entwickelungslose 
Auffassung des menschlichen Geistes nicht hinausgekommen. 
Immerhin verdient diese Aiisiclit des Idealismus der Freiheit, die in 
Schiller ihren konsequentesten und erhabensten Aus(h'uek gefunden, 
elue ganz andere Würdigung als die kosmischen Tlieodiceen des 
18. Jahrhunderts. Diese L3>en8anschaaune erfSJlt den Menschen 
mit dem Bewusstseio königlicher Würde und giebt ihm das G^hl 
eines Wertes, den keine Macht der Naturgesetze anzutasten vermag. 
Sie ist der Ausdruck heroischer weltüberwindender Lebensstimmung, 
das herrliche Zeugnis eines ganz auf sich selbst gestellten Geistes, 
der ausser seinem Wesen keine Stütze und Hülfe für den Halt 
in der Welt braucht Das ist schliesslich doch der Kern von 
Schillers heldenmütiger Natur, wie sie sich in spateren Jahren, von 
fremden Einfh'issen losmachend, imin« !- frei' ?- offenbart: die Über- 
zeno;ung, aus der seine j^rosscn iveidcnsoestaltrii herauf wachsen 
und die in den Worten Wallensteius den schönen Ausdruck findet: 
„Ein starkes Kens will sidi auf seine StSrke nur verlassen.** Die 
Befriedigung dieser Lebensansicht liegt in dem Lustgefühle, welches 
das Ik'wusstsein innerer, unzerstörbarer Kraft und T'niiberwind- 
lichkcit einflösst. Diese Fähigkeiten steigen aus der Tiefe der 
menschlichen Natur erst durch das Leiden hervor. In dieser 
Betrachtung gewinnt das Leiden eine Wertung, die ihm 
bisher nicht zu teil geworden. Unter dem grossen Seelen* 
schmerz vollendet erst der Mensch seine wahre Gro8!«o. Vielem 
ist in dieser T^ebensaufchauung genug eethan, worin die früheren 
nicht genügen wollten. Das Leiden ist unter dem Begriff des 
Zwecks erfosst, sofern es der wahren menschlichen Vollendung 
dient, der Mensch ist in seinem Eigenwert «Scannt, sofon es 
seiner Vollendung dient 
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Die neneu btUzuuKea der C* G.^ die alle unsere Mitglieder inzwiMchen 
oAfllten bibni «eidi», baben die wUaen«chftltlich6o Auf gaben nnaerar 
Honatibefte folgendennaMen foimuljert (•. 9 1 der Sateoiigni). E» iat die 
Aufgabe der CG. 

a) Di«' Fntwff klung der religfoR - pIülcMophischen WelUwscbauung 
der ubciidliindiscben Völker wi««eDiicbaftlich zu orforBclien und 
damit die Oeistesgcschichtczum Range eines selbeUtändigeo 

- WiMengebieto sii efrbeben» lowie inabMondans 

b) den GeiHt, die Grundafttie ond die Getcbidile des Cotnenius 
und der ihm innerlich vprwandU'ri Mfiiiner — dahin gehören 
u. A. Ltibniz, Herder, Ficliie, Kant und Schleier- 
macher — wissenschaftlich zu unterHudieu und itiarzuittellen. 

Zur Erllulening dieser Satanngp - Bertimmnngeo wollen wir bier auf 
die Kundgebung de« Oesamtvoretandea der C.G. vom März 1892 
verweisen, welche unter dem Titel „Unser Arbeitsplan" an der Spitie dea 
enteo Jabigangs unserer Monatatielte (1892) ver&ffentlicbt worden iafc. 

Viele klcingeistige Heuscben, die nur «n da» gbuiben, was aieaeben, 

fühlen '»ctiLstt ii können, glft«l>en auch an dio praktische Bodfiitnng 

geHehlchtlieher 1 herliefeniiigen nicht, weil diese Bedeutung ihnen niemals 
in unmittelbarer Wahrnehmung eutgegentiitt. Diese Menschen haben wahr- 
scheinlich auch nie von der pndclisdien Bedentnng etwas gdiflit, wddie efaist 
die »Gg. RoMaiitlk, d. h. jene Geistesströmiuig der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts besessen hat, dif das [ihi!iiN()j)hi.>*chc Zeitalter de« IS. .Tuhrhunderts, 
das Zeitalter der mg. Aufkllirunir, abgelöst und iibfrwunden hat. Woher 
hat die Romantik ihre Kräfte genommen f Den führenden Geistern schwebte 
das Mittelalter in allen seinen Binriditungen und Formen als Ideal vor, 
und die Wiederbetebnng dieses Ideals hat der Bnmantik die Erfolge ver^ 
schafft^ die sie erzielt hat. War diese Wiederbelebung anders als 
auf dem Wege geschichtlicher Forschung möglich? 

Mit grosser nriuigthuung bogrüssea wir den Fortgang der nenen 
Ausgabe dor Werke IMutos, die in Oxford frschoinon nnd zwar unter dem 
Tit/;1; IMttt niis Opera recognovit brevique afiiiotatione critica instruxit 
Joannes üur jiet (Prof. der griech. Philologie an der Univer«ität St. Andrews 
in Bdiottland.) [Scriptomm daasicorum Bibliotheca OzoniensSsJ. Oxford 
danndon Preoe (London, H. Frowde) 1900 ff. Der erste Band ecsdUen im 
Jahre 1900, der zweite ist im Jahre 1901 gefolgt. Vgl. über beide Bände die 
Besprechungen von U. Diels in der Deutsch. lit. Zeitung 19U0 8p. 1502 £f. 
nnd lyOl 8p. 3032 f. 



"fltwitflmftff ^» fV>Mniiliii flricillMhift IMS. 



5 



66 



Naduichten und Bemerkungeu. 



Heft 1 lu 2. 



Wir haben wiwlerholt daniuf liin^row i« r-.'n, dn«s für zahllose rTriorlicn, 
welche in den ersten .Tahrh^indrrtcii ziiiu Uhristcntum ilbertraton, Soknilos 
und Pluto die Stelle einnahmen und l>ebieltcD, die in der Weltkircho, wie 
sie sich unter dem Einflum der zum Teil luissdeDteten pauliDischen Theo- 
logie aiubildete, MeMfi inne hatte. In dem Kampfe der Weltkircbe g^n die 
sog. Onofttiker und Neuplatoniker bildet die Stellunj? zum Alten Testa- 
ment einen Hauptpunkt des blutigen 8troit»^-5 Kirchi nlchrer wie Origenes 
standen in diesem liingeu im Wesentlichen auf der 8eite der Gegner d^ 
' Moses udd der Oeschidtftsbüclier des alten Bundes. Wie dem aaeh sei, so 
ist sicher, das« die aus der griediischen Welt um die Fahne Jesu Christi 
gesannnelten Gläubigen ohne den Glauben an Mobo.s ('hri8ten gewesen sind. 
Weshalb üoII da«?, was in j* tu n Zriton möglich wnr, ini spätt r* ii ( 'hri~t»^ntum 
tinmöglich geworden Bcin? Iv* versteht pieh, da«« liier weder von den i'salinen 
noch von den Propheten die Rede ist. Ein interessantes Streiflicht wirft auf 
die mit der Gleichstdiuog des Alten und Neuen Testaments susammen- 
hängenden Fragen vom Standpunkte der Erziehungslehre aas die soeben 
er«rhienerie kloinr Schrift !"> Joh. Georir DreydorlTs (Jenal Quciu-i]!!'' tandem? 
Kill tTristes Wort wi(l<-r di u altte.stamentliehon Ge«chicbtsuntciTicht (I>eipzig, 
H. Haeasels Verlag Treis (iU Pf.). 

Wir haben an dieser Stelle wiederholt dmauf aufmerksam gemacht, 

dns>i die altevangelischen Gemeinden da» Synibolnm a|»ost(»Hi'nni, obwohl ^ic 
CS gelegentlich '/ii!rplfi'»?>en haben, als verpflichte ndi - Hekonntni;' nicht 
im amtlichen Gebrauch gehabt haben. In dieser Kichtung ist folgender Fall 
recht beaeicbneud, den Paul Bnrckhardt in seiner Arbeit fiber David 
Joris (Baseler Biographien S. 147) encihltw Im Jahre ISm fand su Basel 
ein weithin berühmt gewordenes Gericht über den Entketzer David Joris 
und »eine Anhänf^er statt Letztere ffrwterer war whon tnt^ imi>sfen vor 
einer grossen Bynodal - Versammlung Widerruf leisten und sich als treue 
S^me der Basler Staatskirche auswcifien. Wodurch glaubte man nun den 
WiederanschlnsB an die Kirche sicher an stellen? Man swaog die „Ketser", 
sich laut and Tornehmlich zum Apo.stolicum zu bekenn i-m Wozu 
war das nötig, wenn -ich jene auch als .,,T(iri-tpn'' tlazu iKkainit hatten? 
Daü Ap(iftolietnn wiir lan Kennzeichen der Kirche, nnin Nichtgebrauch das 
Merkmal der „Häroliker". 

Die Richtung der älteren freien Akademien auf die nützlichen 
Wissenschaften fwie j^ie sagten) war hchnn itn 17. Jahrh. auf das .stärkste 
ausgeprägt (s. M.II, der C.ü. lhl)5. Ö. 7 ff.). Wenn mau diese Seite der 
Sorietaten kennen lernen will, rouss man nur einen Blick in Leibnis' Schriften 
werfen. „Unter den Vertretern jener seit der zwdton HXlfte des 17. Jahrii. 
▼erfolgbaren Strömung (sagt F» Frens4iorfT, rlie Vertretung der ökonomischen 
Wissenschaften in (töttintron, Ff^^f-dirift zur Feier dr.-* KM) Jiilir. Ticstchenf* 
d. K. Gesellschaft d. Wiss. in G. Berlin HK»! S. r)M», die sich von den 
Unirersitötcu abwendet und sie fflr ungeeignet hüll , dem Fortäcliritt der 
Wissenschaften au dienen, ist Lelbnls der bekannteste. Die Universititen 
erscheinen ihm als Anstalten mdnchischer Gelehrsamkeit, in 
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Icorrn Gedanken und Grillen befangen Den Lehrern (aber), 

ilie in <1(T Fönloninp der Wifs^fn^chnff mitarbeiten wollon , rät rr nino Stätte 
in den gelehrten Gesellschaften, den Akademien, zu bereiten, wie sie iu 
London und Flur» liegrflndet worden aind. QecMle de bfilt er fflr geeignet, der 
neuen, der 6konomi sehen WUaensch«f t zu dienen. „ „Ich bin Unget En 
der Überzeugung gekommen (sagt I>;ibniz), da**.-» die ökonomische Wieseneebaft 
der hei woitem wichtigste Teil dor Jiiri^ipnidonz isTt sie icnnnVren oder ver- 
uachläsgigen bringt Deutt^hland ini* Verderben. " *• Bei seinem Aufenthalte 
in Pnri« meinte er in der Werkstätte manches fransösiechea Hand- 
werkers oder Kflnatlers mehr Nahrung für seinen Geist gefttaden 
zu haben als in Dutzenden deutscher Büeher. So ist in der That 
die neue Wls8en^!■^t:lft <]i-r Xafionalökonomie nicht an den Universitäten altm 
Stil«, sondern im iSehoosse der Akademien erwachsen; die Hochschule des 
Pietismus, Halle, war seit IGIM die erste, welche ein ökonomisches 
Lehramt erhielt und erfolgreich verwaltete. 



Man hat heute vit>lfach keine genügende Kenntnis davon, in welch* 
tief, r und drniütitrer Abhfinfrigkeit dir FnlrersitHten der mci!«ten Länder 
sich bis in die neueren Jahrhunderte hinein von der Kirche, die ihrerseits 
vielfach die Staaten beherrschte, befunden haben, und dies nicht etwa bloss, 
in kathidiedien, sondem anch in protestantisdien Landern. Ei ist hdcannt, 
das» die evaiie« li^-t ]ieo Geistlichen, die anfanglich ihre eidhche Verpflichtung 
nur auf das ..lautere luid reinr* Evangolium von Christo Je-^u" hatten ablegen 
müsseo, schon «eit 1533 auf die Bekenntnisse, nämlich Ij auf das Syinbolum 
Apostolicum, 2) das Nicänum, 3) das Athanasianum und 4) die Augsbuigische 
Konfession verpflichtet worden waren. Das war eine scharie Bndung, aber 
die Kirche konnte ja ihre Diener zu Allem verpflichten, was sie für not- 
wendig hielt. Man bcgiifigtc sieh damit ah.-r nicht. Sondern die Kirche 
setzte es durch, dma alle die, welche akHdenii»*che Grade erlangen wollten, 
also alle Minister, Doktoren, Dozenten denselben Verpflichtungs-Eid 
ablegen muasten. (Walther Köhler, Reformation und Ketierprowss. iVel- 
burg i. B. 1901 8. 28.) 

lu den Nachrichten und Bemerkungen unserer Hefte (M. H. lUOl 
8. 318} wird im Anachlum an die Hdmontskixce von Dr. pbil. Franc 
Struna (ebd. S. 274—295) die Frage angeregt, ob man darum wisse, 
da«s die Vergiftoag Helmonts Thatsache sei. Der Verfasser des Hel- 
montaufsatzes teilt hierüber F'olgende» mit: Dass man es versucht hatte, 
Uelraont durch Gilt aus der Welt zu schaffen, ist schon dadurch 
unaweideutig bewieaen, weil er dieeen Fall selbst in dem Tractatus 
de moibis, Cap. 22 „ButW berührt. Er enählt hier von den epochalen 
Wunderiniren des Irländern r.uiltr. der auf Bcbloe« Vilvordeu gefangen 
sass. In welch hohem Ma«>e Helmdnt sich für «liosrn ISfann nnd nein 
wunderbares Präparat intcrc/wsierle, bewei."*t dieses Kapiu*!, .la er untcntog 
sich sogar des Irländerü Behandlung, um sich von den schweren Nach- 
wehen einer hinterlistig ausgeführten Vergiftung zu erholen. Helmont 
schreibt hierflber: „Indessen ediickte ich nach Vilvorden zu dem 
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Heft 1 u. 2, 



Butler / uiub ein Mitt«! wegen eines bekotnincnen Giffts / so mir durch 
•inen heimlichen Feind bejgebracht worden. Deou ich w«r über- 
aus und dand; e» ihatMi mir alle Glieder / der Ptds gieng mir 

mit Zwey-8clilägcR /und fieng endiicb an auszusetzen; darüber mir 
f)hii III acli t r>n znstipssrn und alle iiiciiic Krüffti- Itogunten 
zu erl<».s( hcn . . . . l'iiler de»»<ni gericth mein j''('iinl in den Stand / dorn 
er sterben luunte / und liest» mir demnach / wegt-n de» au mir begangenen 
Verachtlidens / eine Abbitte thnn: Und al«> erkandt idk / daas m«ine 
Vermuthung wahr gewesen; nemlich / daas ich mäste Giffi ba* 
kommen babeu. Dannenhcru ich mit aller S«)rgfalt diente« langsntnp 
Gifft täubete; und durch dip Gnade GOttes wieder zur Gesundheit kam". 
(Aufgang der Art2a.-Kun«i, U>S3; S. lOfili. Ortu« med. l(M8i 8. 5»6.) 

Wir haben vielfach an dieser f^tellc auf die Geschichti' der uralten 
8ozirtätoii hiiijr<^wfpsc'n , aher übor (Anon Sfhr morkwüHiprn Auhlünfor 
flics< r Bewegung iiier nuch nicht ge>iin?(hen, nämlich üIht dir So/ietüt der 
i-reundtf (i^ociety üf frieudä), die sonderbarer Weise in Iv-ulbcblund fast nur 
unter dem Namen bekannt ist, den sie von der Btieittheologie de« 17. Jahrb. 
«halten hat, unter dem .Namen der Quilker. Diese „KM)zietät der Fi-eunde" 
fso nnnntc sie sich 8cll)st ) hat in der Geschichte des Cteistcslebcne seit dein 
lic^Mim der neueren Zeit, <i. h. also seit der Mitte des 17. Jalirh. ririi- hcr- 
vurragende Uullu gct^pielt und nie verdient eine weit sorgfältigere Betu.hiung 
nicht hloa der Foncber, aondeni aller Gebildetan, als ihr bisher autdl ge- 
woidan ist Wir empfdilen denjenigjeo, die sidi darfiber unteniditen wdUtn, 
das Werk de« iKkannten KirchenhiHtorikers Hermann Weingarten, „Die 
Rcvolutionskirchen liaiglands. Ein Ikifrnjr twt neueren < Irschichle der eng- 
lischen Kirche und der Reformation. Leipzig, Hreitkopt u. Härtel ISGü. 
jDiase ersten Quiker (s^t Weingarten S. 2a0) bildeten eine grosse Brüder- 
gemeinde. Das eben war es, was ihr Vordringen so snveisiditlicli und ihre 
Zunahme so bedeutend machte, das» ein enge« Band !«ic Alle umschloas, 
eine feste und w uhlbereclmete ()rp:iini^iitiun , die das Quäkcrtttni von da an 
zu einer gcHcblueiseuen , ja fast zu einer geiieinien Uebcilhcbaft machte, 
ähnUch wie es die Gottesf reuude des 14. Jahrhunderts gewesen 
waren." In der That awet anssMoirdentlich treffende Hindeutungen, deren 
Tragweite Weingarten, wie seine gesamte DarstcUnng bew<>ist, noch nicht 
erkannt hat. Weingarten wusste nicht, welch' enger geschichtlicher Zu- 
Hammenhnng' dor (Quäker mit den „geheimen Sozietäten" pincrseit« und 
mit den „GuUesfreimden", d. h. den Aposteln der Waideuser uudercrseits, 
tlialsSehlidi vorhanden ist 
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Die Comenius- Gesellschaft 

zur Pflege der Wlssenseliaft und der Yolkserzfelmiig 

ist am 10. Oktober 1891 in Berlin gestiftet worden. 



Mitftlledemhl 1901: nind 1^ Personen nnd K4lrpenehaften. 

^ 

Gesellschaftsschriften : 

1. Die Monatshefte der C.-G. DouiscIk' Zeitschrift zur Ffk-ge der WUacn- 
schaft im Geiste des Comenlun. Herausgegeben von Ludwig Keller. 

* Band I — 10 (1S!L>- UM ih liegen vor. 

2. Comenins-BIätterfiir VolkserziehuDg. Mittoiluii^en <l<'r ( Vnnptiius>GeeeU6cbaft. 

Der erste Li;* uounlc Jahrgang (IbU?— IIKJI) liegon vor. 

3. Vortrise und 4iifMtse ans der G.«G. Zwanglose Hefte zur Ergansung der 
M.-H. der C.-G. 

Der liesaintunifang der üeseiUchaftoschriftcn beträgt jöbrlicb etwa 112 Bogen Lex. 8". 

Bedingungen der Mitgliedschaft: 

1. Die Stifter (Jahresbcitrng 10 M.; Ii Kr. osterr. W.) erlwlteo die M.-H. der C.-G). 
und die C-BL Durch dnnialige Zahlung von 100 M. w^eo die Stifterrechte 
von Personen auf Lebenszeit erworben. 

2. Die TeUnebmer (Jahresbeitrag <) Mk.) erhalten nur die Monatshefte; Teilnehmer- 

p-fdt" köiiiHu rnt Köqx'rschaften nicht verlieh«Mi Wf^rdcii. 

3. Abteiluugsmitglieder (Jubrcäbeitnig 4 M.) erhalten nur die (Jomeuius- 
Blätter für V'olkBerziehung. 



Anmeldungen 

sind au richten an die Geechäftsstelle der C-O., Berlin -Gharlottenbuif, Berliner Str. 22. 



Der Gesamtvorstand der C.-G. 

Vorsitsender: 

Dr. Ii1t4wiC Keller, Geheimer Archiv-R«t in Bciilii^lMHtattniblllf. 

^tcMvrrtrctcr des Viir^it/endpn: 
Heinrich, Prinz zu Sohönaich-Carolath, M. d. K., SchloM Amtiu ^Krcta Guben). 

Mitglieder: 

Direktor I>r. Begemann, Charlotirnliurg. I'rur. W. Böttioher, Hageo (We.»<tf suulii.it ». 1). Herrn. Hey- 
felder, V».rlae«Hiiehb4ndler, Berlin. Prüf. Dr. Hohlfeld, Drtratlro. U. Jublonulti, Oener»i-.SekieUr, 
B»>rlin. Israel, ' Mr. rschulmt a. D., Dresdfii-Hiii-' " itz. W. J, Leendertz, Prf'<li>r,.r, Amsterdaa. Prof. 
Dr. Neaemann, l.i«»a (Posen». Semiimr-I'ii' tun l<i. Reber, Bamberg. I»r. Hem, Prof. an d. ITnlifpr«itflt 
Jen«. Hofrat l*r<if. In. B. auphan, \V. iiiiiir l'niv -Profea»or Dr. von Thudichum, 'JüliinK' ii, Pri>f. 
I>r. Waetsoklt, <i< li l(<>g.-lUi u. vyi u-aK< ii<l«.'r iliU im Kultu»(ninisU*rium, Berlin. Dr. A. Wermcke, 
IHrv'ktor il> r ■^in<\{ oi.crreHlftckule u. Prof. d. t<<c>in. Hocli><-hul.\ Braiin»cbweig. Weydmann, PrediK« r, Cnd'lJ. 
Prof. i>r. Wolfatieg, Bibltothekar di^ Ar>g.-il., Berlin. Prut. D. Zimmer, Direktor de» Et. Diakonic- Vereins, 

Bertia-iZelünidorf. 

Svl 'vortretende Mitglieder: 

L«hr'r R. Aron, H< rliri J. O. Bertnind, lU-nlner. Berlin-SOdcnde, Pastor ßickerich, I.i!<?.ii (Pnv nV 
tn Gustav Dierckn, li<Tlin-S(.nin/. Prof, H. Fechner, Berlin. Bibliotln km Iir Fritz, Cliatlciiii ntmr^. 
Gell. K«>|p. rmii;»-Kat Gerhardt, H. rliii. Prof. O. Hamdorff, Malchin. OlH rl. hn r I»r Heubaum, It- rlin. 
UniT.-Pr»>f. l)r. Lassen 1 i : n- Kn< lii n.ui. I iut. -Prof. Dr. Natorp, Muri. urv: Hiihliolhekar Dr Nörroa- 

berg, Ki( 1 Hi'ktor RiH^m iTin, rlii> I^iiaugm'Alig. t. Sohenckendorff, (><»riiu. BiMinthek.ar m Ernst 
Schuitze. M:iiiiImii \ i I. l>r SchuBter, Charloi!. niiur;; Slamenfk, Bftrgenichul-Dir. ki r, Pn rau. 
fniT.-Prof. Dr. H. öuchior. Hajl« n. S. Olmrlehrer W. Wetekamp, M. d. A.-U., BivsUu. Prot. Dr. 

Wjchgram, Direktor d. Aagtuu*Sctaoie, Berliu. 

Schatameistei: BaakhiiM MolMMar & COb, Berlin C 2, Buigitiaiw. 
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R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 



Biese, Dr. A., Gymn.-Direletor, Ffidagogik und Poesie. Vennieebte Aufsätze. 

tJ Mk., geb. 7,50 Mk. 

iMng/t, Ht'Icno, K n t w i c k o 1 II 11 und Stund des b «> h c r o n AI ü d c h o n s c h u 1 - 
Wesens in D e u t c h 1 a ii d. 1 in Auftruge de» Kgl. prcu(>»^. Miuiüterium«« 
der Unterrichta>AngelegeDheiten. 1,*^ Mk., geb. 1,00 Hk. 

MilllOh. Dr. \V . ProfcsHor, Vermist hto Aufsüt/f lüi. r Unterrichtetittle 
und Untcrrichtskuiist' an bObcrcn ^Schulen. 2. Anfl. 

6 Mk., geb. 730 Mk. 

— Neue pädagogische Ilriträjro. '.i Mk. 

Inhalt: 1. An der Scliw«lk> des Li>hnimlH. ^t^^.'tuiium'ortrilgo.) 2. .Soll und IlalKii di-r 
hOliereo Sebulfin. 3. NncblMF. 

— Die Mitarbeit der Sebtile au den nationalen Angaben der Gegenwart. 

UNI Mk. 

— Z e i tc rsc hei n u n ge n und U u t c r r i c h ts f rage n. Ü,SU Mk. 

— Anmerkungen /.um Text des Lebens. Zugleich^. (verdoppelte) Anflöge 

der „Tagebuchblfitter" des Verfais.>*erÄ. ' Klfg- geb. 4,00 Mk. 

-7 Über Men«chenart und Jugendbildung. Neue Folge vcriuitichter 
Anfefttze. 6 Mk., geb. 7,80 Mk 

W«l8MnfWl, Dr. O., Profemor, Kernfragen de« höheren l' nterric )i t - 

{> Mk., geb. 7,H() Mk. 

Reinthaler, Dr. l\, Prufensor, Bilder au« prcusäiscben Gymnasial- 
st idten. 2,80 Mk. 

Dr. ('., ffViiin. - Direktor , Deutftehland^ höhere.«» Schulwesen 
im 19. Juhrh. Uetwliichtlieher ClxTbliek im Auftrage des Kgl. preu.-*)* 
Ministeriums der Untenichts-Augclegenheiten. Mit amtlichen Nachwcit^ungen 
fiber den Be8u<di der hSberen Lehianstalten des Deutschen Reiche.^. 

4 Mk., geb. 5 Mk. 



Seit 1886 erscheinen: 

Jahresberichte über das höhere Schulwesen 

herniisgeechtMi von 

Prof. Dr. Conrad Rethwisch, 
Direktor des Kgl. Kaiserin Augni<ta-(iynin«siajns za Charlottenburg. 

• Erschienen sind: 1. (1886) 8 Mk. II. (1887) 12 Mk. III. (18S8) 12,60 Mk- 

IV. llSSl»» Mk. V. (1890) 14 Mk. VI. (IH'.M) 14,80 Mk. Vli. (1892) 12 Mk. 

Vlii. iimS) 14 Mk. IX (18i^4) 13 Mk. X. Id Mk. XI. (IBUU) 13 Mk. 

XII. (1897) 14 Hk. XIII. (1806) 15 Mk. XIV. (1809) 14 Mk. XV. (1900) 14 Hk. 
Eingebundene Exemplare je 2 Mk. mehr. 

Soeben erfchicn: 

Volkshochschulen. 

Ihre Ziele, ji gunisation, EntM'icklimg, P*x*opaganda. 

Von Dr. Max Hirsch, 
Generalf»ekretiir der Volkshochschule Humboldt-.Vkadciuie. 
. . Preis 50 Pfg. 

= Vertag von Beorg Reimer ii Berlin W. 35. - - ■ = 



Bucbdnirkcrci toh Jobannea Bredt, Hl|tiit«r i. W. 
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Zuschriften bitten wir an die Schriftleitung Berlin -Charlottenburg, 
Berliner Str. SS in riehten. 

Die Monatshefte der C.-G. erscheinen mODatUoh. Dio Au.^gabe von IHkppel- 
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Die Mitglieilor erlialten Ii* IT tt. iregen ihre Jahresbeiträge; falls die 
Zahlung der letzteren hin zum 1. April nieht erfolgt ist, i.->t die Gcüchäftätelle 
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Jahresbeiträge bitten wir an dtts Bankhaus Molenaar Co., Berlin C. 2, 
Burgstrasse /.u seiulen. 

Bestellungen übernehincn alle Buehhundluugen de^ lu- und Aublande^ 
und die Postämter — Postzeitungsliste Nr. G655. 
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Monatshefte ' 

der 

Coineiiius-Gesellschaft. 



\1. liuiKl. 1902. Heft 3 u. 4. 



Jean-Jacques Roueseau. 

Eine Darbtelluug seiner Weltanschauung. 

V'iu 

Obx. D, Fflaam. 



T. 

Um von der geistigen Eigenart RousaeauB ein klares Bild 
zu crlialten muss man beachten, dass seine philoeophisdien 
und sociologiscken Ideen — abgesehen von ihren logischen Be- 
ziehungen — nicht allein unbedingt von seinem moralischen Cha» 
rakter abhängig sind, seine praktische Gesinnung wiederspicgcin, 
Bondem dass sie, und das ist hier das Wesentliche, von voroherein 
einen reformatorischen Zweck verfolgen. Es galt ihm, der von 
der Uber/eugung durchdrungen war, dass die herrscheiulcn poli- 
tischen und wirtschaftlichen Verhältnisse \vejz:cn clor thirch sie 
hervorgerufenen und stetig geförderten moraiischen F&uJnis dem 
unvermeidlichen, baldigen Untergange geweiht sein mussteo, den 
Boden vorzubereiten, auf dem sich gesunde, naturlichere V^erhült- 
nisse sollten entwickeln können. Die Opposition gegen alles in 
Staat» Religion und Bitte herrschende Unfreie und Verkehrte, der 



') QtiHlni: Rmisspün: Si le r<5tabli8*>eiiiont des sctenoef n eontribu6 
pour epurer les nioeuiji. Discours sur lV»rigii»o de l'in^galiie parrai les 
hommes. Du contrat sociaL Sur l'^nomic pohtiqae. timile on de l'ddu- 
cation. Überweg^Heinxe: Oeachichte der Philoflophie. Dübring: Kritische 
Geschichte der Philoflophie. Zcller: Die PhilM^. pbio der Griechen. Schweg» 
ler: GeechK-hto der pri» < lii'^ehrn Philosophie. Ha^linch. Die allgein. philo». 
Grundlagen der von Frany. l^ur-sriny und ,\ Smitii l)<M;niii(Iptoii politischen 
Oküuuiuic. du Bois-Rey uiond: Kulturgeschiehte und -Naturwi-ssenBchaft. 
MonslabcfU) der Comcnius-Geienacbafl. 1903. q 
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stünneode Versuch^ die Existenzbrroclitigung alles desseDy was den 
Forderuugen der Veriiuuft nicht Genüge zu leisten vermochte, in 
dem Bewusstsein aller Volksklassen xii h>ti^non, Gleiehgiltigkeit 
gegen die Idule, die eloe innerlich aufs tiefste gesunkene und 
doch nocli Ehrfurcht verlangende Kirche in den Herzen unzählig 
Vieler nnfzurichtcn vermocht , 7A\ wockt-n und zu befestigen, 
dureli den direkten Hinweis auf (iott, Xatiir und nanipnllich auf 
die Tugend den Menschen das flefuhl ihrer Autonunue zurück- 
zugeben, ist die Tendenz seiner St in itten. Ausgerüstet mit einer 
gründHcljcn Kenntnis di s A\ issens seiner Zeit und der Anscliau- 
ungen aller in Betracht konnnenden bedeutenden 8chn lt. steller 
aus der altesteu Zeit bis zu eiciaer Gegenwart, hat er seineu 
Ansichten eine tiefe, wissenschaftliche Regrundung zu geben ver- 
sucht tmd um die geistige Fortent wickeln ng der Menschheit sich 
ein selten voll gewürdigtes Verdienst erworben. 

Der Geist der Zeit, in der Kousseau lebte, war noch erfüllt 
von dein Drange, den die Bewegung des llunianisnius und der 
Reformation wachgerufen hatte. Wie man sich, unbefriedigt von 
der Scholastik, im Anfange dieser Kulturepoche der klassisdien 
liitteratar des vorchristlidien Altertums zugewandt liatte, wie das 
religiöse Bewusstsein von der Kircfaenlehre auf die biblieeheo 
OffenbarungsHchriften zurückgegangen wmr, so war man jetat daran, 
an die Wissensoliaft des Althams anknüpfend, sich mehr und 
meiir einer selbstindigen Erforschung der natürlichen und geistigen 
Wirklichkeit und einer von geistigen Nonnen unabhai^gen sitt- 
lichen Selbstbestimmui^ hinzugeben. Das Ursprfinglidie ersdiien 
als das Reine, fichte. Wahre» der Fortschritt aber nicht als Fort- 
gang zum Höheren, sondern als Abschwächung und Entartung. 

Die Aufmerksamkeit der Gebildeten riditete sich im Gegen- 
sätze zu der bisherigen ausschliesslichen Kultivierung des Ari- 
stoteles auf die nacharistotelischen Richtungen des griediiachen 
Philosophierens, die T>chren des Epikur, der Stoa und der Skep- 
tiker. Diese geben den Schlüssel für das Gem^nsame und Vei^ 
schiedene in den Tlieorien der führenden Geister dieser Zeit. Dem 
epikureischen Materialismus mit seinem Kultus des Individuums 
hatte Gasscndi (1502 — 16&5) durch den Versuch, ihn mit der 
christlichen Theolc^e zu vereinigen und in der Physik an die 
Ergebnisse der neueren Naturforschung anzupassen, eine weit- 
tragnnde Bedeutung gegeben. Einen noch viel grösseren Einfluss 
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erlangten die Lehre» der Stoa. In einseitiger Weise iiatten die 
Stoiker nur das für das praktische lieben Verwertbare berück- 
sichtigt: das oberste Lebensziel oder das höchste Gut ist ihnen die 
Tugend, d. Ii. das Lebon in Ubcreinstilliniung mit dem gottlidien 
Willen, mit dem die Matur beheiTschenden Gesetze, zu dessen 
Erkenntnis der Mensch die Vernunft besitzt; nicht auf Lust, 
sondern auf Selbsterhaltung geht der ursprüngliche Tvcbcnstriebj 
unbeschadet seiner mnnilisclien Selbständigkeit steht aucii der 
Weise mit allen anderen A'crnunftwesen in |>raktiselier Cieinein- 
Schaft; alle Menschen müssen /nsaniinenlmlten und sieh gegenseitig 
unterstützen, da sie alle znsauunengehören durch den gemeinsamen 
Logos. Jn !''r;udireich cincut und deshalb von unniitlelharor Wir- 
kung auf iiousseau war ferner auch der Skeptizismus der Alten, 
der zum Teil in eigentümlicher \V eise fortgebildet wurde. Weniger 
der den Menschen ohne allzu weite Umwege des Geistes auf das 
Suchen der Wahrheit, die in Gottes Schosse wohne, beschninkeude 
Geistliche Pierre Liunrun (1541 — 160 !) als der geistreiche Miehel 
de Müutuigne (15;i2 -1592) hatte es verstünden, nachdem er an- 
fangs die Skeptik auch auf christliche Lehren angewandt, schliess- 
lich durch eine — sei es ehrliche, sei es kluge — Anerkennung der 
gerade nm der Schwädie der Vernunft "wllen den Menschen un- 
entbebilidieD Offenbarung den Skeptt^Boins mit der Theologie in 
Eiaklfli^ SU bringen. Montaigucs Einflüsse ist es alsdann nidit 
»um wenigsten anzuschreiben, daas die Untersuchung Rousseans^ 
ob Wissensdutft und Kunst den sittlichen Fortschritt gefördert» 
jenes charakteristiisdie negative Ergebnis geliefert hat 

Das« die Anlehnung an diese auf blasser Spekulation und 
Deduktion beruhenden Systeme der Alten nicht au ihrer Rekon- 
struktion fQhrte, ist wesentlich aus der Existenz und dem idealen 
und kulturhistorischen Charakter und Wirken des Christentums 
als einer monotheistischen Weltanschauung herzuleiten. »Die Idee 
eines Göttea (fuhrt du Bois-Reymond aus), der als höchstes un- 
bedingtes Wesen erscheint, der keine anderen Götter neben sich 
duldet, der alle ethischen Strebungeu des Menschen auf sich be- 
zieht und mit unfehlbarer Allwissenheit jede Übertretung ahndet: 
diese Gottesidee, Jahrhunderte lang von Geschlecht zu Geschlecht 
gehegt, gewöhnte auch in der Wissenschaft den menschlichen Gr^st 
an die Vorstellung, dass uberall der Grund der Dinge nur einet 
sei, und entzündete in ihm den Wunsch, diesen Grund zu erkennen* 

6* 
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Wie Griechen und Römer neben ihren angestammten Gottheiten 
gern beliebige andere Gottheiten anerkannten, so kam es ihnen auch 
auf die wissenschaftliche Wahrlieit nicht so genau an. Aber der 
furchtbare Ernst einer Religion, welche für sich allein alles Wissen 
beanspruchte, welche ihren Widersachern mit ewiger Pein im Jenseits 
drohte, die sich für berechtigt hielt, schon diesseits die schreck» 
liehaten Strafen über sie zu verhängen, erteilte im Ijaufe der Zeiten 
der Menschheit jenen schwermütigen, in die Tiefe gehenden Zug, 
der CO mühsamer ForBcherarbeit so geschickt macht: er verbalf 
dem bbher anentwiokelten Kansalitltstriebe mm Dun^bmoh und 
gab der oeiteien Natorwissenschaft den Ursprung/' 

Galilei I Kepler, die, freilk^ ohne dea inneren Grund der 
festgestellten Thatsadien, ohne die Prinäpien der Mechanik er> 
kannt «i habeui durch ihre Lehren uns von dem Alp eines körper- 
lichen Firmamentes befif^ten, femer der Zeitg^osse Bousseaus, 
Buffon, gaben diesem nieht nur das positive Wissen aur Begrfindung 
seines eigenen Systems, sondern teilten ihm auch jene Erhaben- 
heit der Natorbetracbtung mit, die man im Gcgensatae au der 
anthropoeentrischen die archunedische Perspektive genannt hat, 
während das Newtonsche Gravitationsgeseta, Bescarles' mathe- 
matische Leistungen, Leibnia' Formulierung des Gesetaes von der 
Erhaltung der Kraft im Jahre 1686 ihm die Grundlage zu der 
wen^ konsecjueut durchgeführten Begründung seiner Metaphysik 
boten. Die Eigenart doaelben ist ausserdem bestimmt durch den 
Oocasionalismua, den, verhüllt durch Mystik und Skepsis, des Des- 
oartes Sdiüler Malebranche ausgebildet hat» nur wenig durch Spinosa. 

Locke (1633 — 1704) hingegen, dessen Philosophie einem 
Systeme des Liberalismus in metaj^hysiscbem, religiösem und poli- 
tischem Denken ahndt, hat zwar kaum in der Metaphysik, atN»* ver- 
möge seiner tiefgreifenden Ausbildung des psychologischen Sensusr 
lismus ffir die Pädagogik Rousseau erheblich zum Vorbild gedient 

Der Geist des Empirismus, der von Locke ausstrahlte und 
in Harne (1711^76) einen scharfsinnigen, glänzenden Vertreter 
gefunden, hatte ausserdem auch die Ethik umgestaltet, in ihr die 
Abweisung alles Positiven und Historischen und die Anerkennung 
der menschlichen Katur als einsigen Massstabes durehgesetzt In 
seiner Entartung zum seichten Rationalismus hatte der Empirismus 
indes nicht nur in der Philosophie, sondern andi im praktischen 
Iteben vorzüglich der höheren Stände Fhinkreichs verderUtcbe 
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T>riphte gezeitigt. In seinen Gedanken „über bürgerliche Rf»<r''^njng'* 
liattc I^cke die Unveräusserlichkeit der Menscheurechtt- littont 

f 

öeu Staat als ein Institut behandelt, dap nur Eigentum und Freiheit 
SU schützen hat, dessen einziger Zweck der I?ochtszweck ist, und 
damit dem unbeschrankten ethischen Individualismus zum Si^e 
verholfen. Zu demselben Ergebnis gelangte auch Shaftesburj", 
indem er in Verfolg seiner teleologischen Weltanschauung dem 
Individuum unWogrenzto Güte und Fähigkeit ZU sittlicher VervoU- 
kommnunp: immanent erklärte. 

Die Lehre von Recht un<l Staat war Iiis zu diesor Zeit in 
mannigfac'lior Weise von bedeutenden Männern ausgefiilirt worden, 
selbst im l^eginne der linmanistisehen Periode schon unabhängig 
von der aristotelisehen und kireliliehen Autorität. In extremer 
Regcisteninj- für das L]i";i! nationaler Selbstandiirkeit und Macht, 
nach seiner .NJeiinnig einzig zu verwirklichen (hu'eh al)solute Fnrsten- 
gevvalt, hatte Maeehiavelli (1109 1527) zur Zeit Rousseaus 
durch die gegen jenen gerichtete .lugendarbeit I Viedriciis des ( »rossen 
(1740) der allgemeiuen Beachtung näher gebracht — die bürger- 
liche Freiheit geopfert und alle Handhingen ausRchliesRÜch nach 
ihrer Tauglichkeit als Mittel zu jenem natiuualeu Ziele L'ewertet 
mit Unterschatzung des müralischen Charaktei-s, der ihnen im 
Hinblick auf ihre Voraussetzungen und die sonstigen Lebens- 
zwecke gebührt. Der Begründer der Theorie des Völkerrechts, 
Hugo Grotius (1583 — 1645). liattc I n T'rsprung des Staates 
auf freie Einwilligung seiner (ilieder, also mif \"ertrag zurückge- 
führt und das bürgerliche Recht derart in Be^.iehung zum Natur- 
rechte (zu dessen absolutem Prinzipe er inkonsetpienter Weise 
nicht die Sozialitat, sondern Gott macht) gesetzt, dass das bürger- 
liche" Recht nur ge- oder verbieten kaini, was das Naturreeht ge- 
oder verbietet, dass es ihm aber w<»hl zustellt , das naturrechtlich 
Erlaubte zu unterfsagen, namentlich aber den natürlichen Erwerbs- 
arten des Eigeutuuit* entgegen zu treten. Wahrend jedoch Grotius 
davon ausging, dass der M( iiscli. mit Vernunft und »Sprache begabt, 
ak ein '^i'jur noii i i/.or zum Ix;ben in der Gemeinschaft bestimmt 
jst, behauptete Hobbes (1588—1679), dass zwischen den Indivi- 
duen ursprünglich ein Krieg Aller gegen Alle bestanden, dass öle 
die Gemeinschaft; nur gesuciit, weil sie in ihr Ehre und Vorteil 
zu finden gehofft, imd dass sie sich nur, um Schlitz zu iiai)en, 
vertragsmässig der Obmacht eines absoluten iierrscbers unter- 
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worfcn ; der 1ii!ir?l)er der Staats^^cwnlt winl für II<>l)l>e« zur Quelle 
alles Rechts und aller Sittlichkeit, dIiik' .selbst an die («esetze J»eines 
Staates gebunden zu sein. Der Fehler, an dem die Auschauuug 
Hohbes' leide, tiämlieh (hi-^s der Krieg Aller gegen Alle das natür- 
liehe Verhalten als aller ReelusbegriHe hkmr voraussetzt, der Umstand, 
dass ilübbeö übersehe, dass das Gefühl ffir das TTnreeht nicht das 
Geschöpf, sondern der SehopfV r der öflenllichen Ordnung ist, ver- 
anlasste Spinoza zur Bekäiiiiiltin^t seiner absolutistischen Theorie. 
Pufendorf ferner konute zwar dem Naturreehte eine vortreffliche 
Methüde und ihm äusserlich den Charakter der Wissenschaft geben, 
aber die philosophische Basierung seines Syst^iins (in dem er von 
Grotius das Frinsip der Geeelligkeit, von Hobbes das des indlvi- 
dudlen Interesses übernommen) litt an Irrtfimenit i^i^ grossen 
XSnfluss auf die Zukunft nicht ermöglichten. Wenn auch in der 
Riditui^ seiner Betraditungcn von denen der eben gekeunxeich- 
nefcen Männer versdiieden^ so war doch f&r die fernere Gestaltung 
des Naturreehtes Montesquieu (1689—1755) F^poche machend. In 
seinem Werke „Esprit des lois** bekämpfte er, von thatsädiKchen 
Verhältnissen abstrahierend, den Absolutismus in Staat und Kirobe, 
seigte er, dass nicht der Zuiall einzelner Siege oder NiederiageD, 
sondern vielmehr die Macht der Gesinnung, die Liebe sur Frei- 
heit, sum Vaterlande, anr Arbeit das Geschick der Staaten und 
Völker bestimme, empfahl er die konstitutionelle Monarchie Eng» 
lands zur Nachahmung, während er im Prinzipe aufrecht eihielt, 
dass die Verfassungen der verschiedenen I>ander nicht generell 
Z41 bestimmen seien, sondern dass sie in jedem einzelnen F^e 
der Ausfluss des Geistes der betrefl'enden Nationen sein sollen. 

Montesquieu in der Theorie von Recht und Staat, T^oeke in 
Psychologie und Pädagogik, Montaigne imd Buffon in Naturphilo- 
sophie und (beschichte sind die nächsten Ausgangspimkte für das 
geistige Schaffen Kousseaus, das ich nun in seinen charakteristischen 
Eigentümlichkeiten vorführen will. 

II. 

Schopenhauer nennt das (ilaubensbekenntuis des savoyardi- 
sehen Vikars, in dem Kousseaus Metaj»liysik enthalten i«t, das 
eines protestantischen T>andpastors: in der riiat, ilie Neigung, das, 
was nicht erklart werflen kann, (ider das, was doch noch mindestens 
einer weiteren Zerlegung tiihig ist, so zu begreifen, wie es dem 
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halb mystisch«! Dntiige des Herlsens am meisten zusagt, recht- 
fertigt dieses Urteil. Ist Rousseau aueh weit entfernt, den kirch- 
lichen Dogmen als sohshen eine eioflossreiche Stelle einsurftumen, ist 
er bestrebt, unter fiemfuog auf die Ergebnisse der Naturforschung 
und der bisherigen Philosophie mit Verwerfung der absoluten Ep> 
kenntnisfibigkeit des menschlichen Verstandes eine natürliche Re- 
ligion auszubilden, (in deren Bezirke, aus Gründen der Opportunität 
in der menschliche Gesellscbufl, aber auch manche Behauptung 
der Bibel uncrortert Aufnahme findet), so ISsst er doch Gott, 
in einer der des Deismus älmlichen Formulierung, Seele und 
Unsterblichkeit schliesslich als Postulate gelten. Deshalb erübrigt 
sich ein näheres Eingehen auf seine diesbezüglichen Erörtenmgen. 
Das fruchtbare Moment in seiner Religionspbtlosophie, die Skeptik 
gegen den Verstand, hat in der Umtnldung zum Kritizismus spater 
durch Kant folgenreiche Förderung erfahren. 

In dem Gedanken an den unendlichen Raum, in welchem 
Nebel chaotisrhcr jMateric, Stornlmiifon und Sonnensysteme sich un- 
zählig neben einander betindcn, in dem un.^orr Soinio nur ein 
in der Unendlichkeit versohwindonder Piuikt /nr (Tcltun^r kommt, 
und in dem wietlernin unsere Erde, unter den Plnm tcn einer der 
kleinsten, mit Stcrnschnnppengescliwindigkcit Hicgeud erscheint, 
dabei von Nacht zu Tag, von Tau zu Xaeht um ihre Axe sich 
drehend, erschien ihm unsere Astronomie SuperstitioiT, mensch- 
liches Wissen als ein Mohn des ^^eIlS('hengesc!lle^'llt('s aul sich selbst. 
Er vet^egenwfirtigte sich das Leben der Mens<lilieit in grossen 
Zögen: wie in nnermesslichen Zeiträtmicn, naelulem «lif Erde be- 
wohnbar geworden, Generutiunen tan Generationen von Lebendigen 
einander gewichen; wie endlich im Dämmerschein <ler Sage, tur uns 
kOmuierlicl) erhellt durch prähistorische Funde, unser Geschlecht 
auerst seine Geiatesmaoht erprtjbi; wie fiberall da, wo die Wahn- 
vmtelluDgen von Wissen auftiiuohten und Ausbildui^ erfuhren, wo 
man Mch nicht mit der Befriedigung natiirlicber Bedurfnisse begnügte, 
sondern höhere Stufen des Lebens erreichen au können vermeinte, 
diese höheren Stufen nicht die der Freiheit, Sittlichkeit, wahrer 
Macht, des Wohlstandes und des Wissens waren, wie uns unsere 
^nae sogen. Kulturgesdiichte nur das trübe Durebeinanderwc^n 
von Ehigeia, Habsucht und Sinnlichkeit, von Gewalt, Verrat und 
Rache, von Trug, Abeiglauben und Heuchelei aeigt, selten erhellt 
durch ein Bild von Heldenmut und Henschei^grÖsse, und er 
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vemewte die Kultur. Dean der Weg durch StvSme von Tliränen 
uäd Bint hätte ja die Kdnigie nicht weiser, die Vdlker nicht ge- 
niissigter gemacht, hatte sie nicht gelehrt, dass man nur fortschreiten 
könne, wenn man einen sicheren Ausgangspunict gewonnen, wenn 
man gelernt, selbst Mensch au sein, das heimt, den Schwerpunkt 
des Daseins in sich zu verlegen, nicht in den Dingen und Menschen 
ausser aidi au suchen. 

Weil nun die Entwickelung der Menschheiti soweit sie sich 
in Staaten gegliedert hatte, bisher in einer fOr sie verdeiblichen 
Weise vor sich gegangen war, kam er au dem folschen Schlüsse^ 
dass sie nicht anders habe vor sidi gehen kSnnen: ein SchJuss, 
der durch seine vemiittels Spekulation gefundenen, aber auch durch 
psychologische und naturwissenschafUiche Beobachtungen unter- 
stfitsten, anthropologisclien Ansichten begOnstigt wurde, vielleicht 
aber auch umgekehrt diese beeinflusste. Bestreiten wir die Richtig- 
keit des Grundsatses, dass Alles, was unmittelbares Produkt der 
Natur ist, gut, dass also der natfiriiche Mensch in seinen Bestre- 
bungen lasterfrei ist, dann stünsen wir überhaupt das ganze geistige 
Gebinde Bousseaus, soweit es sich folgerichtig auf dieser Basis 
aufbaut 

Nach setner Meinung lebten die Menschen ursprfinglich in 
einer der der Tiere völlig gleichen Weise, ihre Bedfirfhisse aus 
der FfiUe der Sdiätse der Natur mit geringer Mnhe befriedigend. 
Ohne einen anderen Trieb als den der Selbsterhaltung kamen sie 
mit ihresgleichen nur^ dann und so lange zusammen, als geschlecht- 
licher Verkehr oder Beistand es erheischten. Frei und glücklich 
lebten sie im Genüsse eines von jedem AbhSngi^eitsveriiältnis 
weit entfernten Verkehrs, so lange sie sich b^nügten mit der 
Beschaffung dessen^ was mittelbar oder unmittelbar zur Befriedigung 
ihrer primitiven LebensbedüHnisse ausreichte und somit im Ein- 
klang mit der einem jeden Einzelnen zu Gebote stehenden Kraft 
stand. Die Znriohtung und Bemitsung von Stein-, Holz-, Knochen- 
Gerfitschaften, die sich in fast braudibarer Form schon vorfänden, 
leitete die Menschen indes leidit zur Herstellung von solchen 
Dingen, die nur durch das Zusammenwirken mehrerer Hände zu 
Stande kommen können. Das Erstreben dieser, streng genommen, 
fiberflüssigen Dinge machte dem einen die Hilfe des anderen znni 
Bedürhiis, lehrte jenen allmählich das Vorteilhafte seiner über- 
legenen Intelligenz und Kraft erkennen und es ausnutzen, beseitigte 
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damit die Unabhli^'gkdt iiiid Gleicfaheit) führte eodlich dazu, das, 
was bisher our Besitz gewesen, wegen der an ihm autgewandlen 
und in ihm gcwissermnssen enthaltenen petadnlichen Arl)eit zum 
ausschliesslichen Eigentum m erklären. Die Arbeit, das Mittel, 
sich Übergewicht oder mindestens sicli Geltung m schnffcD» wurde 
geregelte Einrichtung, der Schwache, Kranke, Gebrechliche wurde 
«uröckgedrsingt, Sklaverei kam auf und wuchs an Umfang und 
Schwere in dem Verhältnis in welchem sich die menschliche Arbeit 
grösserem (icbiet zur ßothiitigung erschlosB. Metallurgie und Agri- 
kultur sind die Gebiete, an deren Pflege man sich am meisten 
gelegen sein Hess und deren ICntwickehingsgrad för den jeweiligen 
Stand der sogenannten Kultur bezeichnend ist. 

Physische Stärke, Schlauheit und Fleiss waren urprünglioh 
die l'aktoren, die Macht und Reiciitum begründeten. Indem aber 
wohl das Besitztum und nicht die persönlichen Vorzüge in der 
Regel von den Eltern an die Kinder übergingen, indem die im 
Scfaoosse der Besitzenden selbst bestehende Rivalitüt bewirkte, 
dass nicht Einigkeit und gegenseitiger Schutz, sondern die Sucht, 
einander möglichst zu vernichten und eine Centralisation des 
Kigentums horhoizufuhren, d( r Grundzug des N( l)cn< iriander- 
lobcns wurde, obgleich die 1 '».sitzenden wohl fühlten, dass ein 
Bündnis zwischen ihnen als Gegengewicht gegen die grosse 
Masse der übrigen Menschen für sie notwendig sei, da sie 
weder faktisch noch rechtlich — weil schliesslich doch einzig 
Usurpation die bestehenden Beziehungen erklaren konnte — einen 
Kampf aufzimehmen vcnnoehten : da drohte das Überhand- 
nehmen von Not und Elend inj Verein mit dem bitteren Gefühl 
zweifellos erlittenen Unrechte bei den Besitz- und Machtlosen 
eine Katastrophe herbeizuiiiliren. Ihr dennoch wirksam zuvor- 
zukommen nicht allein, sondern sogar noch aus ihren Angreifern 
ihre Verteidiger zu machen und dauernde Einrichtungen mit ihrer 
Hilfe ins I^ben zu rufen, die das gerade Gegenteil des natürlichen 
rechtlichen Empfindens sanktionierten, verstanden die Besitzenden 
aufe trefflichste. In geschickter Spekulation nämlich auf das Souder- 
interesse der Einzelnen auch bei ihren Widersachern und die des- 
halb mangelnde Eintracht sowie auf die Dcnkunfahigkeit ihrer 
Angreifer wiesen sie diese darauf hin, wie schrecklich eine Lage 
sei, die den einen gegen den anderen bewaffne und keinem die 
Möglichkeit zur ruhigen Befriedigung seiner Bedürfnisse gebe; 



Digitized by Google 



78 



Pflaum, 



Heft H u. 4. 




deshalb wäre es das eiosig Richtige, dass Alle sich veretneD, 
damit die Schwachen vor Unterdrückung g-esichert waren, einena 
jeden sein Besitzstand erhalten l)li('l»e, für Alle verbindlic^ho Sutx- 
xu^gm von Recht und Ordinui^r ein^^orührt würden und auf Grood 
derselben einer obersten Mucht die Befugnis nbertragen wäre, über 
den Gang der Dinge als Schiedsrichter zu wachen und ,AJler In- 
teresse nach aussen au vertreten. In Anbetracht der äugen blick- 
lichon Verhjiltnis.s(' wnrdo der VorBchla^^ sin^cnonimcn. Diis hatte 
die Wirkunjj:, dH8« das unbeschrankte Eigentum stabil und le/^-itun 
wurde und unter den» Mniit< I des llecht.s in geschickt^'i* Aus* 
mitxung der menschlichen Schwächen dein Reichen die Hemschalt 
erhalten und gesichert Wieb und die Gesinnung der MenRohon 
sich derart umwandelte, dass sie nichts UngebührHeheR darin 
finden, wenn (>in Kind einem (7reis(> befiehlt, ein Idiot oinem 
Weisen Verhaltungsmassregf In «iii ht. wenn ein Häuflein Bevor- 
zugter in Übcrfluss schwi-lgt, während eine grosse Mcn|»^ am 
Notwendigsten Mangel leidet. Die Rucksicht auf die Wünsche 
der Menge nach ideellen und sinnlichen Genüs.«('M, deren Be- 
friedigung ihr die Augen vor <l<'r Fülle des sie bedrüekonden 
Übels verschliesst, das stet<' B<'iJiühen, diese Wünsche zu standig'en 
Bedürfnissen zu machen, in diesem Sinne namentlich die Pflege von 
Kniwt und Wissenschaft, war und ist heute noch das goeignetete 
Mittel Zill Erhaltung der ungerechten sozialen Oixinung. 

Der Geist einer solchen Soeietiit äussert sich am deutlichste n 
in der Moral. „Postquam df^cti prodierunt, boni desunt" sagt seliou 
Seneca sehr wahr. Es fanden sich die besten Belehningen über 
Moral; aber diejenigen, die sie gjd^en, verhielten sieh in der Th-.d 
gl(>i('hgültig gi'o;rii gut und böse. Es envacht<' die hohe Bewoitinig 
des Sclirins : man Icht mir noch gewissemiansMn ausser «ich, in der 
Mciming der Aiuicren; der äuss<'rliehe Erfolg tlcr Handlungen wird 
ihr (>inzie«'s Nfotiv; Ehre, Fn'undsehnft, Tn'/cnd \ver(l<»n zu s«'ll)st- 
sfichtigen Zwr'ken ndssbnuieht ; voll von lluinanitätsircdanken und 
erhabenen Maximen hegt rmui in Wahrheit Friv<)lität; man ist stolz 
auf «eine „Khrt ohne tugendhaft zu sein: Hiifliehkeit wird die 
Tri( l)fi d<T, Wdhlnnstandtgkeit der Massstab tür jegii^ lies Tlmn; 
dem sülgemeinen Brauehe gehorcht man, nie dem eigenen Triebe. 
Und in deni^elben Grade, wie die Tug<*nd sinkt, steigen die Talente: 
man fra<rt nicht mehr, «»b ein Menseh recht seliaffcn ist, sondern 
welche äusseren Erfolge er zu eiTcichcn vcrnuig. 
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Die Missachtunj; des als Lcbffl^riiiiMp v<'r8tjUHl('iioii Satzo« 
„LTiomino de bicii est un uthlM«' <)iii so plnit A combattrt' im" liat 
dio uns durch die G('s<*liü'hto ulx'rlicfcrton Tnigodion samtlk'h 
vt'i"s('huldot. Hand in Hand mit dem Fortschritt d<'r Wissen- 
schaft<>n, Künste und Gewerbe ginjf beispielsweise in Ag>'pteu, 
Griechenland, KonsUnitinnpel , China eine sich steigernde Sitten- 
verderbnis und die Selbstzerst«")runp oder feindliche Vernichtimg 
des staatlichen ()i-g;misinus. Die Römer wann tjjpfer, sn lanpe 
sie sich be/;nfijrtcn mit naiver Bethati|;un^ ihrer giiten Aidagen 
niid (Mnfachr>n Lebensbedinpnjjren ; sie waren verloren, als sie 
aiitiii^nii zu studieren und ihn* Lebensumstände NÜlfälti^r und 
verieinf rt zu <resta!ten. Das Andenken der nini-:ilisch versunkenen 
Athener iM nur vertreten diucli inarrnfMiie liildweike und Dich- 
tuniren, wahtlieh eine veräilitlieli ^ei-inu"Ki^i^^'' Hinterlnssenschaft 
inj Veiiileieli mit dei jeni^en der Sj);u-taner, ilie mit ihren heroischen 
That^'U, iliier Liebe unil ( )|)terlreudi^keil für da.-« Vaterland bei 
einfachsten Sitt<'n für alle Zeiten und Vrtlk(»r vorbildiicli sind. 
Als nuturn»>twendiL'er Rückschlag auf die ix bcnsvei'feincrune und 
Sittenverderbnis ertnlij;t stet«* der Ziisannnenbruch der .St)cic'lät, 
dessen baldiues l'.intreten dnicli ansfier<*n Glanz in der Regel am 
sichei-sten ant;-ezeie-t wird. I gro.-seii M(»n;uehien Kuropas haben 
tsatntlieli di(se Kntwiekehm«: durchgeniaclit, und das kntmncnde 
Zeitalter bringt, so envartct Kuusseau, ndt Bestimmtheit ihn-n 
Untergant: , nieht iednch in entspi eehcnder Weise dit* Rückkelu" 
der in ihrem nis]inine;lielii>n A\ Cm-u tief veriinderten Mensehen 
zur Natur. Inde> sind die Mus<'n juich nicht ohne jedes Ver- 
dienst: sie machen die Mensehen i^ex l liger, indem sie in ihnen 
den Wunsch w<'eken, einander zu gefallen; sie mildern »hjektiv 
lind sul)jektiv den Lriu k iler auf den Mensehen lastenden Ketten, 
sie stütxi'ii Tluon uml Altar. Aber Wiswn>ehaft und Kunst, mm 
ständigen Recini'fnis gewortlin, xeistärken eben die Abhängigkeit 
des i n<iividuuni> \ nn d(>r gebundeneji bocictät. Die Ag^"|)ter hatten 
so Unrecht gju nicht, als sie die Erfindung der Wiss.senhchaften 
dur< Ii ( inen dem menschlichen Frieden feindlichen Gott symboli- 
Hi<'rteii. Lt nieht die Astronomie Grössenwalui des winzigen 
Menschen, die Beredsamkeit nieht ein( wScImlung von Ehrgeiz, 
und Habsucht, H.n.ss uiul Schim ichch i und Luge, entstammt nicht 
iLic ^lathematik dem Geiz, die Physik <>itler Wissben ic rde luid 
die Moraliehre selbst dem menstildicheu Dünkel IV Wie können 
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Kfinxt^* besU'hcn ohne I>n\-u8, Juri'^imirlcnz ohne Un^rorechtig- I 
keitcn, Gc'schicht«' ohiic T\ imiithmi, Kricjrc, V«'rrater? VVor gar I 
wurde soin Ix'ben mit unfruchtban n UnterBuehungen hinbringeii, 
wenn eiii jeder nur an seine Pflicht^'n und ein natiirponiässes 
J>*beri (liuhtf, wiT hntt^* dazu Zeit, der nur für tbi« Vaterland, 
die Unglücklichen und «eine Freunde lebte!? Im letzten Oi nrKle 
pcbt es ja dcK'h kein entfseheidendes Charakterifrlikuni für die 
Wahrheit; soll» n wir j^eschaffen sein, um an dem Baude de» 
Brunnenfi, in den sie sich zuruckp;e/ogen, unbefriedigt zu sterben!? 

Der Hinwei» auf das Verdorbene, Sehlechte ist zwar gut, 
aber doch nur eine negierende l^eistung; von weit grosserer 
Wichtigkeit ist mit Rücksicht darauf, wie die Menschen ttnd 
Zustände nun einmal jetzt sind, zu sagen, me es besser wird. — 
Die Überzeugung, dass es immer nur einz<'lne bevorzugte Individuen 
sein können, durch deren höcltötniögliebc Föi-denmg eüi wahrer 1 
Fortschritt erreicht wird, insofern diese (Lidurch, dass sin ihre 
Kräfte der Gemeinschaft widmen, auch deren Vorteil bewirken | 
und schliesslich noch befriedigende Zustände herbeiführen, ver- j 
anlaset Rousseau zum sorgfältigen Ausbau eines tlieorct lachen 1 
Systems, in welchem die mögliche Realisierung seines Ideals von 
menschlich<'m Zusammenleben niif der (inmdlage einer besonderen 
Pflege des Individuimis unter Berücksichtigung der psychologischen 
Voraussetzungen der Pädagogik und dcö Wesens VOn Recht nnd 
Staat aufs eingehendste dargethan wird. 

In Anlehnung an Locke, in teilweisem Gegensatz zu den 
Epiknraern, betont Rousseau die absolut^' Wahrheit des rein sinnlich 
Wahi-gcnommenen, der Empfindungen: der Iirtum entsteht iltucli 
das (icdankliche, d:is wir über Kan«nhtnt und Relation oder über 
das Wesen des Ijiipfnndfncn mit ihm verbinden; nlso nur (Insj j 
was wir selbständig durch unsere Vernnnft hcrv<>rl)iiiiLfcn , nicht 
d;is, was wir im Zustjuide der Passivität wahnichnicn, birgt den 1 
Keim des Falsclien. Sämtliche Eindrücke l)ekunden sich uns 
letztlich durch das (iefühl, dureh Tiiist o<ler S<'limerz, und kommen j 
in Bejrielinni: m unserer aktiven Persönlichkeit, je Tinebdem sie 
die einzige in uns vnrlinndcnc Ii<'idenschaft, die Kiucnli(^l)c , be- 
jahen oder vci Meinen. J)ie l'^i^^enlielte ist gtit nnd nüt/Iicii. inso- 
fern sie da- Mittel unserer iSelbsterlialtung ist und nicht notwentlig 
eine He/.ielinntr zu anderen Wesen hat. Alle anderen Ix^iden- r 
bcliaften sind niciu' oder weniger Modifikationen dieser einen, 
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verlangeD aber eine 80ig£lltigo Sch(ü(Iuiig in solche, die uiis die 
Nntur uDinittelbar gegeben und die sich dadurch ausseichnen, dass 
8i<> in Intoiisität und Dauor begrtnizt und Förderungsmittel unserer 
ph^Biachcn luid moralischen Freiheit sind, und solche, die uns 
auf andere Weise zugekommen sind nnd die uns unterjoehen und 
unser Wohlbefinden unter^ben; die Leidenschaften als solche 
unterdrücken /.n woll(>n, hiessc den vollkommenen nnd auf» besto 
Eweek<'nt8prechend(>n JEUnrichtungen der Natur (tntgegen arU'iten 
und Miel»' ein ebenso vergebliches als laeherliehes Unteniehinen. 
Die Selbstliebe in }ir)lierer Fonn äussei-t sieh als Liebi- (Ut Neben- 
mensehen imd bildet in Gest'dt von Gereelitigkeit vmd Güte die 
Basis des Naturreehts, soweit es sieh in der Sozietat angewendet 
findet; einzi^'^ da« Mitgefühl luit s«'inesgleiehen, bei vollendeter 
Ausbildung (lewissen, das dem Heiden immanente BedOrfnis 
kann die Moral des Mensehen /u mehr als Illusion machen, nicht 
die Vernunft, die naeh unsieherer Abstraktion zu dem Satze 
gelangt, man solle so handeln, wi<> man wünscht, sieh s<'lbst be- 
handelt XU sehen. Das offenhart sich namentlich, wenn in Betracht 
gesogen wird, dass einmal die Situation, uns welcher hcrauB ge- 
handelt wird, sieh nie wiederholt, das andere Mai die Handlungs- 
weise des ein<>n für die Überlegung und Entsehliessnng des anderen 
nicht zwingend 7a\ sein lunucht, ja in vi(>Ien Fällen geradem die 
entgegengesetzt«» Handlung8¥rei8e heixorrufen oder begünstigen muss. 
Die bewusste Steigenmg der naturlichen Moi'al £Um dauernden 
Prinzip des Handelns führt zur Tugend, vou deren verschiedensten 
Äusserungen die erhabensten, aber auch Kchwierigsten sich nicht 
auf andere Pei"sonen beziehen, insofern also negativ sind; denn 
sie Ilaben ohne üstentation und jeiK* dem Herfen so angenehme 
Befrii (lifximg, die gerade das Wohlthun an dem Nebenmenscheu 
gewährt, gewissermassen Krhebung des Menschen über sich selbst 
2ur Bedingiutg. 

Gegen seine Absieht hat sich Rousseau also mit solchen 
Qualitäten einen Menschen konstruiert, der mit dem naturlichen, 
das heisst hier dem Menschen im Urzustände, nur das rein 
Physische gemein hat. Der natürliehe Mensch seiner Pädagogik 
ist demgemäss im wesentlichen auch der tugendhafte. Von den 
drei Fiiktorrn der Erziehung, Natur, Menschen und Din<re, i^t 
der erste nicht nur der eiuflnssreielist«', sondem soll ahsiehtlieh 
bevorzugt werden. Dies ist dadurch zu erreichen, dass man, durch 
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riorgfälti^n' B<'(»l);Klitiin^ dor Natur \volil nntomchti't, den prinii- 
tivt'n liikliiKitioiicii Vorsrluib leist<'t, indfiii mau dio durch iiirnscli- 
liclio Eiiniclitim<r*'n <r(s('h:iff<'iu'i» odvr drohenden Hijulcrinswe 
iii(»üli( li.>t besi iti^t Da jeder Mensch eine ihm ganz allein eigen- 
tümliche geistige wie korperliclie Konstitution liat, b««^^^ er auch 
einer dieser ent.Hpreclicndeu, völlig individuellen Ensieliung, die, 
ohne auf die Nebenmenschcii priiudpicllo Bßcksicht zu nehmen, 
im Individuum Aiu^giuigspunkt und E^dsiel m suchen hat Des- 
halb wird das GlQck dcesclben und der volle Genuas seines Lobens 
leitender Gesichtepunkt der Erciehtnig worden, zumal auch wej^n 
der Möglichkeit des in jedem Augenblick erfolgieiiden Todes des 
Individuums jede Periode seines Lebens nicht als Vorbereitnhgs- 
stadium ffir die Zukunft, sondern als in sich abgeschlossen und 
ihr gemasses Verlialten verlai^^nd zu betrachten ist Zur 
Akkommodation an die bestehenden Vertialtnissey zur Unterord* 
nung unter die Autorität der Sozietät, und zwar in bestmö^k^her 
Form, hat der so Bneogene noch melu* iüs ausreichende Fähigkeit, 
zumal er einerseits bei gerijigen Jyeben.sbedürfnisson und aus- 
gebildeter Arbeit>>kntft den Grad (h'r Abhängigkeit von ihr auf das 
geringste Mnss wird beschränken können, andererseits unb<'fangen 
durcli irgend ein Vonuleil oder durc^li clie Macht der Gewohnheit 
dem best<>henden üechte gogenubor diejenige Sttrllung eiinu hmcn 
wii'd; die seine gesunde Anscluiuung vom Ursprung desselben 
und seiner inneren Berechtigung ihm anweist. 

Der Geist der Gesetze aller Länder geht darauf aus, stets 
den Besitzenden gegen df ii I^e^itzlosen zu begünstigen, eine Tliat- 
sache, die ebenso selbstverstiiiullieli ist. wie sie nirgends eine 
Ausnahme hat. Was Grotiii« niid Ilobbe.s über das Naturrecht 
behaupten, insofern es beide auf eine Antontiit (bei jenem Gott, 
bei diesem der Stärkere) zunickgeführt haben, stützt sich dort 
auf Poesie, hier niil' S<i|)lii-,men und lär.st sieh nicht rechtfertigen. 
Ebensowenig wi<' • in einzelner Mensch sich «'inern andciii olme 
«•inen Vnrlx'halt, ohne Bedingungen veräussern ilart, wie .Meli die 
Sklaven'i nicht rechtf('iti;;,en lä>.--t, .so kann auch ein ganzes Vulk 
vernünftiger »uid rechtnu'issiger Weise sich unmöglich einem Heirn 
ohne Vorbehalt unterworfen habcu, sondern solche Bezichuugcu 
sind lediglich darauf zurückzuführen, dass beide Parteien einen, 
wenn nicht faktischen, so doch rechtlichen Kontrakt abgeschksBcn 
haben,, lunsichtlich dessen Au^chterhaltung die Kontrahenten 
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selbst Richter sind Um zu erklären, dass ein Herrscher für ein 
Volk überhaupt eine Berechtigung hat, muBK man sonScIiHt die 
Entstehung eines Volkes, einer nach aussen geschlossenen Gemein- 
scluift freier Men8<>hen, erklären. Die einsige Möglichkeit bienu 
biet<^'t aber die Annahme eines Kontniktes, demzufolge ein jeder 
seine Por-non und sein Hab und Gut der Verfugimg der Gemein- 
schaft anliciin giebt, wahrend er als rin Glied dieser Gemeinschaft 
an den Vorteilen, die die Vereinignn;r bringt, teil hat. Das leitende 
Motiv ist, dass ein jeder, indem er sieh mit Allen vereint, doch 
nur sieh s<'lbst gehorchen und ebenso frei bleiben will wie vor 
d< r Vereimgtnig, ausserdem aber durch die Knift Aller Schutz 
und Sichenuig seiner GüU r und seiner Person erhalt. Dieser Akt 
der Vereinigung sehliesst die wechselseitige Verbmdlichkeit der 
Allgemeinhi'it und der Privatpersonen ein mit der Massgabe, dass 
jede Person in zwei iieziehun^jen verpflichtet ist, nändich * iiimal 
als Teilluibcr der souveränen Allgemeinheit gegenüber den l'rivateu, 
das andere Mal als passives Glied des Süuites oder als Uutcrthan 
gegenüber dem Souverän. Der Souverän ist der allgemeioe Wille, 
der als solcher unteilbar, unverfiusserlich, also nicht durch sogen. 
Vdksveitreter darstellbar, und nie irrend ist Wegen der Schwierig- 
keit für den allgemeinen Willen, sich in Grossstaaten geltend zu 
machen» sind diese — selbst abgesehen davon, dass ihre Ent- 
stehung auf Usurpation zurflcksufQhren ist — m verwerfen und 
an ihre Stelle kleine Gemeinschaften von Menschen, die sich 
raumlich und wegen der gleichen liebcnsbedingungen nahe stehen, 
jsa setcen und durch das Mittel dar Föderation die Vorteile der 
grossen staatlichen Gebilde au ermöglichen. 

Der SouverSn oder der allgemeine Wille kommt zum Aua- 
drudr durch Gesetze, die ihrer Natur nach sidi nur auf Objekte 
des Allen gemeinsamen Interesses, nicht auf private Einzelobjekte 
beziehen; mit dieser Massgabe dfirfen sie auch nur über daa 
Eigentum Bestimmungen enthalten. Der Souverän bedarf, tun 
seine G<>setze in Einzelakten zur Venvirklichung zu bringen, und 
für die Wahrung der büigcrüchen Ordnung und polidscben Sicher- 
heit sorgen zu können, eines Organs, der Regiening. Diese 
kann jedoch verschieden gestiiltet sein. Das Prinzip dieser ver- 
schiedenen Gestaltung ist di<' Zald der sie bildenden Einz<'lwesen. 
Die Hauptformen der Regienmg sind die dcmokintischc, weim 
der Souverän auch die exekutive Gewalt übernimmt, die aristo- 
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krntiflche» wean vine bcechrankte Mehrzahl von Pereonen, die 
monarchische, wenn nur eine Person regiert. 

in Bezug auf die Zweckmfissii^eit einer l)e8tin]intej) Rc- 
gierungsform im allg<'ii)< iiu n iiin>s aufs selifn-fste bi'toiit werden, 
(liss eine jede in einem Falle (li<' beste, im andemi die selileeht<:'ste 
Bein kann, das.s eine jede Gemeinsehaft durch die Bodenbeschaffen- 
heit» das Klima des Lande >, die Grösse und die geisti«ro imd 
kör|KM liehe £igenart ihrer Glieder ebenso wie zii ihren singiüaren 
Bedürfnissen angepassten Gesten so zu ihr speciell <'igeiitiiin- 
lieht'ii Verwaltungsformen bestimmt wird. In der Hegel, lässt 
sieh behaupten, wild die Zahl der lli'gien ndcn im tnn[r<'kehrten 
Verhältnis zu der der Kegieilen stehen, die demokratische kleinen 
Staaten, die aiistokmtisehe mittleren, <li<' ninnaicliiische grossen 
am angemessensten sein. Die D(>inokmtie wäi-e absolut nm besten, 
w<'nn wir Tugendhclden, wenn wir Götter wären; bei der Auto- 
kratie und Monarehie, die zu Oliirarehie, Piiitokratie und Des|x>tic 
zu entarten fast stets Neigimg haben, oft'enbait sieh, dass die 
Rc^rung «war in demselben Masse, wi«' die Zaid der Kegierendoii 
abnimint, an Stiirke und Zielbcwusstheit /unchmc, dass sieh a))er 
dieses Zielbewusstsein wegen des leicht begnnfliehen S<nider- 
interesses der Referenden «um ISehaden der Gesamtluät, des 
Souveräns, scbliesslieh bis zu dem Grade Geltiuig sehaffen künno^ 
dass aus dem ur8j)nmgli<'hen Organe der Burg<'r d^T Herr der 
Unt<'rthanen werde. In diesem letzten Falle würde sich der 
<'ontnit social derart vei*wandelt haben, da<s er ungefähr lauten 
wurde: ich, der ich lUvprüngHi'h nur ein leü des Ganzen war, 
nun aber das Ganze bin, schliesse mit euch einen Vertmg ganz 
KU euren I>riisten und gimz zu meinem Vorteil, dass ich sovi<'l 
von den Verpflichtungen erfülle, wie es mil* gefällt, und ihr so 
viel, wie es gleichfalls mir gelaiien wird. 

In Uücksicht auf (h*n I rspinrng des Staat<'s, auf die leitenden 
Motiv«' des sozialen Vertniges, hat die Regierung auf das soziiJe 
ly'ben derart einznwirkf ti . dass di<' zu (inuuh' liegende reehtlieho 
(ileichheit Aller niclit taktisch dadurch illusorisch werden könne, 
dass der VAnv auf irg< nd welche NN'eise sich in den ÜesitJ5 so 
grosser Mittel bringe, um einen Anderen durch sie zu kaufen, 
sieh untertliäiiiir zu machen, und dass andrerseits jemand derart 
von Mittein eutblösst sei, dass er an den notwendip-en Lebens- 
mittdii Maiugel leide. Sic hat feiner durch Kruiüglichuiig von 
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sonst tinerroichbareD Vorteilen bei m6^iehst geringer Belastungv 
bebpiels weise durch Steuern^ die Menachen mr liebe ihres Landes 
und ihrer Staatsgenossen tu ensiehen und dadurch eine Festigung 
der nationalen Sonderstaaten herbeizuführen. Sie möge schliesslich 
in den Menschen das lebendige Gefühl hervonsunifen trachten, 
dass sie sich in ihrer Veigeaellschaftnng wohler und freier be- 
finden als im Naturzustande y dass ihnen , erst der Staat Freiheit 
und humanes Leben gestatte und gewährleiste. 

In Wirklichkeit bewirken auch die trefflichste Regierungs- 
methode und die besten wirtscbafÜichen und politischen Ver^ 
bältnisse durch sich selbst nie die wahre Freiheit: diese ist und 
bleibt das ausschliessliche Eigenthum, ein Bestandteil des Wesens 
der sieh selbst genügenden und in physischen Bedürfnissen auf 
daß Mindestmass sich beschrankenden Persönlichkeit Diese kann 
der wahren Freiheit auch in der ärgsten Sklaverei nicht verlustig 
gehen, während alle Anderen trotz der besten staatlidien VerhSIt- 
niBse doch immer Sklaven sind und bleiben. 

Für die Praxis im einzelnen aber hat das Staatsglied seiner- 
seits — wie die Dinge nun einmal li^n imd da möglichst ge- 
sunde, den natürlichen nahe kommende Verhältnisse anzubahnen 
sind — zu beachten: versuche die Tugend zu erkennen und sie 
zn bethatigen, um das Ideal einer höchsten Gifickseligkeit zu 
verdienen; achte die Eristenzbedingungen und die Gesetze des 
Staates, dessen Böiger du bist, und folge diesen sowie den An- 
ordnungen ihrer Vollstrecker gewissenhaft; liebe deinen Neben» 
menschen und diene ihm mit allen deinen Kräften; ehre die guten 
und weisen Fürsten, die die unzähligen Ucbclstäude, die uns 
belasten, in ihren Wiricungen nach Mi^Uehkeit unschädlich 
zu machen wissen, belebe ihren Eifer, indem du ihnen ohne 
Schmeichelei die Anerkennung ffir ihre Ausübung des so grossen 
und verantwortungsvollen Amtes zollst; vergtss aber vor allem 
nicht, dass der höchste Zweck des Staates nur erreicht werden 
kann mit Hülfe tüchtiger und opferfreudiger Männer und dass 
man diese leider öfter wünscht, als man sie hat! — 



Mmulwftc der Cooiciiliis-G wUidinf t 1908. 



7 



Au$ den letzten Jahren Sebastian Francks^). 

Von 

Privatdoceni Dr. Hennaiin Onoken in Berlin. 



Die ausgedehnte religiÖs-po])uirire Schriftstellerci Sebastian 
Francks ist nicht in ihrem ganzen Umfange bei seinen Lebzeiten 
io die ÖffientHcbkeit gelangt und darum bis in die neueste Zeit 
auch z. T. <]( r Forschung verschlossen gewesen. Fi-anck war dieser 
Schriftstcllerei bis in die letzten Tage seines Leben?;, liber denen 
ein so merkwürdiges Dunkel liegt, treu geblieben. Kr konnte bis 
zuletzt von dieser Liebiingsbeschäftigung nicht lassen, mochte er 
sieb auch, in Konsequenz seines religiösen Prinzips, immerhm ein» 
reden, dass er selber nicht grosse Stfieke darauf halte und darum 
auch nicht von anderen erwarte, dass sie es thäten. „Bücher zu 
sehreiben'*, so sagt er noch in einem seiner letzten Traktate^), „if^t 
nicht nach dem Neuen Testament, sondern zu jiredigen mit der 
lebendigen Stimme, wie Christus Uiat. Aber jetzt ist des Bueh- 
sebreibens kein I-nde. Und ist fürwahr ein sdiarfsinniger Teufel 
unter dem Schein eines guten, damit hält man die Leute auf von 
der refften heiligen Schrift und verlieren Zeit, Gield und Geist 
in diesen leeren >fM«e]ie1sehalen. . . . Niemand vertraue nun ii^end 
einem Menschen ül < i (iie Sehrift, sondern trinke selbst ans dem 
springenden ßruuucu und nicht aus andere faulen Gost»«u, das 
wire das Sicherste und mein Rat .... Die Welt will doch be- 
trogen sein, da'zu helfen tapfer die Schriftgeldirten, ond die Welt 
ist nun und allewege von den Gelehrten betrc^n gewesen. Ich 
bitte nm Gotteswillen , niemand kehre sieh zu meinem noch zu 
andern Schreiben, sondern eile selbst zu dem Brunnen, daraus wir 
getrunken haben." Und doch fühlte er sieh innerlich gedrungen, 
immer von neuem mit der freien Gemeinde seiner Leser Zwie- 
sprach zu halten, er suchte sogar den Kreis seines Publikums 
noch aussudehnen oder gar sich einen neuen zu schaffen, er ver- 



') Sebastian Francks lateinische Paraphrase der Deutschen Theolopie 
und seine holländisch erbalteDeD Traktate von D. Alfred Hegler, orJ. 
Professor der «vangcliHchen Theologie an der UniverBitfit Tübingen. Tfibingen, 
O. Scbnarien 1901. 122 Seitco. 

') Hegler 8. 92 f. 
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lieas zol^zt das imigeDste Gelnet seiner schriftstellerischen Be- 

piahimp^, um sich diefie noiie odor weitere Wirkung zti ermöglichen. 
Der Unermüdliche hat sie nicht mehr erlebt. Nur in der Hand- 
schrift oder in später Übersetzung ist auf uns gelangt, was Franok 
am Kode seines Lebens mit der heissen Inbrunst seines ganseii 
Strebens erfüllt hat 

In den Kreis dieser letzten, bisher wesentlioh nur dem Namen 
nach bekannten Arbeiten Francks führt uns die nene Abhandlung 
von Alfred Hegler eiu. TIfHjler liat bereits in .seinem Buelie „Geist 
und Schriil bei Sebastian i lauck" (1892) der Franckforschung einen 
entscbeideuden Anstoss gegeben >); mitten in den Studien ta einer 
Geschichte des mystiscbsn Spiritualismus begriffen, fördert er nun- 
mehr einige Materialien ans Licht, die Francks religiöse Indivi- 
dualität z\\-\r iiiclit von einer ganz neuen Seite zeigen, aber ein 
hautig überHL'lieties Klement in seiner an^ vielfjiltigen Quellen 
scbÖpfeudeu religiösen Bildung in scliürferer Beleuchtung erscbeineQ 
lass«!. 

Das merkwürdi^te Stück dieser letzten Arbeiten ist un- 
streitig die lateinisclic Bearbeitung des bekannten niittelalterh'chen 
mystischen Traktates über den alten und den neuen Mensehen, 
den wir seit Luthers Ausg-abe 1516/8 unter dem Namen der Deut- 
schen Theologie kennen; mit ihr beschäftigt sich der erste Teil 
von Heglers Schrift 4 — 76). In einer voröefflich geschrieben«! 
Einleitung übttbliokt Hegler /unaehst den eigentümlichen Wandel, 
(Ion die Wertschntzun": dieses Trnktntos innerhalb der reforraato- 
rischen Kirchen erlitten hat. Kr wurde von Luther anfänglich, 
als ihm die deutsche Mystik eine neue Welt verinueriichter und 
zugleich praktisch- reUgiöser Gedanken «Qflbete, Aber sUm ge- 
eehätit; beaeugte er doch, dam ihm nidhst der Bibel and St. 
Augustin kein Buch voi^ekommen sei, daraus er mehr erlernt 
hatte, ,,^^•as Gott, Christus und alle Dinge seien". Und auch dann, 
als der Keformator der alten Kirche zum Gründer einer neuen 



*) Verg^ dssQ auch Minen gehallralehen biographisdien Abriw ia Haodc- 
Henogs Realencyklopidie ffir protestantische Theologie u. Kirche, 3 Aufl. 
VI, 142 — 150. Z. T. von der ersten Arbeit angeregt haln; ich eine heaondere 
Seite von Franckn 8chrift?trllprei behandelt in dem Aufsatxe: „S. F. als 
Historiker" (Historische Zcitbcbrift N. F. 40, 385 — 435). Zu einer Be- 
merkung dos Herrn Herausgebers der Monatshefte zu meinem Aufsätze, 
(Bd. 8. 8. 189), mSgo mir hier eine Beehtfertigung gestattet sein: ich habe 
keinesw^ Ftanck wegen seiner Geschichtsauffassung xu den Leut«u gezäidt, 
die keine Laternen arzunden, sondcni nichts weiter gesagt, ali* tliis»^ r-eiiio 
Geschichtsauffassung mit ihrem nfirativen Verhalten pegen lüe t*tHatlichcn 
Ordnungen diciier Erde immer die Geschichtsauffassung der iStilLu im Laude 
•dn «aide, ihre AahiDger cShlen wOide antar dea Leuten, die nadi dm 
Wolfen dee lebweiferisdieB Dkhten keiae Laternen dnweifen, aber andi 
keine aoiflnden. Der Untendiied Hegt anf der Hand. 

7* 



88 



Ondmi} 



Heft 3 u. 4. 



werden nmsste und seinen Owlsinken in dogmatischer und kirch- 
licher Hinsicht eine bestimmtere (iestalt gab, wurde das Büchlein 
noch iinnier gelesen und gelegentlich gerühmt Vor allem aber 
ergriffen es «lie myel^schen Bi<äiungen; ^ wurde zu eiDem ge- 
meinsamen Feldzeichen för die im übrigen wieder 80 weit aus- 
einandergehenden invstisch-Rpiritnalistischen Geister, sowohl für 
diejenigen, die in der Kirche l)liel)€n, wie für diejenigen, die auch 
äusacrlich mit der Kirciie brachen und die Sammlung eigener 
KoDventikel fiostrebten''j am diesen Kreisen stammt der Neudrodc 
von 1 528. Geittde unter dem Eindruck dieser Parteinahme wurden 
die deutschen Theoloj2;eii der nachlutherischen Generation vor- 
sichtiger; sie wagten Ireiiicli die ehrwürdige, auf ijuther zurück- 
fährende Tradition nicht gänzlich zu verleugnen, wie es die 
franKSeischen Tbeologen Farel» Beat und vor allem Calvin un- 
hedcnklich tlmten; empfahl doch dieser schon 1569 die gänzliche 
Ablehnung: „Car encores quil ny ait point derrenn; notables, ce 
soot badinages fnrjjez par lastuce de Satan pour embrouiller toute 
la simplicitd de l'Evungile. Mais si vous y regardez de plus pres, 
▼ous trouveres quil y a du venin Cache si mortel, que de les 
1 :mcer cest empoisonner l'Eglise." Erst als im 17. Jahrhundert 
die pietistische Op|)osition sich starker gegen die gelehrte Theo- 
logie der geschlossenen Kirchen erhob, grill' man auch zu detn 
Büchlein zurüds, das auf die erste Entwicklung Luthers so stark 
eingewirkt hatte. 

In feinsinniger und einsichtiger Weise zeigt Hegler, wie sich 
in dieser Wandlung des Urteils grössere geschichtliche Zusammen- 
hange spiegeln : die Zusammenhänge zwifchen der katholischen 
Mystik des 14. Jahrhunderts, den spiritualistischeu Mystikern der 
Beformatjoosatit und den praktischen und mystisehen Richtungen 
des 1 7. und 18. Jahrhunderts. Besonders auf diese Ausföhrungen 
Heglers (S. 7—12) möchte ich hinweisen. Sie gehören zu dem 
Besten, was darüber gesagt wonlen ist, und halten sich von der 
lange Zeit im Schwange gewesenen Einseitigkeit der modernen 
konfessionellen Theologie ebenso weit entfernt wie von einer un- 
kritischen ÜberschStsmig der OriginaUtit einaelner mystischer 
Riditungen. Wir haben hier wohl schon die Grundgedanken vor 
uns, a»jf die Hegler seine künftige Gc^r liichtsdarstellung fundieren 
wird; dass sie nicht in der I^uft schweben, sondern auf exakter 
historischer Einzel forsch ung beruhen, dafür liefert die vorliegende 
Monographie bereits den besten Beleg. Manche seiner Setze 
glaube icdh hier buchstäblich wiederholen zu sollen, um «ine Vor- 
stellung von der Art seiner Urteile zu geben. 

Hegler lehnt den von Thudichum (in den Monatsiuftcn iler 
Comeni US-Gesellschaft V, 1896 S. 44 tt.) augenonunenen Ursprung 
der Deutschen Theolc^e in mittelalterlichen ausserkirchlichen 
Brüdergemeinden ab, nieines Erachtens mit vollem Rechte, und 
sieht in ihr nur ,|die Grundgedanken der katholischen Mystik in 
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einer allerdings besonders geläuterten, auf das Praktische gerich- 
teten, anspreclienden , freilich nicht ebenso originellen Form" aus- 
gesprochen; er siK'lit die zu weit crf dehnte Vorstelhmsr von atis^er- 
kirc'lilichen or^nisiorton Briuk'rgomcinden zu ersetzen durcli die 
Aiiiiutuue von „Stimmungen in innerkirehlichen Kreisen^'. So ist 
fSr ihn auch die Deutsche Theologie mir ein Produkt des mittd- 
alterlichen Froniroigkeitsideales, aber wie die ganze Mystik überall 
von Gedanken erfüllt, „die sich für einen Spiritualismus verwenden 
Hessen, dor sich von der Kirche und ihrer Tlioolope in jcdop 
Form lossagte und gegen jede Ausprägung der Keligiun in grossen 
objektiven F^ormen, in Institution und Lehre protestierte". Diese 
Gedanken hat die radikale sptritualistisohe Mystik des 16. Jahr- 
hunderts angenommen, ohne viel aus dem Eigenen hiDziizuthun; 
„was neu dazu kommt, ist einerseits durch die Ycrl)indiitig mit 
humanistisclieri Gedanken, andererseits durch die positive Fiin- 
wirkung der neuen rclipOsen Bewegung der Reformation, wie 
durch den Gegensatz gegen sie bervoi^erufen, die Ober diese 
Mystik weit hinausgeht**. Besonders das letstere VohiltniB der 
Abliangigkeit ist nun dadurch kompliziert, dass für die Entstehui^ 
der Reformation sel^-^t diese Mystik ein wiel^tijjer Faktor «rewesen 
ist. V\wx diese Frage spricht Hegler sich in sela- besonnener 
Weise aus. ,^an ist heutzutage in weiten Kreisen der prute- 
stantisdien Theologie geneigt, das an uniorscbitsen, weil man 
an engen Begriff der Reformation zu Grunde legt und alles m 
rasch auf die evangelische Heilslehre bezieht, die gewiss das 
Centrum der ganzen T^ewcfrtmjr, aber nicht das Ganze gewesen ist» 
Auch in diesem Centnmi wäre nicht eine solche Vertiefung und 
Läuterung möglich gewesen, wie sie hier thatsachlich eiagetreten 
ist, wenn nicht die Reformation im ganaen zugleich eine Ver 
geistigung und Läuterung in der gaoaen Auffassung der Religion 
bedeuten würde, und eben darin hat ihr die deutsche Mystik des 
spateren Mittelahers in ihren reinsten Erscheinungen, wie Tauler, 
mächtig vor^earl)eitet.*' „Man kann an Luthers Schriften vor dem 
Ablassstreit die inächiige Einwirkung der spiritualistischen Ge- 
dankenreihen beobachten**; man kann sogar sagen, „der Apparat 
von Begriffen und Vorstellungen» mit welchem die spiritualistJsche 
Mystik im 16. Jahrhundert gearbeitet hat, liegt bei Luther schon 
vor dem Bep^'nn des Ablassstrcites bereit". Es sind das zum Teil 
freilich Gedankeureihen, die in einer langen religionsgeschichtlichen 
Entwicklung, seit Aqgustin her, immer von neuem ihre fru<dit- 
bringenden Krifte geltend gemacht haben: „^ie Befreiung der 
Theologie in der Reformation hat sich mit Hülfe der Gedanken 
vollzogen, in denen das alte Chri'-tpntnm versncht hat, sein über- 
legenes Recht gegenüber den l'rülieren Stuten der relisriösen Ent- 
wickhmg, sein geistiges Wesen gegenüber heidnischem Isaturalismus 
und jüdischer GesetcUdikeit anssnsprechen. Aber dass Luther 
den eotscheideaden Punkt immer schärfer treffen lemte; daau hat 
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die deutsche Mystik wertvolle Unterstützung geleistet." „Sobald 
er sich freilich dann theoretisch und im einzelnen mit den Ge- 
danken dieser Mystik auseinandersetzt, beobachten wir neben der 
saßhlicfaen Obereinstimmung, die Luther seihet mnifAst brimhe 
ausschliesslich hervorhebt, die leise einsetzende DiflPerenz/* Es 
beginnt das Streben, „die Grundgedanken dieser Mystik heraus- 
ztiheben, sie zu klaren, die Verbindung mit der lehrhaften Theo- 
logie herzustellen". Der Fortschritt zu seiner eigenen Heilslehre, 
j,mit dem Luther seine G^ankcn über die Mystik hinausbebt und 
mm Reformator der Kirche und zum Ecoeuerer der Theolog;ie 
heranwichat, wird ihn mit der Zeit in einen Gegensatz zu der 
ursprünglich so hoch geschätzten Mystik bringen". Aber auf so 
breiter Linie dieser Gegeu:>atz auch zum Ausdruck kommt, „im 
Kern seines religiösen Empfindens wird er immer etwas von dieser 
Mystik behalten, weil ihre zartesten und reinsten Töne mit 
Worten des Neuen Test^iments selbst / i anmienklingen, und er 
wird es nie vei^essen, dass in ihr während der Entseheidungs- 
jahre für ihn eben eine Tlieologie zu Worte kam, die auf Kr- 
fahruug ruht, die Leben ist und ihm geholfen hat, den Weg zur 
lebendigen Reh'gion za finden''. Aus diesen Zusammenhingen wird 
die Stolhnig der „Deutschen Theologie" in der Reformations- 
gesehiehte deutlich ; sie bleiljt ein Denkmal Oir die Werdepfrifule 
Luthers; wir begreifen jetzt aber auch, dass lif mystischen vnid 
spiritualistischen Richtungen des Zeitalters „ilu' Kecht auf Anteil 
an der ganzen grossen geistigen Bewegung, ihr Anrecht an Luther, 
an die Reformation selbst aussprachen, wenn sie «oh auf die 
Deutsche « logie beriefen. Sie konnten Luther gegen Luther 
ins Feld tühren, sie konnten ihren Anspruch, in diesen mystischen 
Lehren das Wesentliche des Christentums zu besitzen, das sie in 
der Theologie der neuen Theol<^en wieder preisgegeben glaubten, 
nicht besser begründen, als wenn sie die Deutsdie Theologie f&r 
sich reden Hessen". 

In diesem Gedankengange haljcn zwei Manner .sogar den 
Versuch gemacht, das echt deutsche Büchlein ins Lateinische zu 
fibersetzeo und damit einem weiteren Kreise zugänglich zo machen; 
der feine und milde Humanist Castellio, der Vorkämpfer des 
Toleranzgedankens, mit einer Arbeit, die im Jahre 1557 in Basel 
im Druck erschien und jene heftige Anfeindung Calvins und seiner 
Freunde liervurrief, und Sebastian Franck, dessen Übersetzung, 
wahrschetnlidi in den lotsten Jahren seines liobens gefertigt, nicht 
zum Druck gelangte, sondern nur in einer nicht von ihm selber 
herrührenden TTandschrift des 1 6. Jahrhnnderts in der Bibliothek 
der Vereenigden Doopsgezinten Gemeente zu Anisterdatn erhalten 
ist: mit ihr macht uns die Uulersuchung Heglers buUunut. 

Die Arbeit Castellios ist gänzlich nnabh&ngig von derjenigen 
Francks, seine glatte und gewandte Übersetzung hat mit der wort- 
reichen und durchaus personlich gehaltenen ^raphmse Francks 
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eigentlich nichts gemein. Dass aber Castellio zu seiner Arbeit 
durah den frfihereti Versnoh Franck« angeregt worden sei, machte 
idi nicht flO unbedingt fiir ausgeschlossen halten, wie Hegler es 
zu tliun gctu'igt ist; Castellio scliriob in Basel, wo anderthalb 
Jahrzehnte zuvor uiu fi l^'i-anck auf denselben Gedanken gekommen 
war, er hatte wenige Jahre vorher in seiner ToieranzschriH 
gegen Gnlvin i,De mtereticis an sint pei«eqaendi<' auch mandie 
Stellen aus Francks Werken ins Feld geffihrt und stand somit 
dessen geistiger Lebensarbeit nicht fern. Vor allem aber scheinen 
mir die (übrigens von Hegler nicht nhcrsehenen) Anklänge der 
beiden Vorreden der Vermutung Raum zu geben, das» Castellio 
den Versuch Francks gekannt haben dürfte. Ich setze die be< 
treffenden Parallelstellen hieiiier, in denen sich die beidei Über- 
setzer über den Stil ihrer Vorli^ imd ihrer Übenetsiingf fiber 
die Grundsätze ihrer Nachbildung aiMq>rechen. 



Castellio 1556 
libellus hic nuUo dictionis 
lenooinio, nuUo fuco . . . 
lectorem demulcel 

Verbis usus sura quibusdain 
novis, videlicet his: Kgoilas, 
Ipsitas, MeitaSy Deificatus'}, 
Disciplioentia» Personalitas^): ad 

quem usum ccec^it me ne- 
cessitas, quod author ita lo- 
quitur. 



Franck ca. 1542. 
. . . theologum Germanum . . . 
vertondo usus snm stilo . . ab 
omni fuoo et lenooinio ver- 

borum alicno. 

Proindo ücque hoc offendat, 
quod sepius coactus periplirasi 
auffl usus/ . . . ut qui aliquot 
verba Q^manica satis latinis 
verbis non potui assequi veluti 
creaturlicheyt , geschaffenlieyt, 
icheyt, seibheyt, nieiuheyt, 
weisslos, willos, lieblos, begird- 
lo8, crkantlos et iis simtlia . . . 
i(1 ?ive commentarii vice sive 
paraphrasis loca sive necessi- 
tate factum Interpreter is, mea 
non refert 

Die beiden Übersetser haben jeder das Bedürfnis gehabt, 
sich darüber auszusprechen, wie sie der Schwierigkeit der Latini- 
sierung der mystischen deutschen Sprache Herr geworden sind; 
obgleich sie sich prinzipiell, vor allem aber praktisch verschieden 
SU der Frage verhalten, lasst die Art, in der sie das Problem 
erörtern, den Gedanken wohl aufkommen, dass Castellio sich 
im Hinblick auf seinen ^'or^^nger und dessen Grundsätze und 
Praxis der Übersetzung in der obigen Weise ausgedruckt habe. 
Der charakteristische IJnterscliied ist, dass die Versprechungen 
Fkanoks (explanando authorem tarn gravem et aliquot locis et 
verbis et sensu tarn profundum et obecunim nonnihil de meo 



') Auch für diese Begriffe hatte Franck bereit« dieselben iatcixiiacbcQ 
Formen gewählt. 
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addidi . . . hoc unum . . . promitto, me menti et sensui authorisy 
etiaiD n verbis parum, addidisse nihil) our cum gnuio ealls zu 
nehmen sind, während die Erklärung Custellios (authori nihil nee 
adieci nec detraxi) buchstäblich gefasst werden darf 

Heg:ler hat von der Übersptziin^ Francks verständigenveisc 
nur Proben geliefeil, er hat die lauge Vorrede (8. 20 — 29), aU 
Probe der Panphrasierung das 20. Kapitel (S. 39—42) und 
schliesslich das Iranck ganz angehörende Schlusskapitel 56 (S. 72 
bis 74) in extenso mitgeteilt und sit-li im ilhrljtron hosrhrankt, 
dnn Charakter der Ubersetzerarbeit Franks nach der formalen und 
mutcrialen »Seite so gründlich zu erörtern, dass wir eine durchaus 
hioidehende Vorstellung erhalten. Für den Biograph«! Francks ist 
die Vorrede am interessantesten. Er spricht sich hier darüber 
aus, weshalb er der Feinheit des lateinischen Stiles nicht mächtiu^ 
sei: „nam Germanns natu» et in secnlo barbaro a teneris inter 
ainusos educatus fateor me invenem ante feeta, hoc est ante ortas 
literas et redivtvaa post^tnlo linguas ventsse*'. Dass diesem Satee 
nur eine ^ina bedingte Geltutig zukommt, steht ausser Zweifel, 
da wir wissen, dass an der Universität Ingolstadt, an der Franck 
seine Studien begonnen hat, schon lange vor ihm huiuanistische 
Einflüsse wirksam gewesen sind. Aber die Worte entbehren nicht 
der snhjekttven V^hiheit: wir erfahren ganz neuerdings aus dem 
Buche von (jr. Bauch, die Anfänge des Humanismus in Ing(»lstadt 
(München u. Berlin 1901), dass die Einflüsse der Celtis und Locher 
sich gar nicht auf die Geistesrichtung und den Unterrichtsbetrieb 
der Artistenfakultät, in der Franck 1515 bis 1517 iuscribiert war, 
erstreckt haben; vielmehr setzte die Mehrheit der FaknItSt dem 
Vordringen der Humanisten 1507 Widerstand entgegen und behielt 
die alten Jahrbücher bei: tiDer Durchschnitt der Studenten, 
Baccalare und Magister musste in Ingolstadt wie anderwart* . . . 
sprachlich und litterarisch die Halbschichtsbilduog erhalten, die 
neben der scholastischen Sophistik hauptsächlich und absicbtlidi 
die Verftisser der Epiatolae obscurorum virorum auf das Korn 
nahmen und wissenschafllich für immer auf ein totes Geleis setzten** 
(Bauch S. 91); erst im Jahre 1519, als Fra?icl: Ingolstadt schon 
verlassen hatte, war der Sieg des Huiuanisimitj entschieden. Er ist 
selber über die „Halbschichtebildung'' niemals ganz hinw^ gekommen 
und ist sich desseuj wie wir sehen, anch bewusst geblieben. £r 
hatte ein gewisses Recht, ^ich — wenigstens für Minen persön- 
lichen IMdiin'j^gang üuf !:e Ungunst der Zeiten tm berufen. 
Wir sehen also auch in diesem Kalle die alte Krtahruug bestätigt, 
dass der deutsche Humanismus im ersten Mcnschenaitcr noch 
keineswegs die UniversitSt^nerationen in ihrer ganzen Breite 
erfasst und durchdringt: das ist erst seit d^ Vermählung des 
Humanismus mit der neuen Theologie, durch die Thätigkeit 
Melanchthous vollbracht wurden. 
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So bietet Franeks UbenetsoDg ein ganz eigenartiges ßtld. 
AVie einst Hnttrn sich mit redlichem Eifer IxMiinht hat, seine 
lateinische!! Hialoge in th iiifsolie Form zu giessen, obwohl er sich 
bewusst war, dass es „im Latein viel liebUcher und künstlicher 
denn im Deatachen laute", und die Hirten und die Ungelenkheit des 
Anfangers nie ganz ülx rwaud, ähnlich wenn auch umgekehrt — 
hat dieser geborene deut-^ohe Volksschriftsteller das hunuinistische 
TTnndwerkszeug ergriffen, um die geheimnisvolle Redeweise deutscher 
Alvfttik trotz allem Widerstreben in klassischer Sprache wi<'der- 
zugcben; jeder von ihnen gab des höhereu Zwecks halber seine 
eigenste schriftstellerisehe Art auf, doch land sich naturgemSss 
der ritterliche Humanist in seiner Muttersprach«' rai-clu r wieder 
znrc'oht als der volkstümliche deutsehe Stilist in <ier fremden Ge- 
ich rttnsprache. Vortrefflich hat H. diesen Verbuch chaT-aktorisiert: 
„OS ist immer das iJemühen eines nicht schulgerecht Gebildeten 
gcwiseu; die sprachliche Grundlage war nie fest und der freiere 
am Altertum geschulte Geschmack und Kunstsinn fehlte dem die 
deutsche Sprache mit Meisterschaft handhabenden tiitteraten ebenso, 
wie dio streng schuhiiassitio Gcli liisamkcit". Trotz seines lebhaften 
Bestrebens, dorn Ideal lnMnaiiisti>ch<'r i''nrini2:ei)Uii<^ naheztikommen, 
schafft er nichts weniger als ein Kunstwerk; aber die Übersetzung 
wird trotzdem zu einem „Denkmal der Kraft und Eneigie eines 
Individuums, das eigenartig genug istp um unsere Aufmerksamkeit 
auch da su fesseln, wo es idisonderHohe Bahnen geht und disparate 
Klcmente seiner Bildung tu einem unmögliehen Ganzen zusammen- 
zuschweissen sucht". So wird aus seiner Ubersetzung trotz der 
besten Vorsätze des Autors, in einfachem Stil zu schreiben, etwas 
durchaus Neues im Vei^leich zn der Vorlage, etwas Neues, das 
nur bei aller Ungewohntlieit der Form doch als echt Franokisoh 
erscheint: „Eine Mystik, die humanistisch wenn nicht redet, so 
di)c\\ zu reden versucht; Taulcrs Ideen, bekränzt iviit allen den 
klassischen Sentenzen, für die des Erasmus Adajria di(^ uner- 
schöpfliche Fimdstättc boten j eine Predigt, übertönt von dicta 
probantia aus Cicero, Horaz tmd 8eneca; j( <ler Ansäte su mystischer 
Spekulation versetzt mit den Siitzen eines popnlnren Moralismus." 
Wie diese schriftstellerische Technik nach der formalen Seite 
verfährt, hat H. (S. 17 — ni*) an einer grossen Zahl Sfirfrfaltifjf 
gesammelter und gru|)pieitt*r Belege (Erweiterung eines einfachen 
Ausdruckes durch Einführung von Bildern j Häufung lateinischer 
Phrasen und Bilder; auffallende Ausdrücke; Sentenzen und Citate; 
deutsche Wwterklarungen; allgemeine insbes. logische Grundsätze) 
auftrezoifrt. Eine snlclie Technik muss bei allem Streben nach 
Kürze in uiieiuliiclie l>rcite verfallen: sie allein sehfin hat einen 
starken Anteil daran, dass der Text des Originals bei Franck zu 
einer Paraphrase von dreifachem Umfang wird. Die schrifl- 
stellerisehe IndividnalilSt war eben bei Franck schon zu stark aus- 
geprägt, um sich auf ihre alten Tage (man darf das „in Senium 
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vergens" des 43— 44 jährigen naturlich nicht zu wörtlich nehmen) 
ein fremdes Gewand überzuwerfen; grosse Meister der eigenen 
Sprache werden selten dem Formenschatse und der Ausdnieka- 
weise eines fremden Idioms sidi m fugen verstehen. Franck 
venSt aucli wohl eine gewisse Unsicherheit in dem Gefühl, dass 
er oinoni Publikum tnif ^rnnz anderen Ansprüchen an die Form 
gegeuü bertritt; er empfindet das doppelt angesichts der wirklichen 
Schwierigkeiten, die gerade seine Vorlage einer Übertragung ent- 
gegenstellt. So ist sein Latein weder sdidn nocdi korrekt, von 
Germanismen durchsetzt, fiberhaupt deutsch gedacht, aber doch 
mit einer soltfnen Enerpjie und, soweit es möglich war, mit beweg- 
lichster (iewuiidtheit ^chandhabt. Ein Beweis, welches starke 
Talent diesem Geiste zugebote 8tand. So kann auch das Luteia 
den Franokischeo Stil oidit ganz verleugnen; nur die ansidiende 
Treuhersig^eit des deutschen Stilisten vermag es nicht wieder- 
zugeben; und die lateinische Phrn-scolofrie, manchmal nur ober- 
flächlich über die Vorlage gezogen, lässt die Breite und die 
Wiederholungen seiner Schreibweise nur noch in schärf ereni Liebte 
erscheinen* 

Lehrreicher noch und gewinnbringender ist Heglers Unter- 
suehtinp: der materiellen Seite der Ubersetzung. Denn Franck be- 
schränkt sieh hier so wenig wie in seinen früheren ähnlichen 
Arbeiten darauf, sich streng an die Worte des Textes zu halten; 
vielmehr gana nach seinem Belieben, wie der Herr im eignen 
Hause, schaltet er auch hier mit seiner Vorlage, ffihrt ihre Ge- 
dankenp'inge welter, erklärt sie, erpiinzt sie, spitzt «ie zu nnd^erät 
oft unvermerkt in Ausführungen hinein, dio ihm ^diix, allein an- 
gehören und sich von dem Geiste der Mvbuk des 14. Jahrhunderts 
ein gutes Stück entfernt haben. An dieser Stelle hat Heglers 
Uoterswdiuog mit exakter Einzelarbeit eingesetzt und auf diesem 
mühsamen, aber auch für die liistorische Forschung allezeit uncr- 
lässHchen Wege wirklich gesi. hrrte Ergebnisse erzielt: in ilir finden 
wir sozusagen eiue Kcihe tjuellenmässiger Bel^e für die oben 
wiedergegebene GesamtanffiBssong Heglers. Wichtig ist vor altem 
die Feststellung, dass für die nahe Verwandtschaft der Ansichten 
Francks mit der mittelalterlichen Mystik einer Deutschen Theologie 
kein stärkerer Beweis als eben diese Paraphrase gefunden werden 
kann. „Was Franck von sich aus giebt, er erscheint doch nur wie 
eine Amsahl neuer Blatter an dem Stamm dieser Mystik, sie aeigea 
dieselbe Form und Färbung wie die alten, und nur das schirfere 
Auge wird der feinen Unterschiede gewahr. Darum kann man 
an der Paraphrase be-^nn lors penau den IVozess der Fortbildung 
der dentsehen Mystik aus der mittelalterlichen Stufe ihrer Ent^ 
Wicklung zu der Gestalt beobachten, die sie bei den radikalen 
Parteien der Reformationszeit angenommen hat" ,^ie radikale 
Mystik der mit der alten und den jungen Kirchen zerfallenen Pro- 
testanten wachst gleichsam vor unserai Augen aus der barmlosoD 
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FSArinese des Sohfilers Taulers hervor/' Man erkennt, welche 

Einfinsse voo aussenher diesen Prozess hp-scblciinipen, der Humnnis- 
mns in der Richtnnof auf eine Versciiärlung der rntionalen Auf- 
fassung, vor uiiem die theologischen Kämpfe den Zeitalters, der 
eigene religiöse Gebalt der neuen Kiroheu, der diese nklikalen 
Mystiker anregt, aber auch zum Widerspntch herausfordert; als 
individtmllos Moment komn^t FtlilieHslich d'> sich in die Gegensätze 
hineinl nlii ende Eigenart I raneks mit ihrer Vorliebe für das Para- 
doxe hinzu. Wie das im ein/.elnen geschieht, hat Hegler in einer 
Reibe von theologischen Begriffen (Gott, Christas, SQnde, Veiv 
sohnung, Hcilsweg, der neue Mensch, Verhältnis von Gnade und 
Rechtfertigung, die äusseren Ordnungen der Kirche, Polemik gegen 
gleichzeitige Richtungen) deutlich gemacht. Seine Kritik der Be- 
rechtigung der inneren Ordnungen der Kirche erhält hier eine 
Wendung, in der zwischen der relativen Notwendigkeit aUer menseh- 
liehen Institut] ni [I und der im Brief an Campanus ausgesprochenen 
Ablehnung aller Formen, die Sakramente eingeschlossen, als eines 
blossen Pnpjienspiels doch noch eine Brücke geschlagen wird; alle 
diese Ordimngen sind für den Vollkommenen allerdings Kinder- 
spielxeug, ohne Bedeutung, sie sind entbehrh'ch im Vergleich au 
dem Geist und dem Wesen der Dinge." Sie haben aber eine relative 
Berechtigung, wo sie anr Erziehung der unvollkommenen Christen 
zu dienen haben. In dieser ganzen Einzelforschuug steckt eine 
grosse Menge entsagungsvoller Arbeit, aber nur in so unverdrossener 
Nachprfifiuig und venleichender Kritik lassen sich nadi den vielen 
voreiligen Urteilen fibor Franck besttnunte Massstäbe au^ seiner 
Beurteilung gewinnen. Den Beweis, dass Francks positive Äusser- 
ungen über die Religion von der Mystik entscheidend bestimmt 
sind, sehe ich als von Hegler durchaus erbracht an. 

Die Wahl der lateinischen Sprache nötigt noch, eine Frage 
des litterarisoben Zusammenhanges nSher au erörtern. Wie kommt 
der Volksschrif^steller Franck, der es stets als seinen eigentlichen 
Beruf erkannt hatte, die Schätze der Wissenschaft tmd Religion 
seinen Land»leuten in seinem geliebten Deutsch zugänglich zu 
macheu, nun am Ausgang seine» Lebens dazu, ein so ursprüngliches 
Enseugnis deutscher Religiosität mit vieler Mühe ins Lateiniedie 
zu übertragen? Der Mann, der die lateinische Sprache so wenig 
gebraucht hat, dass die thorichtc Nachrede, er habe sie überhaupt 
nicht verstanden, gelegentlich nocli später (Ilaulx-n fand, konnte 
unmöglich auf deu Gedanken veri'uUen, den in vielen Drucken 
verbreiteten Traktat derosellien Leserkreise einmal in einem andern 
fremdartigen Gewände vorzuführen. Das wäre dem praktischen 
PuMij'i'^ten, <ler am hM -Vn sein eigener Buchdrucker und Buch- 
händler war und die i' rage des Absatzes seiner Schriften wohl 
erwog, überiiaupi nicht zuzutrauen. Wir dürfen von vornherein an- 
nehmen, dass Franck aur Übersetaun^ greift, weil dem E*ublikum, das 
er im Auge hat, der Traktat im Original nicht augSnglidt gewesen 
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wiirc. Aber wo isl dieses Publikum ztj suchen? Hegler nimmt 
al« Francks Absicht an, den sclilielitcn deutschen Theologen „in 
die Gelehrtenrepublik der Welt einzufidiren". Jch möchte di^^en 
eiDwendmi, dass es der inneraten Neigung FtaDcks fern lag, ein 
speeififlches gd^utes Publikum als r^escr seiner Schriften voraus- 
amsetzen, und seiner praktischen Art, auf einen so allgemeinen 
und uüU'stiuimtcn Kreis schriftstellerisch einzuwirken: ich meine, 
wir müssen uns die Frage vorlegen, ob wir in diesem Falle den 
Kreis seiner Leser nicht noch genauer bestimmen können. Aller- 
dings seheiiu ii allerhand Stellen in der Vorrede zu seiner Uber- 
setzung darauf hinzuweisen, dass er /ii Niehtdeutschen s|>richt 
oder jedonfhlls nls Deutscher zu Leuten, die nicht seiiun- Sprache 
sind. Kr hat sich zur Ubersctziuig dieser „vere (jerinmiu sinccru 
et uUramundana theologia*' entschlossen, damit audt Lateiner, 
Griechen und Juden etwas von den Deutschen zu entlehnen 
hätten; er beginnt die Daistelhinj; seines geistiLcen Bllduntrfgangef 
mit den Worten: „nuin (ieniiauus natus et in barijaro seculo"; 
geradezu rührend vermählt sich, wie nur sonst bei Luther, der 
deutschnationale Sinn und die besondere Richtung seiner Fröm- 
migkeit . wetui er ausführt, wie in der Gegenwart so sei Gott 
iTtniief ein Gott der Oentselirn ^tnvesen, der in diesem dentsch«Q 
rheologen — neben Thomas a Kenipis und Johann lauler — 
seiner Kirche so viel mitgeteilt habe, wie nur einem aus der Zahl 
der Juden, Jjatetner und Griechen. Bei der letzten Wendung 
konnte es schon fraglich sein^ ob ein so ausgeprägter Nationalstoü 
zur l"Inffiliruiijr des ]>üchlein8 bei einer ganz fremden Nationalität — 
mau luitte ja von Hasel aus an französisches 8]iniehgebiet denken 
können — besonilers geeignet gewesen wäre; auch die mehrfache 
Einffigung deutscher State ( vgl. die Zusammenstellung bei Hegler 
S. 51) MTurde eine solche Annahme nicht unterstützen. 

Aber man braucht auch nicht an eine fremde Nationalitat 
zu denken, sondern nur an Leser, die den oberdeutschen Dialekt 
Francks und der Deutscheu Theologie nicht vcrstauden. Wir haben 
sonst meines Wissens nur zwei Beispiele, dass FVanck die lateinische 
Spntche zu längeren AusfQhrungen benutst bat, einmal in dem 
bekannten Brief an Johannes Campanus 1531, der vom Nieder- 
rhein stammte, und zweitens den von Ha«el aus geschriebenen 
Brief au die Christen in Niederdeutschland, den er auf Veranlas- 
sung des Johann von Beckestetn in Oldereum (in Ostfricsland) 
vertasste^). & griff ' also zu diesem Auskiml^smittel nur in Fitten, 
wo er mit seiner hochdeutschen Schreibart nicht verstanden wurde; 
die Trennung des niederdeutschen luxl hot hdcutsclien Dialektes 
macht ja, wie wir aus vielen Beispielen in der Hefonaatiunszeit 
WJSS^, auch dem religiöseu Prediger und Schriftsteller eine Wirk- 

') MitteiUuig von llegler in »einem Aufsatz über Franck, Real» 
eacjrklopiidie t», 147. (Abeciihfl des laL Ongioalif im Königsbcrger Archiv.) 
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sanikeit jenseits der Sprachgronzo fast nniuöfjlich ; „wenn ich eure 
Sprache inne hatte, so würdo ich so zieniiich predigen können", 
schreibt der Niederiandcr Hardenberg, der in Köln und Bremen 
guis wohl fertig wird, an Blarer to Konstanz. 

Nun verrät gerade das Schreiben an die Christen in Nieder- 
deotschland, dass Franck in der letzten Zelt seines I/<'t)ens, als 
er auch an i\cr vorliegenden 1' hersetzung der Dentselien Theologie 
arbeitete, eine Fühlung mit Anlu'ingern in den Niederlanden ge- 
wonnen hatte. Sollte er nidit fnr sie, die die Deotsche Theolog;te 
im Original nicht lesen konnten, die Über8etsuI^^ veranstaltet 
haben? Die Vermutung lässt sich um so weniger abweisen, als 
die einzige Handschrift heute in der Riblifthek d"r Vere*>nicrden 
Doopsgea^inten Genieente 2U Amsterdam eiimiten und doithin ge- 
langt ist „ex libris F^berti Aemilil van Amerongs". 

Es wäre allerdings von grossem Interesse, diesen Vorbesitser 
der Uandachrifl nachzuweisen. Doch haben meine Nachforscbungen 
bisher nur zu einem negativen Ergebnis gefuhrt Nach einer sehr 

gefälligen und mich zu Danke verpflichtenden Mitteilung des 
errn Stadtarchivars S. Muller in Utrecht kommen in den beidoD 
vornehmen Familien Borre van Amerongen und Taeta van Arne- 
rongen (die Form „Amerongs" ist unmöglich, vielleicht unrichtig 
gelesen), aus denen im 15. und 16. Jahrhundert Mit^rlieder in 
stadtischen Würden in Utrecht genannt werden, die verhältnis- 
mässig seltenen Namen Egbert und Aemilius gar nicht vor; es 
bliebe danach die wahrscheinliehste Annahme, dan er überhaupt 
diesen FlBmilien nicht zuzurechnen , sondern ein Bürger gewesen 
ist, der aus dein Dorfe Ameron<ren (einijre Stunden ostlich von 
Utrecht) stammte und den patrotiyinischcri Namen Egbertus Aemilii, 
labert Amelisz. (Sohn des Ainelis) führte. Wo wir diesen zu 
audien haben, wird uns nur ein gOnstiger ZufkU oder ein hoUän- 
dist^er Lokalforscher sagen können. 

Er p:ehört möglicherweise nocli selber zn der weit nniher 
zerstreuten Gemeinde alleinstehender religiöser Geisinmuigsgen(i-»sen 
und Freunde, an die Franck bei seinen Schriften dachte und mit 
denen er auch wohl persönliche Fühlung gewann, wie der Edel^ 
mann Friedrich von Thumm in Kön<i;cti in Schwaben (Pfister, 
Denkwürdigkeiten 1, 128), der Säekehneister Kheriiard von Kum- 
lang in Basel, der alte l'ernhard Besserer nnd andere gleielitje- 
sinnte im Kate zu Ulm, der Bürgor Cljristotrer Utmann zu Anna- 
berg (Gatte der ans Nürnberg gebürtigen Barbara Utmann, die das 
Spiteenkloppeln im Vogtlande einführte), dem er seine Sprichwü^^r- 
Sammlung widinete), jener Johann von Beckestein in Oldersum und 
manche ar:(!inr, dereu Namen wir nicht einmal kennen und von 
denen Franck einmal sagt: „ob ich wol new freund on prob schwer- 
Hch p^eg anaunemen, so pHcg ich doch die einmal angenommen 
tief m meinem hensen au begraben und ewig zu behalten, es sei 
dann, das an in entwind und sie mir die freandsehaft aufsagen." 
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immerhiü, wo wir diesen unbekannten Liebhaber Franckscher 
SohnflHi mdi sa snohen bAben, wir werdon in «ne Landsduift 
seföhrty in der wir auch anderen Spuren des Fmnokachen Nach- 
lasses begegnen: einige Meilen westlich von Amerongen, in Gouda, 
beginnt man am Anfang des 17. Jahrhunderts die im Original 
niemals zum Druck gelangten letzten Traktate Francks, über die 
noch zu sprechen eein wird, ins Holländische zu fibersetzen; es 
ist wohl kaum eine Frage, dass sie sidi dort in irgend wdehcn 
Händen handschriftlich erhalten hatten, wie es bei der UberlngUilg 
der Deutschen Theologie nachweislich der Fall ist. 

"Welcher Art diese Verbindung Francks mit Gleichgesinuten 
in den Niederlanden gewesen sein mag, ob sie gar zum Schluss 
au einer persönlicheo Anknfipfang geehrt hat, cm» steht freilich 
dahin. Auch die letatere M^Iichkeit wurde nidit ausgeschlossen 
sein. Wir wissen nicht, wann und wo Fraiick gestorben ist; nach- 
dem wir ihn zuletzt in Basel finden, stirbt er imbckaunt und vcr- 
»cholk'u, höchstwahrscheinlich aber ujcht iu Bat»el: nach einer 
(allerdings mit Klatsdi verbrSmten) Änssernng Melandithons ist 
ihm die Stadt Ulm und Basel verboten worden i). Der Umstand, 
dass er also kurz vor scinfni Ende seinen Fuss noch einmal weiter 
setzen musste, würde hmlänglich die merkwürdige Thatsache er- 
klären, du8ij über seinen Tod keine briefliche Aussage vorli^ 
(wie bStte dies bei den vielen gelehrten Brieftchreibem in BsmI 
ausbleiben können!) und überhaupt die Nachricht erst so spät oadl 
Dentschhmd gedrungen ist, dass T^uftirr nnd Kroder, ohne es zu 
wissen, noch gegen den Toten ihre Schmähungen richten kuunten. 

Diese Thatsache, zusammengehalten mit dem Verbleib von 
Franeks leteten Arbeiten, erofibet eine Möglichkeit, der man noch 
weiter nachzuspüren hStte; cum mindesten seine Handschriften, 
wenn nicht ihr Verfasi5er selber, sind am Ende ihres Lebens rheln- 
abwärts gewandert und li;vbcn die alte historiüche V erbiodung der 
oberdeutschen und niederländischen Sektirer erneuert 

Die weitere, jetzt von Hegler auerst ans Lidit gezogene 
Gmppe Fhinckscher Sehriflen leitet durch ihre litterariscme Über- 
lieferung noch dir(!kter zu den Xlederlandcn lilinlber: es sind 
mehrere Traktate, die tnu- in seltenen holhindischen Drucken aus 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts erhalten sind: der erste „Vom 
Reiche Christi'« betitelt und mit einigen Anhangen m den Jahren 
1611 und 1G17 in Gouda bei Jasper Tournay gedruckt, die beiden 
andern: „Von der Welt, des Teufels Reich", mit einem Anhang 
über den Pöbel, und „Von der Gemeinschaft der Heiligen" ebenda 
im Jahre 1618 herausgekommeo ; alles Überäcuuugeu aus dem 
Hochdeutaohen, von 

demselben Kreise von Geistesgenossen Francks stammend. Der 
Übersetier des ersten Tisktats ist nadiweislich der reformiorte 



^) ZUichr. f. Klrchengeachichto 4, 327. 



Digitized by Google 



1902. Aus den letit« Jahna Sebaatian Fnueka. 99 

Prädikant Herbold Thoniberg iu Gouda. Gouda war danialö ein 
Sitz spiritualistischer Sektirerei, und es ist erklärlich, dass man in 
diesen Xreuen auf die Schriften Ft«nckB surückgriflT; mao über- 
setzte sowohl mehrere seiner früher im Draok erschienenen Werke, 
wie die Paradoxa und das Kriegsbüchlein des Friedens, als auch 
die handschriftlich erhaltenen Traktate, so dass es hier in nieder- 
ländischer Sprache mehrere Menschenalter nach Francks Tude zu 
einer Art yon Renaissance seiner Werke gekommen ist Einen 
«weiten Übenetaer IWiks weia Hogler^iD der Penoo doe* 
David Willems Camerlinok nadi; wenn er ihn auf Gnmd &na 
Mnnchener Handschrift fe. frcrm, 4379)*) ancli als Ubersetzer von 
des Paracelsus Auslegung der im Karthäuäerkloäter in ^iüraberg 
gefundenen Figuren wiederfindet, so dürfte daran zu erinnern sein, 
dafls er den W^ zu dieser Arbeit des Paracelsus vielleicht durch 
die Vermittlung Francks, der die Schrift in seiner Geschiditsbibel 
citiert, gefunden haben dürfte. 

Die.«!e Traktate bilden einen Cykhis, der ganz im Sinne der 
beliebten Franckschen Antithesen: Geist und Schrift, Gottes lieich 
und Welt gedacht ist und von vomhmin schon vom Autor als 
eine zusammenhängende Pro<Iuktion beabsic^t^ war. Wegen ihrer 
Seltenheit sind dif ^c '-^rfiriften binher wonig beachtet worden und 
in den zerstreuten litterarischen Notizen darüber finden sich, so 
zuletzt noch bei C. A. Hase, die mauuigtaclisteu Irrtümer und 
Verwechselungen, denen nunmehr von Hej^er ein Ende gemacht 
worden ist. Nach den Proben zu urteilen» die aus jedem der 
ausjingsweise mitgeteilten Traktate ge^el>en werden, sind in ihnen 
kaum Gedanken enthalten, die nicht in einer gleichen oder einer 
ähnlichen Fassung zerstreut auch sonst bei Franck vorkämen. 
Das EigentQmlidie ist nur die Art der Zusammenstellung, die 
Komposition, die Form des reli^i<>8en Traktates ohne die sonst 
beliel)te Anlehninig^ an irgend welclie ^'orbilder. Auch in diesen 
Schriften wie in der Dentselien 'I'lienlnrrjo, an deren Mn<?ter die 
Francksche Schreibweise hier stark erinnert, werden die mystischen 
Elemente in seiner rdigidsen Bildung besonders siditbar. 

Selir scharf ist besonders die poleniische Wendung gegen 
die Prediger der neuen Kirchen in dem 'iVaktat von der Welt, 
des Teufels Reich. „Die Papisten imd die Evangeh'schen sagen 
uns zur Zeit alle, dass man muss neugeboren werden . . aber wer 
diut es? Sankt memand.** Mit einer gewissen Voriiebe wendet 
sich F'ranck auch hier gegen die Neigimg der Prediger, alle und 
jede Entstellung und Entartung des christlichen Glaubens auf den 
Papst allein zu sehteben: „Der Papst muss nun in allen Spielen 
sein und das Gelage bezahlen, als ob er den Braten allein auf- 

I) Eine genane Boachgeibong di^r Handiichrift findet sieh flbrigena 
bereits bei K. Sudhoff, Versuch einer Kritik dar ficfalheit dar Paraoelaiaehen 
Schriften. II. Teii, & ({^9 fl 



Digitized by Google 



100 



Ondc«ii, 



Heft 3 u. 4. 



gegessen hatte, der hat es nun allztnivtl ^ethan und ist allein der 
Teufel'* (S. 101). „Das thut dieselbe W elt, die vermeinten Evan- 
gelischeu, die da deukcn : Christus hat die Zeche bezalilt, so trinkt 
sie auf gebe Kreide^ (8. 83). Es ist ein Liebling^edanke Francks, 
dem man eine beschrSokte ßercchtigimg nicht abspreohen darf, 
dass die historisch rrnnr. verständliclie Polemik gegen die alte 
Kirche oft das Auge von den eignen Schwachen ablenkt, tu über- 
heblicher Anraassuug ob der eigeneu scheinbaren Vortretilichkeit 
und snm Verkennen der wirklichen Aufgaben eines firommen 
Christen führt. Er hat manchmal sehr bittere Worte darüber 
p:<'fiiii(Ien, (lif ntioh in den Jaliphnndorton nach ihm von nachdenk- 
lichen Leuten wohl einmal verdienten gelesen /.n werden. Weil 
er das ßevvusstsein hat, dass das Reich Gottes unter Menschen 
jeglichen Glanbens zu finden ist, so weiss er umgekehrt auch, dass 
der Teufel sein Reich unter allerlei Glauben, unter dein Papst^ 
Lutlior, Z\ving;li, den WicMlortaufern hat „Es ist Unrecht, dass 
man alle Schrift ani" den Pnp«t anslet^t, der verziert nun alle 
Predigtsiühle und ist der Pnidikanten heiliger Geist, der ihnen, 
wenn sie nichts mehr im Kropf haben und das Ührchen nodi 
nidit atisgelaufen ist, Mnnd und Weisheit giebt. Dann b^mht 
man ein Liedchen von dem Papst zu singen und wäscht sich mit 
des Papstes Uiu'cinheit. Es wiire nun einmal genntj mit dem Papst 
getändelt, wir brechen viel ab und bauen nichts au die ätelle. 
Was hilft es, su wissen, dass der Papst mn Bube kt, wenn whr 
nicht besser sind!" In diesen Ausführungen und auch an manchen 
andern Stellen klingt die bittere Erinnenmg an seine Vertreibung 
von Ulm wieder. tJnd zugleich an persönliche Stimmungen und 
Erfahnjugen, wie sie auch in dem Brief an Campanus ausgesprochen 
sind, erinnert es, wenn Fi-anck die Bcliiuderuug der einzelnen 
Christen durch weltliche Rficksichten beklagt „Wie kann der 
Christ predigen, der selbst in der Welt hefantcen ist. Wir begeben 
uns sogleich in <Vii f h*üch( rt ^t-in i, al- ob die \\ ' ]t unsere e\Wge 
Heimat wure. Alsdann \<t unsere Preiligt gefangen und unsere 
Zunge an den Lohn gebunden, wir mögen nimmermehr die Wahr- 
heit frei aussprechen, die Sorge ffir Weib und Kind fesselt an 
die Welt« 



Zorn Sfdiluase dieser AusfBhmngen noch eine Anregung. 
Hegler iiat mit Recht auf einen Aiidni^ des ganzen Inhalts dieser 

Schriften verzichtet ; es würde eine unnötige Aufwendung von 
Zeit, Muhe und Küsten sein. So würde auch eine Neuausgabe 
von hmncks .Sciiriften, deren Drucke zum Teil recht selten sind, 
keine Berechtigung haben; das verbieten ihr sum Teil kompila^ 
torischer Chardcter, ihre manchmal endlosen Breiten imd Wieder- 
holungen schon von selbst. Ein solches Unternehmen würde in 
keinem \'erhältnis zu der geistigen und religiösen Bedeutung 



Digitized by Google 



1902. 



Anft den tetxten Jahren 8ebaetuui Ftancke. 



101 



Francks neben den ^xössten Geistern stehen. Aber unser Zeitalter, 
das die grossen Gründer der neuen Kirchen durch umfassende 
nnd monnmcotale Gesamtausgaben ihrer Werke ehrt, neuerdings 
audi Zwingli Minnem erster Otdmuig st^aellt» könnte diesem 
einflamen, aus allem Kirchentum sidi in eine freie geistige Christen- 
gemeinschaft hinausj^ehnenden Manne wenigstens ein bescheideneres 
Denkmal setzen: nicht eine (lesamtansgabe, sondern eine Auswahl 
aus seinen Werken, die in einem oder zwei Bänden den geistigen 
Gehalt seines Sta^bens Eusammenihsst: die Briefe sammelt, die 
Vorreden zu seinen Werken, charakteristische Stollen aus seinen 
religiösen xmd historischen Werken, alles das aiifsf^esprochen Per- 
sönliche, das ihm, bei aller vielseitigen Abhängigkeit nach den 
verschiedenstcu Seiten hin, docli eine besondere Stellung giebt, 
die sdiarfe Kritik des Besteheoden in Staat und Kirohe fds auch 
den Kern dessen, was er nach der positiven Seite als seine Auf- 
fassung wahrcM f^'liristcntnms vertreten hat. Ein solches Buch, 
das keines der Kleniente seiner Hüchnig vernachlässigen dürfte, 
sondern ein jedes gleichmässig herutuiizieben hätte, würde, mit 
kritischem Takt und bistorisdiem Vevstffndnis aosgewShlt, viel* 
leicht ebenso nützlich sein — wissenschaftlich und praktisch — 
und gewiss noch mein- Leser fuideM als manclie jener grossen 
Gesamtausgaben, die allein in die Hände der Gelehrten kommen. 



Monauht'fu.- dor CuuimiuB-<iiiicllachaft. 19U2. 
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Johann Kunkel von Lttwenotoni. 

Ein Alchymist aus dem Zeitalter des Grossen Kurfürsten. 
Zu aeineiri 2Q0jI1irigen Todestage 

TOB 

Dr. pbiL Vrtaui BtinooM, Beriin-Groeslichterfelde. 



Unter den hervorragenden Chemikern und Alchymisten des 
siebzehnten Jahrhunderts nimmt Johann Kunkel von I^wenstem 
einen hohen Rang ein. Es war ihm beschieden, in einer Epoche 
zu stehen, die ihre Lebenssifte aus dem französischen Katio- 
nalismus und englischen Empirismus nahm, die in die chemi- 
schen Vorstellungsformen des Phlogistonzeitalters auch den ganzen 
Reichtum der vorgehenden iatrochemischen Anschauungen hezw. 
paracelsischon Bildungen unbehindert einströmen Hess, assimiliert 
niul teilweise ^anz umgedacht hat Ein ganz eigenes Zusamnien- 
tretrcn: im Todesjahre des grossen deutschen Astronomen Johann 
Kejijiler (f lOHO) kam Kunkel zur Welt! Nennundachtzig Jahre 
nach des Paracelsus Tod und einhundertundfünfundvierzig Jahre 
vor Anfstclhing LÄVoisiers gescbichtabüdeDdem Theorsm von der 
Verbrennung! 

Am 20, März waren es 200 Jahre, dass Kunkel zu Stockliolm 
starb. Er hat der dialektiselieu Spekulation produktive Kräfte zu 
entiielimen verstanden, eine grosse Vergangenheit wurde in ihren 
ursprünglichen frischen ^'arben zur Gegenwart, und docii i»at er dem 
Alten wietlernm neue Seiten ;\lii:f'Nv<innen. Noch immer standen 
die uralten dialektisch so ll'illsllllli^en Fragen im Vordergrunde: 
was ist es um die qualitati v e N'eräiulerung, d. i. Tneinander- 
verwandlung luid TTnnvandhnig der Körper, was lun das Verliältnis 
von qualitativer 8toffverfe<'hiedcnheit zur quaUtativcn Stotfvcrände- 
rung? Ist unedles Metall in edles wandelbar? Existiert ein 
chemisches Präparat — sei es iiim ein Liquidum oder fester 
Körper — wodurch andere Metalle in echtes und beständiges 
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Gold verwandelt werden können? Hat mm (mdlich ein solcher 
mercurius philusophorum oder Stein der Weisen ) aiuh das Ver- 
möfjon als eino Punaeec des Lehens zu wirken? Kunkel hat 
diese Fragen zu heuntwurten versucht, aher nielit wie die vielen 
Charlatane und wunderlichen Schwärmer, nein, mit nüchternem 
W'ahrheitssinn und doch enthusiastischer Glut hat er das Problem 
der Transnnitation vertreten. Und dann: wenn man von vielen 
werkleuteartigeu Zügen seines persrmlichen Lebens und barocken 
Einseitigkeiten des historischen Verständnisses absieht, so steht 
Kunkel in Ikzug auf rein fachliche Vertiefung und innere 
Konzentration weit höher als andere berühmte Naturforscher und 
Philosophen des XVI. und XVIL Jahrhunderts. Aber es ging 
ihm dafür das ab, was einen Paraeelsus oder van Helmont zu 
einem „l'uomo universale" gemacht hat: die flugelkriiftige Denker- 
phantasie in der freien Behandlung einer theoretischen Unter- 
bauung, ich meine die lebendigen Triebkräile, die das begrifiTliche 
Ergebnis auf einen naturwissenschaftlichen Grenenünenoer zu bringen 
bestrebt sind. Seine lückcnhafle JugcnderziebuDg hat einen nicht 
geringen Anteil daran. 



Jobann Kunkel wurde — wie schon angedeutet — im Jahre 
1630 als 8ohn eines hensog^ichen Scheidekfinstlers und Alch}Tai8teD 
«I Rendsburg in Holstein geboren. Es müssen enge Lebens- und 
Geistesbenrke gewesen sein, in denen er damals aufwuchs. Dem 
Bilde seines spateren Lebens verblieb noch manche ^Nachwirkung 
aus dieser Zeit. fVüh schon hatte er als Lehrling der „Apothekerr 
kunsf* FGhlung genommen mit alchjmistischen und natiirforscbenden 
Spexialisten. Seit seinem vierundswansigsten Jahre habe er „stets 
der Chymie in den Metallen obgelegen«* — so erzählte er spfiter 
selbst. Auch der alchymistischen und chemisdien Prozesse in 
seines Vaters Laboratorium thut or Erwähnung: . . . „ynt»8 der 
Diamant aussatohcn kann, hat mein Laiides^Furst Christmildesten 
Andcnckens, der Durchl. Hcrtzog Frioderich von Holstein, 



') Andere Namen waren s. B.: das „grusse MiigiKtcrium", das „grome 
Elixir", die „roiho Tinktur*'. Die Alehymie hicss auch die &gj'|)ti8<.ho, 
»pagiri-ilic fi- tl'irc, götthche oder benuetiscbc Kun^t; gleichfalls der Aus- 
druck „i'iiilu<>o|>hic der Nalor" oder kurx „Weisheil" war recht häufig im 
GebnndL 

8» 
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in nioincD annoch dencklichen Jahren bey meiiiein seeL Vatter 
in seinem Goldofen versucht^ indem er ihn in der grSsten Hitze 
bey nahe 30 Wochen stehen busen" *). — In dieser Zeit beschäf- 
tigten ihn auch eingehende praktische Übungen in GlashQttcn. 
Und dann waren es auch vorzugsweise theoretische Studien: der 
weitschichtigen litteratur der grossen alchymistischen und iatro- 
chemischen Vei^^ngenheit trat <>r näher, der selben Hinterlassen» 
Schaft, der er später gescincht8bild<>nde Kräfte entnommen hatb 
Mit einer Bozueagen dogmatischen Härte und leidenschaftlichen 
Glaubcnssuyersicht hat er dann die ale)iynii»tiKche Idee verteidigt 
und zu beweisen verBuelit. Kücksichtslos und von oft kräftiger 
Derbheit dönken uns die Worte^ die er den Gi gnern und Spöttern 
zugedacht und dies um so mdir^ wenn Leichtfertigkeit und Un- 
tiefe der Kritik offenkundig waren. Von den vielen polenusdien 
Flössen, die in seinen Darstdlungen durehbrechen, geben wir 
im Folgenden eine int^'ressanto, aus seiner Dresdener Zeit stann 
niciidc Probe, die zeigt, wie erlieblieli gerade damals auch von 
k i rci)licher S( ite gegen die ,^pagirische Künste gearbeitet wurde. 
Man luitto offenbar vei^ssen, daas die grossen AlchMuisten des 
AbendlandcBy Albertus niagnus, Roger fiaco, Arnaldus Villanovanusy 
der sogennTiiit'- Basilius Valentinus und sogar ein Thomas von Acjuino 
als Mönclic sie tiieoretisch und praktisch betrieben hatten. Doch 
augenscheinlich war die Spitze nicht g<'g<'n die „Kinist*' selbst ge- 
richtet Sonden» insbesondere gegen das Sichverbrüdci t wissen 
der naturforschenden Jungei- dieser Spekidation: P Jgleichen 
Herren Theologi — sagt Kunkf l sollt<'n billig nm* düliin sehen, 
wie sie die Controversicn in der Theol<^i recht untcrsdieideten, 
und ihre Gelehrtheit darinnen erwirson, niidi wie sie, ihrem an- 
vei-trauten Amte nach, ihre imtergebene ßchaafo recht weideten; 
solche, snire ich, möchten sich mu* darum bekümmern, und nicht 
so ungleich urtheilen, sondern dergleichen Dinge, davon sie zum 
Theil gar wenig Verstand haben, uiig<»tadelt lassen. Ihivr 
etlichCf die den Verstand nicht missbrauchen, ob sie gleich sich 

') Johauii Kunckel von Lowenstcrns. K<>iiig|. Sohwodiscben 
Bcrg-BatlLa, und der Kayeerl. Leopold. Societäi Mit-Glied», d. Hermes III. 

y Cnriose ChyniBche TractStlein; Nehil einor Vonede: 

De doctis et nobilibus Empirien: D. Johannis Philippi BurggraTÜ, 
Med. Francof. ad Mocnum. — Fnmckfuith a. Ldpsig» bey Wd^pug 
Giiristopli Muitz, 1721, p. 72. 
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nicht dörffon mercken lassen, als ob sie eine Voränderung in 
denen Metallen suchten, arbeiten unt<'r dem Praetext gute Medica- 
menta za machen. Aber aller Esel Stimmen und Geachrey ist 
gröss<»r denn einer Nachtigal. Ich habe einen vornehmen Theo- 
It^um gekannt (ich nenne ihn vornehm, weil er ein Doetor, ein 
Hof-Prediger, und darzu vi» ! (reld hatt<'), derselbe fiilminirte ein- 
itialilcn sehr hefftig auf der Cantcei «rider diese wahre gött- 
liche Gabe und Kunst, als wann er allen seinen Zuhörern 
dadurch auf einmahl in den Himmel helffen können, da er doch 
nicht» mehr damit ausrichtetei als das8 er die Idiote n auf seine 
Seiten brachte, und zu einer ferneren Verachtung Anlauss gab. 
Eudlich, weil er damalen nicht viel Zeit gehabt, auf die Predigt 
£11 Studiren .... schlos-s er mit diesen Worten: Ich halte es 
niit dera weisen Aristotelc, ihr da spricht: Spoeies in speciem 
non transmutatur, und sind solche, die wider U Ottcs Ordnung 
das Quecksilber oder das Bley in Gold und Silber verwandeln 
wollen, rechte Teuf fels-Gesinnete etc. Soweit des gelehitcn. 
Theologi Worte. Lasset mir das einen schönen Schluss von einem 
Theologo Heyn? Es müste ein unverstandiger Esel seyn, der da 
statuiren sollte, dass dadurch s|>ecies in speciem transmutiret 
werden. Ich habe nicht studiret, aber euch Herren, ihr möget 
geistlich oder weltlich seyn, muss ich .... erweisen, dass ihr 
hierinnen gnntz falsch tmd unrecht iirthcilct. Gesetzt, wie es 
auch w:ihr ist, man vcrwntidclt d;is (inccksilhcr, das Bloy, Silber 
mid andere Metallen in fein Gold, oder nncli in Silber; wäre 
desswegen Öpecies verandeit? Nein, Merturius bleibet Mercurius 
in seinem Wesen, ob gleich durch Mittel in (inld L'einacht ist, 
denn es sind auch Mittel in der Erde p wesen, dudiuch er zu 
Golde geworden, und wann ihm selbiges durch Kun<t wi* der 
benomuK'n wird, so ist er wiederntu (»in Mercurius. etc. . . 

Im Jahre Ki")} trat Kunkel hc\ den Herzogen Franz Carl 
und Julius Heiurich vou Luucnburg iils Kiuumcrdiencr, Chymist 



*) Johann Kunckel von Lriwcn^toms, Königl. Schw.dischon Berg- 
Ratbs, und der Kayserl. Leopold. .Societät Mit-Üliede, d. Hermes III. 
Collegium Pbysicochymicum ex peri mentale oder Laboratorium 
ehymicnm .... beranegeb. von Johann Caspar Engd]eder, Med. Doct. 
und Pfact in Hamburg. Mit Königl. Polilnis. auch Chur-Häch». Privilcgio. 
II. Edition. — Hamburg n. Leipsigt in Verlegung Samuel Heyls, 1722, 
p. 064—566. 
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und AiifHoljcr der Hof- und Leibapotboko ein. Durch Vormittdung 
des Dr. Ljuigclott und Hofnit Vogt kam or dann nh L'^cliciuHT 
KiUiHnonliriior und Aufschor den kurfürstlichen I^iihonit^uiiims 
an den Hof den Kurfürsten Joh;mn Georg II. von 8;ichs«'u. 
Hier in Dresden empfing sein (JeLst für gro8>?e chenii>rh(' CJe- 
diinkcn sfairke Anre<;imgen. Kegcr Verkehr mit iinheijm.schen 
und fremden Faehi^enossen liews in iiim auch den enthusiasti^elieii 
„Alehymisteu" ausreifen und zugleich selbstschöpferisehe Anl:iL^«'n 
und individuelle Regungen zur richtigen Eotfuliung konimeii. 
Verdnchtigimgcn, als ob er den (jolddar.st('lliuigsprozess verheim- 
liche, veranlassten Um, um eine V<'rsetzung nach Schloss Arma- 
burg, wo des Kurfürsten August Gemahlin Anna ( ine Sehnielz- 
hütte angelegt hatte, zu bitten. Sein ungetreuer Fanndn?? 
Christoph Gnmimet*) — der TTrheber einer späteren geliässigeii 
und leiehtfertigen Polemik gegen Kiuikel — scheint auch in 
weiteren Kreisen geg<'u ihti Stimmung geinacht zu haben. Ks 
dürften da recht starke Kräft<' nntgewakL hatx n, imi den geist- 
vollen NatmfniNeher auch von hier zu vertreiben: einerseits fort- 
gesetzte inii iguen von Dresden aus, andererseit.s eine »ehleichende 
bittere Not, in die er dmeh diese Intriguen geriet In seinen 

Xieht Brammet. Von Gruranieta Schriften nennen wir: Nitnun 
oder Blut der Natur aus Eigorirr Erfahrung handgreiflich angrwirscn, dann 
mit gewiesen Expcriiuentcn zum Verfolg seiner Notificatioa-Öchrifft auff- 
gesetzet u. herausgegeben. DreiKien 1G77. 4. Wittenberg 1678. 8. — De- 
CenaHHiBichrift Aber das Nitnim oder Blut der Natur und 'seine Person wider 
Kunkels Fhospboroft mirabiles u. dcaseii andere Schriften. Ldpiig 1679. 8. 
— Wa« damals Kunkel beweg, Drtsdi n zu verlafisen, entnehmen wir u. a. 
aus dem Laboratorium chyinirinn Th. HI. Cap. XLI p. r)14 — 15: „. . . .diese 
jetzt beschriebene Action (<1. Ii. scitons Gnimmet) fruchtete w viel, daw die 
Minüitri, aua deren Händen ich das Geld zur Fortsetzung der Arbeit und 
m^ner Lebensrnittel haben sollte, mir anffBitsfg worden, weil sie ihie 
Iniention nidit erreichen konnten, und entzogen mir alles, ob ich gleidi 
die besten Befehle für mich ausbrachte." Und p. 610 ebd.: „. . . Ich, der 
ich t»jiht.', fla»*i ich von Tage zu Tage initner mehr, so wohl öffentliche 
als heimliche Verfolgungen hatte, und der Hof mir entgegen war, h-.ii 
unterthanigst , der Churfürst möchte mir gnädigst erlauben, dass nacher 
Annaburg, allwo die scb9nste Gelegenheit war, su wohnen mich begeben 
mdcbte.*' Wenn wir nicht falsch schon, dürften hier auch Gegner kirchlicher- 
seits die Hand im Spiele gehabt hüben. Die ( Jelegenheit zur Revanche war 
ja eine günstiEre. Wir verweisen nur auf das obengebrachte Citat, 
das seine Stellung zu Drcsdeuer Theologenkreisen ganz uazwei- 
deutig charakterisiert. 
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Schriften kommt er oft dnnnf zurfick, wie arg ihm doch Beiii 
Geschick mitgcsptelt mid wie viel sehrende und sohwichendc 
Trfibsal ihm die Sorgo um das tägliche Brod bereitet habe. Nach- 
dem er vorübergehend an der Universität Wittenberg die Lehr- 
kanzel für ExperbnentjUchemie inne hatte, scliied er im Jahre 
1679 aus chursächsischem Dienst'). „Und weil durch den Chuiv 
fürstlichen Brandenbtirgischen Rath und Ix'ib-Medicum, Herrn 
Doctor Mentzeln — sagt Kunkel im Labonitoriiuii diMnieum — 
als meinen sehr geneigten Gönner, ob ihn gleich daniahlen noch 
nie gesehen hatte, ich verständiget wurde, wie dass Ihro Churfüi-st- 
liehr Diiix'hl. zu Bnindeiiburg*) ein gnädiges Verlangen trügen, 
mit mir zu sprechen, und nH-ine zur selbigen Zeit ausgearbeitete 
Fhosphoros^ zu sehen; also reisete ich na eh lierlin^) .... 
Wie ich nun etliche Tage mich in l^erliu aut'fliiolt«', muste ich 
alle Abend bcy dem Chur-Fürüten scyn, und öffter» zum höchsten 

*) Ebd. pi 615—16; „. . . . In Snmnia man machte mir es wo Msbwer, 

da8B ich endlich nach Witten borg zog, um allda etwa« zu meine« Lebens- 
Unterhalt zu erwerben, nachdem ich das Meinige mit der Zeit conyuiriirot 
und die Leute, welche eins und dm andere geliefert, chrUch bezablte, auff 
dam ich kein Seuf&en Aber mich laden wollte. In Wittenberg war-deb- 
maliger Zeit kein Profemor, der ein Oollegium Cbymicnm experimentale 
hatte halten können. Der soh'ge D(K"t(>r Senn ort würde endlich solchek 
haben thun können, aber das Alter und Ix-ibet^-Schwiichlieit liess ihm solches 
nicht zu. Dieser war mein »ehr lieber Freund, wie auch der Herr 
Profenor Kirchmayer, ala Eloquentiae PtofeMor, and bej jetziger Zeit 
Beniw, derowegen ward mir «rlanbet, ein adeb Oollegium aneusteUen, bekam 
aneh eine aiemlicbe Zahl Btudiosoa Medicinae zu mir, worunter auch einer 
gewesen, der nunmchro Doctor u. Professor ist, mit Namen f'hristian 
Vater, diesen kann ich vor allen andren rühmen, da#>s er der curieusesle, 
fleiiwigste und dankbemte war, weldien auch meine damalige luforroatioo 
niemahlen gereuet, sondern ab ein dancklialurer Henach olft publice ge-> 

rühmet Ich fand gleichwohl audk, dass es ein sauer Bieten Brodt 

ist, von Studiosis »ich zu emchren. Ein Theil davon vermrynton , es 
wäre mit diesem Collegio also wie mit den andern, die im Abschreiben und 
Wörtern bestehen, beschaffen ; Nein, es gehöret Auffsicht und Hand-Aulegen 

hietsu AIbo ward ich audk dieser Arbdt je linger je fllmrdrfiMiger, 

sähe und befand in meinem Gewimen, dam derglei(^n Leute Eltetn Qetd 
ich hinführo mit Recht niciit nehmen könne." 

») Es war Kurfürst Friedrich Wilhelm (1040 - 1«>88). 

Auf seine berühmte Entdeckung der Methode der Phosphordar- 
ateUnng kommen wir weiter unten nodi aurüdc.. 

*) Das war im Jahre 1679, also kurz nach dem Frieden au Nymwegen 
bttw. im Jahre der Vertrige au 8t. Gerraain en Leye. 
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YadniBs fulderer, die daraiiff warten musten, und mit ihm zu 
2 n. 8 Stunden allein sprecfaen. Denn dieses Hoch-seligen Herrn 
Liebe su ourieusen Leuten, wie luicb dessen Freundlichkeit 
und andere ungemeine Hoch-Ffirstliclie Tugenden« wodurch er 
eines ieden Hen gewinnen konnte, war so gross, dass meiiie 
Feder und meine Kräfte viel zu scbwiich, solches su beschreiben, 
wird auch von mir nicht verlanget, nachdem die gelehrte Wdt 
ohne dem solches der Unsterblichkeit b^ den Nachkommen schon 
einverleibet hal^'). 

Er erhielt den Titel eines ,4^oheunon KammerdienerB^, der 
etwa dem heutigen Hofrat entspricht, und wurde erster Leiter 
des alchymistischen Laboratoiiums. Hier blieb er fast zehn Jahre. 
Und wieder waren es zwingende Umstinde, die den damals in* 
der Vollkraft seines Schaffens stehenden Naturforscher forttrieben. 
1688 staib Friedrich Wilhebn und öbo^ies wurde seine Glas- 
hütte auf dem Pfauenwerder und das Laboratorium zu Glücksbui^ 
im Amte Saida durch Brandlegung vernichtet Er kaufte nun 
einen Rittersitz an, um hier in stiller und cm8iger Arbeit seine 
chemischen Untersuchungen fortzusetzen. Doch auch hier soUte 
er sein Leben nicht beachliessen: Kunkel folgte einem ehrenvollen 
Rufe des Königs Cart XL von Schweden (1660—1697) nach 
Stockholm, der „dann ohne Ruhm zu melden solch eine hohe 
Gnade auf ihn warf» dass Er ihn nicht nur allein vor D&eo 
Bergrath oklärete, sondeni auch aus eigener Bewegung in den 
Ritter-Stand erhoben<< (Lab. chym. p. 624. 25). Man verlieh 
ihm das Pk:idikat „von Lowenstem''. 

Im April des Jahres 1693 wurde Kunkel von der damaligen 
Academia Cacsareo-Leopoldina bezw. der noch honte bestehenden 
Academia Leopoldina Carolina unter dem Beinamen Hermes HI. 
zum Mitgliede ernannt Als Präsident fungierte damals Dr. Lukas 



') Laborator. chyruicum. p. 617 — 618. Wie Kunkel dieses Heitere 
und dodi geistig so staric PenSnliche des ,j;roMen KnrfOislen'' auf sich 
wirken licM, l>nri<rt glcichfalU wanne uod dnrcheichtige Züge in da» Bild 
Bcinca sonst jicbeinbar kalt empfindenden inneren IvelR-nn. E& ist oft geradezu 
auffallend, mit welcher weichen Tf'ilnahme er ähnliche Kpisoden aus seiner 
Erinnerung hcrauc»greift und in welch zartcu Töueu er tsie abetimmt. Die 
autobiographischen Notisen, die leidw recht t/eniaaea sidi in den vw- 
flcbiedenen Schriften Runkels vorfinden, könnten genugsam hierfür Beweiae 
bringen. 
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Schröck (oogn. Geleas "L), Vhjakm zu Augsbnig (geb. cL 20. Sept 
1646, f 3. Janncr 1730). I>otztoror war der vk'ito Präsident der 
damals erst 41 Jahre bestehenden Naturforschemkademie'). 

Am 20. Marz 1702 ist Kunkel im Alter von 72 Jahren 
gestorben. 

Wenn wir susanunenfiisscnt was er gdeistet und was seine 
Zeit nnd die Zukunft an ihm erlebt^ so ei]g;iebt sich etwa Fol^gendes. 

Sein ganses Leben hindurch hat er sich imverfölscht und 
rein das bewahr^ was ihm insbesondere mitgegeben worden war: 
den lebensvollen und starken Sinn für die chemische Phucis. 
Exakte Aibeit und induktives Verständnis, alcbymistisdie Dialektik 
und scharfes Schanen, das waren — wenn man von den bereits 
oben gestreiften MSngeln absieht — die Vorzüge tmd Eigenheiten 
seines I>('b(■n^i und seiness Werke«, Aber eines kommt noch dnzu; 
das helle Lielit, jene Freude an Vernünftigkeit und Rationali- 
sienntg der Gedankenwelt, die in di-n Anfangen der deu6<ehen 
Aufklarung aufiniflaninion begann, hat mit einigen Stralden auch 
die inneren Zuwinimonhängc Kunkels getroffen. Auch er hat davon 
etwas verspürt. Er wollte vernunftgeinuss, d. h. mit besonderer 
Aeeentuierung der Glaubenszuversieht an die Maeht der Veniunft, 
die nlehrmiMtisehe Idee mit uaturwissenschaftliehen Beweisen 
vor der öden uiul dumpfen Popularisiei unLS d. h. vor einer Identi- 
fiziemng mit dem Dotnig der vielen Charlatime, retten. Mit hc- 
rechtigter ( ierei/.th< it h;it er diese Sorte von Menschen verfolgt 
und zu entlarven versucht. 



') Der .Sladtpltyfiiku« Dr. .lobanii Lorei»?, liausch (f 1055) zu 8chwein- 
fnrl unternahm es im Herbste IGül, Fachgcuosscu fflr die Gründung einer 
-Natarfoncher-SoEletät nach dem Muster der Academia dei lincei in Horn 
zu irU<'if'.>*-j<ien. Am 1. Jänner 1052 also vor 250 Jahren — wurde 
(licsfi- l'Ian auch nalisiort. Dr. Bausch, die beiden Schweinfurter Ai/.tc 
Dr. Johann Micha* ! IMir it 1W8), Dr. Gmr^ Balth. Metzger [f l(xS7) und 
weiter Dr. Georg Balth. Wohlfarlh (f 1674/ und der am 30. Dezember 1058 
in die Akademie eingetretene Breslsuer Pfaysikiw Dr. Philipp Jakob 8«du 
von Lewenhdmb (+ 1672) waren die ersten Gründer und Stutzen. AI* 
Acailcniia natTirnn rtiriosorum wui-de sie erridili t. I''i77 crfdlj/te die Be- 
stätigung ilircr (ksetze und die Titelverleihung: Sn«ii lioniani imnerii 
academia natura«; curio»^(rum. 10S7 bekam sie das Privileg, sich Acadcmia 
Caeeano-Leopoldina, 1712 (von Karl VI.) Academia Leopoldina Carolina 
nennen ziKdtirfen. Ab 1670 enehienen jährlich die Miscellanea curioBa «tq 
Ephameridfla medico-phyeicae Germ. Aeademiae Natnrae carioeomm. 
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Doch wir können nicht sclilicsscn, ohne auch — soweit hier 
anjrnnpig — dvti .»Rcfonnatorisehen" seiner praktaachcn Natur» 
Wissensehaft bezw. Clieniie zu trcdcnken. 

Grosso VrrdioiistP «nvarb er sioh auf dein Gebiet^' dor 
anorj^anisehen und orjjanischcii Clicmic Obfiinn str-lit die Knt- 
deekung der Afethodo zur Da i cllung il( s IMionphorH aus 
Hj»rn; mit einer seltenen Geni:ilit:it war es ilim jjelungen, das 
in kurzer Zeit j;;auz pielbt*tan<lig und unbeeinf lunst zu er- 

') Wir woUcu mit einigen Worten die Geschichte seiner Pho&phor- 
6ntd«ckung akitxienu. Nicht unbelciiniit dürfte es sein , daas damab fiber- 
lUKlpt Phosphor (d. i. Lichtträger) im Finstet ti hMiclitciide Pteiiic u. a. genannt 
wtmlon. KiW» beschrieb B. l'oriunius Litetn.s den himoiii^chon I<eucht- 
etein, «iciii er den Nann ii J.itht'osphoru» beilegte. Bulduiu bezeichnete den 
wasserfreien salpctersaueren Kulk als phosphorum hermeticuui. — Der 
Alcbymist Brand in Hamburg — eine ettraa abenteuerlkbe Ffgur — Int 
«lieb mit der Phosphordarätclliing mit Erfolg beaehiftigt Ein Grund, der 
Kunkel veranlasste, ihn von Wittenberg aus zu besuchen. So viel man aus 
den, stets (l<>n 8tctnpel einer «chliobten Wabrha f i i kei t tragenden 
Schriften Kunkel:« entnimmt, ist von einer privaten „Überla«isung" de» Gc- 
lidmniMea nie und nimmer die Rede. Letsterer hat eben gans aelbatindig 
die Methode wiedeigefmidett. Kunkd. itand ti» Mensch viel zu hoch, als 
Bich in grobe Plagiate einzulassen. Wer einen Blick in »eine Studie „Von 
dem Phospboro niirabili und dessen leuchtenden Wunder- Pilnlen" (1678) 
gethaii, wird una zustimmen müssen. Wenn Leibniz in den Miscellanea 
Benriinensia besw. in der Hiatorift inventionb Phoaphoris (1710) so «nlhlt, 
ala ob Kmikd angleleh mit Johannes Daniel KralCt von Rrand daa Qe- 
heimnis der Methode erfrdiren hätte, so ist dies offenbar ein Irrtum. That- 
sflchp ht p.« aber, da.«« Ix;ibniz von den alehymistischen Hestrebungen der 
damaligen Zeit eingehende Kenn Lais hatte. — 1654 wurde zu Nilru- 
berg die alehymiatischa 8o<»etit gegründet, welche fast bis sum Beginne des 
XVIXI. Jahrhnnderta «fihrte. Der Prediger bei St. Lorens, Daniel Wfilfer, 
war ihr erster Prä 1 i r Unter den Mitgliedern finden wir bekaimte Namen: 
Pfarrer Justus .laeeli Lcibniz, der Öheim des Philosophen, Dr. .Tohaimes 
Georg Volkamer, Arzt Johann Scholz (Scuiietu»), Hieronymus Gutthäter u.a. 
Die Akademie unterhielt eine BibUotbek und ein gröHserea Labontorinm. 
Als 1660 Gottfried Wilhehn Leibnis nach Nfimbei^ Icam, wurde er duich 
di( Vei niittelung seines Oheima TOrQbergehend Sekretär und „Geheimschreibei" 
der Socictiit. ,,Stin Amt war - fsapt Chri-stoph Gottlieb von Mtirr in den 
Litterarischen Nachrichten ä. d. Gesch. des .sogen. Goldmachens 1805, p. B2 
— alle daselbst gemachten Processe zu registriren, und die beriihmtesten 
(Vernieten au ihrem Gebrandie, and nach ihrer Anleitung, so exoerpiien.*' 
Spatw noch, als bereits Lcibnia sldi zur Alchymie völUg andens gestellt 
hatte, f»agt derselbe, dass das, Avas er daran filr unwahrscheinlich halte, 
nicht tmmögUch zu «ein braucht. Die Wirkung des Schieespolveis wäre 
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schliesscn, was der Alchyinist Brand su Hamburg ihm vorhcim- 
licbt hat Den Schwefelgohalt im Spieaglaius und Zinnober u. a« 
hat er nnchgowiesen, gleichwie die Fallung von Gold oder iSilber- 
losungen durch organische Li(|uida und Metallsidfate erkannt. Die 
im Jahre 1681 erfolgte Darstellung von Äthyloüarit H, . O . [NO]), 
damals versusster A\'oingei9t oder Sjdpet<Tnther genannt, hat für 
die Praxis und Theorie des oi^nisehen Chemikers bleibende 
Bedeutung. Berühmte Glassorten hat er (Angehend untc i sucht 
imd deren Zusninmcnsetzung festgestellt (z. B. das Aventminglas, 
das bis dahin ein Geheinuiis der Yenetianer war). Seine Ars 
vitraria experinioiit:ilis (erschienen 1689) ist voll von anregenden 
Vorschriften und Methodendarstellungen. £ine spatere Zeit 
noch, hat sich daran gebildet 

nn« ein unjrlauWirhes Phänomen, wenn uns nicht dio tiigliohe Erfahning 
eine« lieiistMoii Iw lehrcn würde. (. . . Caetcrum quod paruni vcri^itin!«« r< n-(ro, 
non ideo inipossibile prunuutiarc aiuitii. Ccrtc c«<se aliquid in iiuiura, quolu 
pyxins palvia, nin «xpeiimento oonvicti, aegrc croderewus. — Muoellanea 
Beroiinenna ad incrementum acieiitiarum, ex acriptis See Rtg. scientiamm . . . 
Beiolini, 8ampt JoliaD. Chrbt Papenii» A. MDGCX; p. 18.) 



Kleinere Mitteilungen. 



Die Idee der Humanität und die Kirciie. 

Nach X. B. HundeBhagen. 



Tm Jahre 18."2 hielt der (lainaliyc Proroktor der Fnivcr^itaf Tleidol- 
herg, K. B. Huiidesliagen, am Jalirc-ft -te der lli>eh.std»ulfek»r seine 
uachnial» wiederholt aufgelegte und beiülnut gewordene liede: „Über 
die Natur und die geschichtliche Entwicklung der Humanit&ts*Idee 
in ihrem Verhältnis zu Kirche und Staat"» die er Hclhnt ab eme 
meiner gelungensten Arbeiten betrachtete und die der Herausgeber 
von liundeshafTf'n« „Ausgewähltcrcn kleineren Schriften und Abhand- 
lungen", Theodor Christlieb (Gotha 1874 I, 159 ff.) als „die 
Perle unter den kleineren Schriften Hundeshagens" bezeichnet, und 
die auch Riehm in seiner Schrift »Zur Erinnerung an D. G. O. 
Hundeshai;! Ji" 58 — 61 bcBOnderen Lobes würdigt. In der That 
hi\ii<K lt ( .s .-icli ln\ r tun ( ine ganz ausgezeichnete Arbeit, auf die wir 
hiermit die Aufmerksamkeit von neucin lenken möchten. 

Hundesh'agen betont mit Nachdruck, dass zwar auch die 
griechbdie Hitlogophie, insbesondere der Platonismus, eine Art von 
Humanität gekannt hat, dass aber erst das Christentum „die Er- 
zeugerin" der wahren Humaniültsidee ist (S. 175). „Mit dem 
vollsten, klarsten BewusstserTi f^agt H. a. O. S. 18.S), mit ausdrücklichen 
Worten stellt das urkundli« he <'hn'^t^ntum seimni ^'raiuliosen 
Humanitätsgedanken der vorhergehenden Menschheitszersplitterung 
entgegen. Den Jud<Migeiioasen ruft der Apostel Paulus au: Hier ist 
nicht Jude noch Grieche, hier ist kein Knecht noch Freier, hier ist 
nicht Mann noch Weib, denn Ihr seid allzumal einer in Christo^ 
(GaL 3, 28). 

Ist nun aber das Christentum die ?]r/eugerin der Humanitäts- 
idce, so hat nach Hundeshagen (S. 184) die christliche Kindie die 
Aufgabe, „für alle Zeiten die Trägerin der Humanitätsidee 
selbst zu sein*'. Da nach Hundeshagen (S. 185) durch die Humani* 
tat „die gesamte Menschheit zu einem Reiche Gottes sich ver 
klären sollte", so sollte zwar iii< hl dir Kirche allein Ii - Trägerin sein, 
aber der Kirche fiel doch die luitiutive zu und die Aufgabe, „das 



Dig'itized by Googl^ 



1902. 



Die Idee der Hmnanität und die Kirdie. 



113 



Huniaiiltritspriii7.i{) r^eiiipm cranzon Umfange nach, in poincr 
giiiizen Str(>ii<:(> festzuhalten, über seine unverfälschte Rein> 
heit zu wachen". 

Aus diesen Gründen hält Huiuleshagcn es mit Recht für eine 
wichtig» Aufgabe der Theologen, „die Humanitiltobestrebungcu der 
christl^faen Kirche durch die Jafarfauiiderte zu ▼erfolgen" (8. 191). 
Das Ergebnis seiner Untersuchungen fasst Hund^hogen in den Sate 

zupammen: „die Kirche hat überall, wo sie fchtes Christentum 
gepflanzt hat, auch echte Humanität gepflanzt." Aber wo und 
wann hat die Kirche echtes Chritsteutum gepflanzt? IIuiide»hagcu 
giebt darauf folgende Antwort: „Neben den Jiäirhundarten, sagt Uundbs- 
hagen (S. 191), wo sich ein reicher Strom dieser Humanität aus der 
Kirche in die Menschheit ergoss, — das sind nach Hundeshagt n <lie 
erpten Jahrhunderto gewesen — ii'wht is viele Jahrhunderte, % 
in welchen jener Stnmi /.n schmalen Bächlein versiegt und in unsicht- 
baren Kinnen verläuft; ja leider lääät sich später gar nicht einmal 
beweisen, dass das, was einzelne Personen kreise und Qemein- 
schaften mit heMenniiithiger Aufopferung (für die Humanitäts-Idee) 
thaten, von Her Kirche als Ganzes . . . gelöst worden sei*'. Was in 
den mittleren Jahrhunderten in die- r T\ielitun«? poschnh, konnnt mehr 
auf Rechnung „einzelner Orden und ikuderseliaften" untl „diu Kirche 
lies» es mehr geschehen als dass gerade von ihr die eigentliche Trieb- 
kraft dazu ausgegangen wäre'* »Von der protestantischen Kirche 

(seit 1517) und namentlich von der Person Luthe» selbst läset sich 

ein frischer, schöner Anfang rühmen allein auch hier 

stockte frühzeitig die lebendige Strömung der ersten Jugendzeit; nur 
in Personen und Gemeinschaften entsprach das Ende dem 
Anfang .... Die Umwandlung der praktischen Volkskircho in die 
doktrinäre Lebrkirche, in die orthodoxe Wissenschafts- und Staats- 
kirche und, nachdem diese gefaUen, in die heterodoxe Vernunft- und 
FoH/oi-Kirche, das Alles zusanunengennninion hat vornehmlich Deutsch- 
land um t]ie volle, reife Frucht der Humanität hriiisrcn helfen, die 
vom Baume der proieftan tischen Kirche luittc gepflückt werden können. 
Langer als ein Jahrhund^ haben nur Männer wie Vinzenz von 
Paula in der' katholisdieu, nur Männer wie Phil. Jac. Spener 
und A. H. Francke, wie Veit Ludwig von .Secken<lorf und 
Johann Jacob Moser in der protestantischen Kirche, hat nur der 
heldenmütig h» die Heidenwelt missionirende echte Pietismus von 
der Humanitnt^anf|ud)e der Kirche eine Ahnung l)ewahrt". 

Ganz natürlich, fährt Huudeshagen fort (S. 192), entsteht die 
Frage : „Wohin hat sie nch gefludilet» seitdem die Kirche ihr keine 
Wohnstätte mehr bot?'* 

Im Anfang des 18. Jahriiunderts war nach Hundeshagen die 

Humanitatsidee „wie ein heimatloses Kind geworden, dtis weder 
in den Kirchen noch in den Staaten Europas eine Stätte hatte, da es 
sein Haupt niederlegen konnte." 
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Sehr cinfac ti ist muh Hundeshagen die Antwort auf diese Frage: 
„die Humanitatsiidee flüchtet« sich in die Kreise des sozialen Lebens" 
(8. 193) und svar erhielt sie hier „Aayl und Pflege" durch die deutsche 
Natioiial-Lit<ratur: die Nainon rA'sy-Ing, TlfnltT, Schiller, Qoeihe sind 
„mit (1 in H ilaiiki'ii dor Menschheit, reiner Menschheit, soböoer Meiudl- 
heit u:i M tn unlich verknüpft". 

Dantit ist die obige Frage dann alleniingH sehr einfach, aber 
doch Icdneswegs ausreicbend, gelost 



Symbolische Bilder in der BrOdericirclie 

zu Lissa (Posen). 



Das alte Gotteshaus der böhmischen Brüder zu Lissa — es' 
ißt die jetzige Kirche der reformierten Gemeinde — entliält eine 
Ansahl symbolischer Figuren und Zeichen, die in den 
Kirchen protestantischer Konfessionen ohne jedes Vorbild dastehen. 
Es ist völlig ausgeschlossen, dass die Brüdt-r in T^tssa «olcho symbo- 
lische Darstellungen in ilirem Gotteshause angebracht haben könnten, 
wenn sie nicht in iiirer Gemeinschaft hergebracht waren. Solche 
Bilder sind wesenlliehe Tdle des Kultes, und ein Kult, der kdne 
Kirchen-Klder kennt, kann sie in keinem GrOttesbause zulassen, am 
wonigsU'n 5: y ni h ol i s c h c Figuren und Zfirhon. Dor gopcrnvnrligc 
Prediger «It'r reforniierton Oemeiiule in Li>>a, Herr l'a^tor Bickerich, 
der uns uuf unseren Wunsch eine Beschreibung der merkwürdigen 
^der zugesagt hat, hat io dem kfirtlich ersdiienenen Kirchen-Kalender 
seiner Gemeinde (in Kommission bei Ebbecke, Lissa (Posen),. Preis 
0,20 M.) einige Notizen veröffentlichl , auf die wir schon jetzt ihin- 
weisen wollen. Die Bilder gehen nach Birkerich (a. O. S. IC) auf 
den Bau von lGä2 zurück, sind aber offenbar aus dem Gottesbause 
flbfflnommen, welches seit 1555 im Besitz der Gemeinde var. Es 
treten besonders folgende Bilder hervor: 

1. Im Osten: Eine mathematische Figur (Dreieck), umgeben von 
Btrnhlen bezw. Flammen. In dem Dreieck das Auge 
Gottes und der Name Jehova in hebräischer Schrift. 

2. Im WestMi: Eine Palme (Baum) nut der Inschnft: Justus 
ut Palma virebit 

3. Im' Süden: Ein Garten (Bluinen-Beet), über dem zwei Arme 
und Hän«le «irhthar sind: <lii' eine, von links kommend, 
welche pflanzt, die andere, von rechts kommend, welche l>e- 

^ ipesst. Die Inschrift lautet^ A Deo incrementum (1 Cor. III). 
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4. Im Norden: Die Arche Noab, die auf bewegten Wellen 
dchttMir ist, mit der Taube und der Inschrift: Luctor et 
emergo. Gen. VII. 

5. An der Decke des Gotteshauses: Ein groues Hittdbild, dar^ 
f^tolleiul tiiien zwischen Sturm und Wolken aufragendon 
Felsen, auf dem Felben ein Gebäude. Die Iniichnft 
lautet: In aetcrnuui non commovcbitur. 

Venmndi mit diesen Gemälden scheint ein Bild in der H&he 
der Kanzel, das einen Vorhang zeigt, aus widchem ein Arm ein 
aufgescUagenes Buch herausreicht. 

Auf«wr dioson Wand- uiid D<'( kt'ii-Bil(l« ni ist ein BIM auf <lem 
Ahrndumhlskclch der CJcinrindc Ixuiierkenswert, der aus dorn J. löG4 
Htammt, nämlich daa Bild des Lammes. 

IKeses in gewisser Verwendung allgeman-cbrisdicbe BTinbol 
inrd b» den Brüdern in einer sonst nicht nachweisbaren Art gebraucht: 
dio Mitglieder der Gemeinde kennzeichneten ihre Wohnungen damit, 
sodass niclit bl<)ss auf <h-n guten Hirten, sondern auch auf die An* 
gehörigen der Heerde hinweist. 

Bickerich weist nnt Recht auf die ähnliche W'rwendung de« 
Zeichens des Lammes in den Katakomben hin; aber nicht bloss 
dieses Zeichen , sondern alle anderen oben erwähnten Symbole 
besitzen Vorbilder in den Katakonilx n. In welchen and< ren 
Gotteshäusern kommen gleiche Symbole in der gleichen 
^usammeDstellung vor? - 



Das sogenannte apostolische Glaubensbekenntnis. 



Das Konzil von Trient hat in seiner Sitzung vom 4. Februar 
154G da» von den Konzilien zu Nicfta und Konstantinopel fec^tgestellte 
Olaiibensbekenntnis für das der Römischen Kirche erklärt, und Papst 
Hus IV. bat dasselbe in die Profesäio fidei aufgt n<»inincn, welche YOn 
allen Klerikern und Ijehrern abzulegen ist. Darin hiL' tine <raii7, l>c- 
stimmte Ablehnung' ilf^s Symbolum Apr>«tolonuiT und die Rückkehr 
zu dem von lülen allgemeinen Konzilien bis ins 9. Jahrhundert feüt'- 
gehalfcenen Standpunkt, der noch gegenwärtig der der GHediisdien 
Kirche ist. Die BeweggrQnde ' habe ich an anderer Stelle auseinander* 
gesetzt und darauf hingewiesen, dass die von Laurentius Valla und 
von Erasmus ^egen das sogcnanntt» apostolische Bekenntnis erhobenen 
Zweifel von gros.scm Einfluss auf den Konzilsbesehluss gewesen sind. 

Die älteren, vor 1520 entstanduneu evangelischen Kirchenord- 
nungen . enthalten von d^ drei Bdcenntnissen überhaupt nichts, da sie 
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nllo Tyfliren uiul EiurichtungeiJ auf dio Bihol prittulffon; erpt seit den 
KaU-*chi.siiien Lutherti ändert sich das und zwjir wird nun dm sogen, 
apostolische Bdcenntnis in den Vordergrund gestellt, neben dem die 
zwei andern noch als ebenfalle nQtslich <»ne unklar gelassene Be- 
deutung behalton. Beachtenswert Ut ea nun aber, dass bei der Ein- 
führung der Deformation im Herzojjtuni Snoh>on nach dem Tode 
Herzog Georgs 153Ü zunächst ein anderer Standpunkt eingenommen 
worden iet. Die von Henog Morits für die theologieehe Fakollät 
zu Leipzig im Jahre 1543 gegebenen Statuten Kap. 1 beflagen nämlich 
(in deutecher Übersetzung): 

„Es ist unser Wille, daus ebenso wie in den Kin h( n 
unseres ganzen Landes und in den Kindorgehnlen, so uucli auf 
der Hochschule, bei welcher immer vorzug.svv<i.<e die Leitung 
und Beurteilung der L^re etdien muae, die feine Lehre des 
Evangi'IiuinH uixl die wnhre und beständige Übereinstimmung 
der kuthoiisciien Kinhc (lottes fiomm und tnu dargelegt» ver- 
kündigt und erhalten werde." 

„Aufs strengste verbieten wir, alte Häresien auszustreuen 
und SU verteidigen, welehe auf den Synoden von Nicäa, Kon- 
stanlinopel, Ephesus und Chalcodon verdammt worden sind. 
Denn den von diesen Synoden gegebenen Dekreten und di r 
Erklärung der Lühri> über Gott Vater, Sohn und heiliger Geist 
und über die zwei Naturen in Christus, den aus der Jungfrau 
geborenen» stimmen wir zu, und hallm, dass sie in den aposto- 
lischen Schriften eidber flbwliefert sind*)." 

Von dem Bekenntnis der Apostel ist alao nicht die Bede, eben- 
sowenig von der Augsburger Konfession. 

Die Zeit, wann dns apostolische Bokcnntiiis von den Römischen 
Päpsten an die Öffentlichkeit gebracht und dem Kicanischen gegen- 
übergestdlt worden ist, lässt sieh ziemlich genau augeben. . Als Kaiser 
MartianuB seine Abaidit kund gethan hatte, eine Synode an einem 
Orte des Morgenlandes abzuhalten, K-hrieb ihm Papst Leo I im Jahre 
451: „Ich beschwöre Ku« r» MiMipkeit, nicht zubissen zu wollen, dsKs 
in der gegenwärtigen Hyauilf der Glaube, welchen unsere seligen Viiter 
als ihnen von den Aposteln überliefert bekundet luibeu, als zweifel- 
haft behandelt werde, und nicht erlauben zu wollen, dase dasjenige, 
was einst durch das Ansehen der Vorfahren verdammt worden ist, in 
erneuten Versuchen hervorgeholt werde: Befehlet vielmehr, das« die 
Satznnfjcn d<'r alten Nicäiiix hcii Synode, mit i^^ernhaltung der Aus- 
legung der liareliker, iu KrutL bleiben -').*' 



*i ZsTDcke, F., Statutenbflcfaer d. Univ. Leipa. 1861 a 568, 570. 
') Hinschius, P. Decrelales Fteudo-Iaidorianae. 1863 p. 608. — Jaff^ 

Kegosta Pontificuni Roman. 1, Nr. 470. 1885. — „Obeecro clcmentiom vc«- 
tram, ut in praesenti synod*» fideni, quam beati patres no«tri ab npostoli» 
flibi traditam praedicaruot, uon patiamini qumi dubiam rotractari, et quae 
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von Leo I als „beati p<iires n ob tri*' beseichiieten Vater 
können nichts anderes sein als die Römischen Päpte {denn Papa 
faeisAi auch Vater), es können nicht die Konzile- V&ler von Nicaa adn, 

flerm <lie*o hnb^-n fiionial.* ^■••«ngt, fhi"!* <*io von ihtion bp-c'hlos*ono 
Hekeiintiiis ho von *lcn Aposteln erhallen imilen. Leo füiciitet, die 
jelzt versammelte Synode werde das von den Apostehi durcli die 
Pftpate überlieferte Bekenntnis zum Gegenstand von Verhandinngen 
maclien und seine Aehthcit in Zweifel ziehen und bittet (laiuin den 
Kaiser, seine weltliche Gew.ilt ins Mittel in s<"hlngen und da*» nicht 
zu dulden. Kluger Wei?e gedenkt Ijpo zugleich der Nicäni«chen 
Konziisbeschlüsse, bei welchen er aber nicht von Ghuiben (fides), 
sondern von Satzungen zur Verdauunung der Häretiker ispricht, dh 
von den alten Konzilsv&tem aus eigener Gewalt etlassen worden 
sind. In diesem Sinne haben auch die folgenden Päpste Immer die 
'Nlcatn^chen Beschlüsse neben ibran sogenannten apostolischen Be- 
kenntnis gelten lassen. 

Hiernach i^t die Mitte des ö. Jahrhundert« der Zeitpunkt der 
Ver5ffetttlicbung des sogen. Bekenntnisses der Apostel. Was dann 
auf der Synode geschehen ist, weiss man nicht, wobl aber weiss man, 
daü.« CS den Päpsten niemals gelungen ist, die Griechischen Christen 
zur Annahme ihres apostolischen Bekenntnisses zu bew^n. 



olim niai«»ni!ti «mit nuctoritate dnmnatu redivivis^ ivm iK>rniittatis cntmtibus 
cxeitari: illudrpie |wuus iubentis, ut antiquae Nieacnae .synodi cunntituta, 
rcmota baeretioorum iuterpretatiuuc, permaneant." 

* 

F. Thudichum* 



ComcoiiU-OeMllwIwIt. 1902. 
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Ruth, F r i i' ( l r i e h , Aufr?*bnrgs Refonnationsgeschij'lite 1517 
bifl 1530. Gekrönte Preisschritt. Zweite volktäudig umgearbeitete 
Auflage. Mündien» Theodor Ackormann. M. 6. 

Die Gcachiehte der Reformation in Augsburg tu schreiben, war 
deshalb »ine pnnz bisomli rs dankbare und aushichtsvoile Aufgabe, 
da 8ich die NN'itttnberjjer Kefornmtion hier auf fest umgrenztem 
Schauplatz ho ziemlich mit allen Richtungen und Bestrebungen bat 
ameinaudenetaen mfiseen« die ihr überhaupt entgegenstanden und 
«itgegenarbmteten : mit dem Manimonie^mu.s und stumpfi^innigen In« 
differenti»nm8, mit Papiamut» und Era-smianiismus, mit den Wieder- 
täufern, endlich mit dem Zwinglianinnus. Ho bietet da» geistige und 
g^'llschaftlicbe Leben und Streben in der «cbwäbi^chen Metropole 
«fthrand des genannten Zdtrauroee ein überaus wecbaelvoUes und dra- 
matisch bewegtes Bild. Es war eine glückliche Fügung, daas ein Gelehrter 
vor diese Aufgjibe gestellt wurde, der ihr völlig gewachsen war. 1881 
erschien Roths schönes Buch in erster Auflage, unlänpst ist ihr die 
„zweite vollständig umgearbeitete" gefolgt. Der Verfasser hat in der 
Zwieobenseit^ aumal seitdem er in Augsburg wohnt, »ein Studium cur 
Augsbuiger Geschichte und speziell Itefbnnation.«gesohichte mit inten- 
sivem Fleisse fortgesetzt. Zeugnisse dafür sind zahlreiche bedeutungp- 
vollo Aufif^tze, sowie die HornuH^aho do^ III. Y. Bandes der Augs- 
burger Chroniken in den von dem kürzlich verschiedenen K. v. Hegel 
redigierten Wetken: Chroniken der deutschen Btädte vom 14. bis ins 
16. Jahrhundert Während Roth xur 1. Auflage verhältnismäseig 
wenig Anliivalien heranziehen konnte, hat er jetzt alle in Betracht 
konimen<lrn I^cstärulr der Anp^hnrprer Archive und Bibliotheken durch- 
gearbeitet und seine Darstellung auf vielfach ueuerschlossenem Quelleu- 
matenal au^ebaut Dandien hat er auch die Litteratur Inb in die 
Gegenwart hinein gewissenhaft verfolgt und verwertet Was jedoch 
das Buch ganz besonders auszeichnet, das ist die Kunst der Dar» 
Stellung. Ein Lokalhi-toriker unterliegt so leicht der Versuchung, — 
je eifriger er ist, desto leichter, — sich in Einzelheiten zu verlieren, 
den Blick für das Wichtige und Unwichtige^ für das in die Zukunft 
hinein Fortwirkende und das Sterile su verlieren und von dem Leser 
in aller Naivität zu verlangen, dass er steh wie er für einzelne Notizen, 
für die Oescbicbte einzelner Familien und Inütitute und allerhand 
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Lokalanekdoteu und -Idyllen intereadere. Kotb bat sieb in dieser 
Beziehung eine Beschrankung auferl^t, die Torbildlicb ist; nie geht 
ihm der Blick auf das frrosse Ganze verloren. Dif Sprache ist klar 
und eiiifällig und vermeidet alles falsche Pailuif^ ; selbst bei so 
aufrunden Episoden, wie z. B. bei dem infolge der Entfernung 
BcbUlingl loebnchenden Aufstände vom 6. Aognst 1524 bleibt Bodi 
der ruhige» suTcrläs^ige, gerechte Berichter^tattM'. Man kann das 
Buch mit gutem Gewiesen jedem Gebildeten als genussreiehe Lektüre 
empfehlen. 

Äusscrlich unterscheidet sich die vorliegende 2. Auflage von 
der 1. durch den vermehrten Umfang (381 gegen 257 Seiten), ferner 
durch die Einrichtung, dam die sehr rmchlidien und eine Unsumme 
mfihevoUster Einzelforschungen kurz xueammenfast^enden Anmerkung^ 
denen oft ungedruckte sehr interessante Akten^«t^u■ke folgen, an den 
SchlusH der einzelnen Kapitel gestellt sind, endlich durch «in gutes 
Register, das mau iu der 1. AufL scbuierzlicb vemusste. Endlich iat 
der Inhalt vom Jahre 1527 bia 1530 weitetgefilhrt» SSn 2* Band, der 
die Zeit von 1530 — 1537 umfassen soll, ist m Aussieht genommen *jt 

Die Leser dieser Zeitschrift werden dem 7. Kapitel, betitelt: 
Die Wiedertäufer, Interesse entgi'fzvnhringen. Gerade für diese« 
hat Roth neiiofä wichtiges Aktenmaterial beigebracht und seine Dar- 
stellung gegen früher bedeutend bereichert und vertieft'). Indes, 
wenn auch wnielne Äusserungen mitunter ein blitsartiges Lieht auf 
jene gabrende, wogende Ideenmasse und die von ihr carfQUten geist- 
vollen Fährer und ihmn unkontrollierharen Anhang werfen, — es 
sind doch immer nur einzelne Blicke, die wir hinter A'w Koiilis>«en 
thun. Das vvinl immer klarer, dass es die verschiedeiist^^n (redanken 
und Bestrebungen waren, die von den Herrschenden unter dem be- 
quemen Kollektivnamen „Wiedertftuferei'* oder „Schwftrmeru" «isammen- 
gefasst und verurt^t wurden. Schon Sebastian Franck meint, dass 
die Wiedertäufer „unsäglich viel Sekten und Meinungeti unter sich 
hatten un<l fächier keiner mit dem andeni in allen Stücken eins war**. 
S. 34 f. spricht lioth davon, dass sieh im ausgehenden Mittelalter in 
der Stadt „auch mancherlei Spuren stillen, in eich surfickgezogenen 
Chiistentums zeigen, von dem wir eben deshalb, weil es sich vor der 
Welt verbarg, nur wenig wissen'*. Von altersher sei Augsbuig dn 
Bits der Waldenserbewegung gewesen; 1393 hören wir von einer 



') Vgl. eiafitweilen Wolfart, Karl. Die Augsbur^r Reformation in 

den .Jahren 1033—39. Ijeipjtig. Dieterichsche Verhijrsbuehhatjdhins' (Theod. 
Weieher) UKjI. (Studien zur Gmihichte der Tbevdugie u. der Kirche, hrag. 
vuu Bünwet.-^ch u. öecberg, Bd. VII, Heft 2.) 

') Vgl. neuestens die wichtige Studie desselben Verfassers: Zur Ge> 
schichte der WiedertEuier m Obeieohwaben. II: Zat Lebeoigeschichte 
Eitdhaos Laogeomaotels von Augsbuig. Zeitaehrift des Historisdien Vereins 
far Schwaben o. Neabui«. XXVII 1-45. 

9» 
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grossen Anzahl verurteilter „Kötzer"; 1451 tolkn «ich so viele 
Hussiten in der Stadt befunden haben, dm» man ihnen den Schuppen 
von St. Ulrich zur Abhaltung ihres Gottesdienetos überliest. Auf 
die Frage nach dem (dodi techt wabncbdolichen) Zusammenhang der 
Augsburger „Wiedertäufer" mit dieflan „Ketzern" geht Roth nicht ein, 
vielleicht wiil die Quellen Imneii klaren Anhalt bieten. 

Zwickau i. 8. Otto Giemen. 

Dr. Ludwig Wo It manu, Die Stellung der Sozialdemokratie 
Sur Bdiigion. (KbUotbek ffir modernes Geistesleben. Jabrg. 1» Heft 2.) 
LMpHg-CSobuigi Thüringische Verlogsanstalt 1901. Pias 1 M. (im 

Abonnement M. 0,60). 

Der Verfasser, t iii hcküiinter nftturwi.«isen.'<chHftli('htM- Vorkämpfer 
des Sozialismus, unteriiininil es in diesem Bcbriftchen, ntichdem er 
suerat kuns die Entwicklung der Auffassung von dw Rdigion seit 
Luther skizziert bat, an der marxistischen Theorie von der Religion 
Kritik 7M üben; er weist darauf hin, dass Marx* Erklänmp der 
Religion als einer phantastischen Widerspiegelung der sozialen Volks- 
lage höchstens die Hälfte der Wahrheit entlialtcu könne, denn es 
bleibt unerkläriich, was in aller Welt den Menseben veranlasst au 
solcher Widerspiegelung, d. b. zur Religion. Da aber, wie die histori- 
.«f'hen nnd p-^ychdlopisclicn Thnt«achen lehren, ein oltj'kfi'/cr Zwanr^ 
zur Religion in der Gefülil^iuitur des Menschen liegt, und liu- Kclifjioii 
ein Kulturgut werden kann, so istä mit ihrer einfachen Erklärung 
sur Privatsache, wie sie die marxistische Sozialdemokratie beliebt» nidit 
K<'t1nuL Vielmehr niuss man ein positives Verhältnis zu ihr gewinnen, 
ja, sin erobern. Ks wird interessant sein, zu vornohmen, was die 
f»rtlu)(l<>x(' Sozialdemokratie auf diese Kritik entgegnen winl. Inzwischen 
ist Woitmanns Schriftcheu höchst geeignet, als Grundlage einer Dis- 
kussion zu dienen, und ist weiteren Kreisen zur Klärung der Begriffe 
über das Veriiiltnis von Bdigion und Staatsleben recht zu empfehlen. 

Dr. G. Wynelten. 

In den Schriften i\r~ Vereins für ilie Gesehielite Berlins (Heft 
XXXVIII, Berlin l!)(i2) veröffentlicht Ernst Frie-lländer „Berliner 
geschriebene Zeiiungen aus den Jaliren 1713 bis 1717 und 1735. 
Ein fieitrag zur Preussischen Geschichte unter König Friedrich Wil- 
helm L" Diese Zeitungen enthalten vielerlei Nachrichten, die man 
son«t fjhptall vergeblich suchen würde, auch manche Züge aus dem 
I.«ebeti Friedrich Wilhelm I., <lir' sehr beachtenswert sind. Von all- 
gemeinerem Interesse ist z. B, folgende Nachricht vom 1. Febr. 173.'> 
(6. 684): „Vorige Woche hat der König nebst einigen Generals auch 
die zwei Consistorial-Räthe, alss diu Ersten Hoffprediger Jablonsky 
ujid den Propst Reinbeck zur Tafel gehabt (die hält nuin hier vor 
die gelahrtesten Prediger von den beyden Religionen). Der König 
halle ihnen einige Punkte aufgegeben, worüber sie dispuUren müssen, 
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so bcydt! nls si-lir modcrate Leute zu des Königs Satisfaktion 
verrichtet. S. Majt^tät hatten endlich den Discour» ahj^ohrochcn mit 
den Worten: „Ich bin nicht in allen Stücken reforniiret, auch 
nicht lutherisch gesinnt, aber dennoch ein guter Christ**. — 
Diese ÄuHaening stimmt merkwürdig übercin mit der SteUung* weldie 
die Hohenzollern seit Johann Sigismund zu den beiden prote^tan titschen 
KonfeHsionen eingenommen haben. Vgl. Ludwig Keller. Der GroPfsc 
Kurfürst und die Begründung des modernen Toleranzstantes (Der 
Proteetantismua am Ende des 19. Jahifaundertn. Berlin, Verhig Wart- 
burg 1901, Licfg. 10). — Dieser Stellungnahme, die sich über den 
konfessionellen Streitigkeiten wusste, entspricht die Thatsiiche, dass 
der Gedanke der Union allezeit im Königlichen Haus« gepflegt 
worden iät Über die Pläne, welche Friedrich Wilhelm L in die£>er 
Richtung im Jahre 1717 hegte, geben die „Berliner Zeitungen" (S. 63 G) 
interessante Nachrichten. 
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Die Idee des Bdldns CtottM war, wie wir Uer oft und nadidHIdrlidi 

betont haben , ^ner der Grundgedanken der altevangclischen Gemeinden aller 
Jahrhundertc. Dicfcr Gpdanko !»teht mit der Idee de? Bruderbünde», 
d. h. mit der Überzeugung, dw^ die Lehrt' ('tlri^^i keine auf Zwangsmitteln 
beruhende Kechtsgemeinscbaf t, suadern nur einen freiwilligen Bund von 
BcHdem kennt, im engsten Zuaanunenbang. Daa Boich Qottoa bedeutet in 
diesem Sinne eine Fonn dea Zummmenlebena der Henadien anf Erden , bei 
der die Ocwalt, die Zwietrocht und die gegenseitige Übervorteilung 
durch Brüderlichkeit, (innh Eintracht und durch Wahrheit pr!<et/.t 
werden »ollen. Für dii^ Konunen dieHe.^ lieichü zu kiiinpff^n , hielten die 
ältesten Genieindeu und allu ihre rechteu Nachfolger für ihre vornehmste 
Ghrbtenpflicht, ja fflr ein» der weaentlichaten Stücke dea ganaen CSutatentimia. 

Wir liaben an dieior Stelle (M. H. der CG. 1001 S. II f.) auf die be- 
sondere Bedeutung hingewiesen, welche unter den „platonischen Christen", 
d. h. innerhalb der griechischen Welt, soweit sie christlich geworden war, 
da» Eranfelium Johannl» besessen hat, vielleicht deshalb, weil gerade 
dieaea Evangeliom an den platoniadien Gedanken der Oentr*lidee, dea 
Logoa, anknüpfte und weil dasselbe die Lehre Chrtati als eine der altteata» 
mentlichcn Religion nicht gleichwertige, sondern ihr übergeordnete Er- 
BcheinuniT behandelt. Da ist nun sehr merkwürdig, dafw sich in den 
altchnstliciicn Katakomben die Kvangelicn gelegentlich in einer Reihenfolge 
aufgezählt finden, die in der kirchlichen Literatur keinerlei Gegenstuck 
hat, nSmltdi: 

Johannes 

Marcus 

Hattbiua 

I>ura.<5. 

Mithin stand v.n Anfang der vier Kvangelicn Job. 1,1: Im Anfang 
war das Wort. (Victor Schultze, Die Katakomben S. 13-t.) 

Die venKhiedenen Oeiatoariditungen und die Organiaatonen, in denen 

sie äussere (testalt gewonnen haben , werden in ihrer Eigenart unter Anderen 
auch durch die Woi«p chamkterisiert, die sie im Kampfe mit ihren Gegnern 
beobachten, d. h. durch die hei ihnen übliche Art der Polemik. In allen 
Richtungen int der Gehrauch anrüchiger Parteinamen und ihre Verwendung 
ala Kampfinittel, d. h. die Anwendung von Namen, die die G^er nicht 
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wlKst von eich gobraurhon , nachweisbar, aber in im gewöhnlichem ümfanp 
ist UiescH Kampfmittel m den Kümpfen wider die »og. Häretiker zur An- 
wendung gebracht worden ; nicht hlim mit Sekten- und Ketzer-Namen ward 
liier gefoehtan, aoodem auch mit aoldieii Vonrflrfen, weldi« die jeweiligen 
Staatsgewalten un ehseten auf die Seite der Kirche zwingen konnten , bcfloaden 
mit (1(T TJnterstplInng revolu f ion ärt-r oder a u fr fihrori scher Tendenzen. 
Wio manche frieiifortifro rnrtei — man denke an den alleren l'iotismua — 
hat sich den Vorwuri der biaatsgefährlichkeit gefallen lassen niiLä«en. 

Nicht alle Dogmen, welche die Weltkirdie aeit dem 4. Jahrh. in 

Anlehnung besonders an die Lehren de? Alten Testaments ausgebildet bat, 
haben für die Gestaltting der menschlichen Gc^elliichaft eine unmittelbar 
praktische Bedeutung gewonnen. Zu denjenigen I^rmeinungcn aber, die 
■dir tief in die Veiiiiltaiflie eingegrifltai hiben» gehlSrt neben den Ldumi 
von der Kirclie, nm der Zwnngpgewelfc in GlautienMaehen n. b. w. auch dw 
Dogma von dem Reich des Teufels und der Dämonen oder dem 
,,Reiehe der Finsternis**, welches neben dem Reiche Gottes in der Welt 
vorhaiidcu sd. Der Glaube an den Teufel iind sein Reich ist die Unterlage 
det HezenglaalNiii nnd d«e fitztnimmnM geworden. Sebr wertvolle 
Anftlirnngen darfiber enthilt de» Budi von Jos. Hnnaen (K51n)» Zuber' 
wahn» Inqi^ition und Hexenprozes« im Mittt lalter und die Entstehung der 
grofssen Hexen vcrfok'Mng. Mrinchen 1000. Über die« Werk und das Ritrh 
von Graf Uucuttbrucch: das Papsttum u. s. w. bringt die Wiener „^^it" 
(December 1901) eine eingehende Besprechung Friedrich PanUena, in 
welcher letiterer mit Redit auf die pndctiiehe Widitigkeit jenes Sataes vom 
„Bcich der Finstemi»** hinweist^ der, wie Paulsen hervorhebt, nicht bloM 
in iJcr Volksnieinu!««/ , sondern auch bei den Autoritäten der Kirche noch 
heute gilt, wie er ehedem gegolten bat. „Dieser Satansbund, sagt Pauisen, 
an den daa auegehende Mittelalter von den kirchlichen Autoritäten ta glauben 
angeleitet wwde, i»t gegenwärtig — so werden die OUnbigen des Katho- 
lizismus von den führenden Hinnem au glauben angeleitet — daigeatelU 
im Freimaurerband'^. 



Die Nainigeschidite kennt die Eradidnung, daas manche Hergattongen, 
die in ihrer Existenz und in ihrer Fortpflananng durch gefittiriicbe und 

überlegene Feinde bedroht ^^ind, sich durch Deckfarben schOtzon, Deck- 
farben, durch die sie sich ihrer frogrhung angleichen und sieh dadurch 
bis zu einem gewissen Grade unsichtbar machen. Die Historiker kennen 
Ue jetst, wie ea eeheint, auf ihrem Qebiele die gleiche EvaclMinung noch 
nidit, nnd doch kann Niemand den Verlauf der Geistes- nnd Religion s> 
geschtchte 'verstehen, der nicht beachtet, dass die jeweilig schwächeren 
und von mächtigen Gegnem bcxlrohtcn Organisationen in ihrer Notlage sehr 
vielfach zu dem gleichen Mittel der Decknamen und der Deckfarbeu 
gegriffen haben, oft aehon deshalb, weil hierin der eineige Weg gegeben 
war, um dem enteetalidien Verfolgungewahne Einhalt zu thun, der die 
missleiteten Volk^ruiiMen beherrschte. Es ist ganz natürlich, dass die mäch- 
tigeren Parteien, die sich oft durch diese Mittel um die Früchte aller 
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Glnnh<?ns- und Keligioiis-Vcrffilw-ungen gebracht snhpn, Vcrftchtiing und Ha.*« 
auf die Gegner und ihr Kainpfinittel häuften, aber merkwürdig iet, dasa 
dieMillMK Parteien keinen Augenblick sn sSgcni pflegten, die gleichen 
Mittel ansuwenden, wenn eio aidi Vorteile für die «gnen Zwedce davon 
venpnchen. Mehr als eine jridsso und mächtige Hierarchie hat die welt- 
lichen und p?'!itischen Zwi.'fke, die ihr vorschwebten, ledi^rlich unter 
dem Deckmantel der Helikon «Treicht, und keine gro»f»c Kult^fineinr*chaft 
pflegt in feindlicher Umgebung, wenn sie Propaganda tieiUt, vor Ver- 
bfillnngen aller Art aarfickxnachrecken. 

Alle diejenigen, welche beute niebit mehr in die Ifigenhaften Anklagen 
piiwf inimen , dif« widnr Priraeelsus von »einen Feinden in I'nilauf «resetatt 
wurilcri sind i^über «lie Jsiclitigkeit dieser Anklagen vergl. dt-ti Vortrag von 
Kahlbaum, Thcophra<tU8 Paracelsiis 1804»; den verweisen wii auf die vortreü- 
lidie CSumüctertatik des gra%sen Bfannee, welche Chamberlain, Grondlagoi 
das 19. Jahrb. II, 888 If., gegeben hat. Gans natOrlich freilicb wird maa 
es nach dieser Schilderung finden, da&s die überlieferte Schulgelohrsamkeit 
und ihre damaligen Vertreter diesen Mann mit ihrfm IIa**.« beehrten: 
ParacebuA hat ihnen in einer Deutlichkeit die Wahrbeit gesagt, wie kaum 
ein anderer vor ihm. Die Zurückdrängung , die er erfahren hat, hat aber 
auch noch einen anderen Grund: nie ermöglichte 08 y 001110 Errungen- 
schaften auszunutzen und dch ungestraft mit fremden Federn sn 
schmQcken. Das iet dann in auegiebigeteffli Maaee geachehett. 

Über Joachim Junirius (l.'j^T — Hi57j, den Freund und Get»innung8- 
genoeaen de« Comenius, Migi einer »einer Schüler, Martin Fogcl: „Nichta 
fdüto Dir, o Joachim, als ein Alexander, um deinen so groasartigen Unter« 

iiol Inningen und Entwürfen ohne Beispiel nach deinem und aller Freunde 

der Wahrheit Wuneche wril4'n' Bahnen vorzuzeicluR'n und 8o weit dii' Grenzen 

de« Erdbal!*? sich erstrecken, zu deinem lUihuie darzulegen." Das Lob würde 

nicht viel »agen, wenn es nicht von Männern wie Leibniz, Herder, i 

AlesL V. Humboldt und Goethe bestätigt wurde. Humboldt nannte ihn 

den „grossen, so lange verkannten Jungius''. Goethe sagt: „Der Hann 

war Mathetnatiker und Logiker ron Haus am, hatte sich aber mit freiem 

8inii der lebendigen Natur ergeben und «einer Zeil vorschreitende Arbeiten ' 

geliefert -. Wie kommt es, das« dieser bedeutcudo Mann noch heute fast 

ganz unbekannt ist? 

Ks wird überliefert, dma »ich einzelne Sozietäten oder Akademien 
des 15, Jahrhunderte; (z. 1? die römi.^rhe Akademie) zu ihren Arbeiten in 
ihrem „Museum" um Mitternacht („media iiocte") zu versamnjeln jiHegien 
(8. M. H. der C. G. 18U8 S. 74 t. K» iat nicht zu liezweifcln, da»» der Name | 
^Hittenmehtii-OeadlMhaft'S der von Ausaenstdienden im 17. Jahih. aur 
Beseidmung der Sodetfiten dar NaturphiloBO]Aen gebraudit ward, auf den , 
eigentümlichen Brauch, der in den italienischen Sozietäten nachweisbar i^t, 
zurückgeht. Was mag das nun wohl ftlr eine Mitternachts- Gesellschaft'' j 
gewesen sein, in welche Friedrich Wilhelm, Kurprinz von Brandenhuig ' 

I 

I 
I 
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(der nachmalige Grosse Kurfüret) um da.« J. 1035 während seines nieder- 
ländischen Aufenthalt!« im Haag eingeführt wurde? Vielleicht ist einer 
nneercr Leaer im stan<le, über die Entstehung und Geschichte dieser Haager 
fiMittemacfatB-CtoiieUaduift" nihena AufbcUun su geben. - 

Die Gesfliiclite dor Sternwarten im Abciulluiulo ist (•bi'n^o -vio diy 
Geschichte der ohenii.-.cheii Litborutorien mit <ler ( icschichte der Huiuanisteu 
und Naturphilo«ophen und ihrer Sozietäten auf das engste verknüpft. In 
Nflinberg, einem ihrer vomehmsten Statsponlcte, gab in 15. Jahxli. der 
Hnmaiiiat BegkHnoiilan die Anregimg inr Erbauung einer Sternwarte und 
ein Privatmann (nicht etwa der Magistrat) bewilligte die Mittel. Dann 
wurden die Landgrafen von Hessen »eit der zweiten HSlfto des 1(5. .Tahrh. 
die Schützer der Naturphilosophen und errichteten für diese zu Kassel eine 
Sternwarte. Die weitere Geediichte im 16. Jabrli. knflpft an TycÜo de 
Brahe nn. Im 17. Jahih. errichtete der Natnrphiloaoph Heveliu« in Dansig 
eine solche (1041). Es wir« wichtig, die ersten Sternwarten und die engten 
,.T>aboratorien" aus diesem Gesichtspunkte einmal genauer zu untcisiuhen, 
auch den Antheil der kirchlichen Autoritäten und der Universitäten an diesen 
ersten Orllndiuigen fBateneteUan, 

Wir haben schon früher (M. H. der 0. G. 1000 S 124 AT.) auf die 
Schwierigkeiten bingewie<M>n , welche sic h dt ii älteren freien Akiuleniien dar- 
buten, geeignete und geschützt« Küuuie Tür ihre Ver!<amnlIungt^n zu finden, 
beiMNoderB seit der Zeit, wo diese „Philosophen-Schulen" (ähnlich wie ihre 
Geivteeverwaodten in den frühesten chrbtlichen Jahrhunderten) im Verdacht 
des „OiKjsti/.ismus" und der „Häresie" standen, was ••«•hon seit dem l'i. Jabrfa. 
nachweislich der Fall wrir. Unter dem Druek der Verli:ilfni<'«e kam man 
auf allerlei Auskunftsmittel i v( i<;l. hierzu auch M. Ii. IHUi) 8. ISh), man 
vursamnieltc sich in den Zuiifihüuiseru befreundeter Gilden, in den Privat- 
wohnnn^n von Genoseen, in den chemisdien Laboratorien, in den 
atidtiechen oder staatlidien MSnshatteern, lofern die Münzer selbst Ge< 
nos.'^cn oder RnlHer waren- u. s. w. Ausser die?»en und ähnlichen ITüu^ern 
sind aber aueh trübzeitig Versuche gemacht wniden, Sternwarten, die man 
an hohen und »tillcn Plätzen errichtete, zugleich als Vcrhammlungiiräuuie 
sä benutzen. 

Die „Fuldaer Gef>ehieht«sblätter^' eröffnen ihren ersten Jahrgang (HK)2) 
mit einem interessanten Vortrag von Dr. Jos. Karteis, der am 27. No- 
vember 1901 im Fuldaer Qeeehicbtoverein gebiüten worden iat, fiber die 
Wiedertinferbewegung im ehemaligen Hochetift Fiuldn. Der 
Vortrag enthält zunächst eine im Grust«cn und Ganzen sachlich gehaltene 
Kirdoifnng über die Anfänge der „Wie<lert;iiifer", in der wir allenling» die 
Bctuimug der heute doch hinreichend bckatmten Tliatsache vermissen, das« 
der Name ,fWiedert£ufier" von jeher nur ein ftSchritname** geweeen iel, -etwa 
wie die Namen „Fapnten'* und „Baknunentierer'S d. h. ein Name« den die 
also genannte Kultgemeinf^ehaft stets /.urüekgcwicseo hat, da de sich sclbei 
einfach ,yGliriBten*' und „Brüder" nannten. Wer heute einen wiamnechafüichen 
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Attf>«atz etwa iil^er die „Papisten" in Ostpreu.s.<f'ii schreiben wollte, würde 
von vurnliereia den Verdacbl der Teudeax auf (sich laden; wer aber über 
die „WiedertiUifBi'< acbrribt, gUmbt gahinige Selrtan^'NaiBen je nech OefeUen 
brauchen zu dürfen und doch den Änepruch der Wissenschaftliehkeit er- 
heben zu können. Dr. Kartel-i, der die Schriften Ludwig Kellers nicht 
kennt tjedenfalk citiert er sie nicht i, hat Akten des Staatsarchivs zu Marburg 
benutzt, welche beweisen, das« bit> imu Ende des IG. Jahrhunderts die Ver- 
folgungen der ROgauuinten Anabni^iiten in Btift Fnldn fotteedmert hnben. 
Dm bflig^braditen Auanflg!» eind ineofem wertvoll^ nie innn biiher von dem 
Vorhandensein dieser Bewegung im Fuldischen fast nichts wusste; auch auf 
die Haltung des Landgrafen Philipp werden durch diese Akten in!4^re»iHante 
Streiflichter geworfen. Jedenfalls hat sich der Verfasser ein wiasenschaitiiches 
Veidiensk erwoAca. 

Luther hat die Anwendung des Brudernameuti, sofern dieser Name 
die Zugehörigkeit zu der gleichen Kultgeuieinschaft bezeichnete, al:^|;elehnt. 
Er sagt von seinen eraugeliaehen Gegnern, die er bekanntlieh unter der Be- 
zeichnung „t^chwärmer" zusammen fasste, wörtlich: Sie „führen dies schöne, 
liebliche Wort, Bruder, in solchem Mis.^brauch , da.-^s wirs nicht wohl mehr 
brauchen dürfen". Da» »chrieb er im Jolirc ln28. (Krlanger Ausgabe Bd. 50, 
S. 437.) Aber auch schon früher und jedenfalls tieit dem Jahre 1024 hat 
Luther, deeaen Autoritit darin sweifeUoe fflr alle Lutheraner naugebend 
gewceen ist, den Bnidcmamen niemals (soviel ich sehe) in dem Sinne der 
„Schwärmer" gebraucht. Und so darf man diesen Gebratich als ein 
wirlitijT'H Unterscheidungs-Merkmal der seit 1524 im Kampfe 
betiudlichen Richtungen des Protestantismus bezeichnen. Wenn 
damals ein erangelisdtor Laie einen Hltchristen seinen Bruder nennti so 
g^rt er im Sinne Luthers zu den „Schwärmern" : diese Wahrnehmung, die 
in unzähligen Einzelfällen durch die historischen Ti)at«achcn bestätigt wird, 
giebt eine Handhabe für die Beurteilung der religiösen Stellungnahme 
solcher Männer, über deren Parte istellung einstweilen ein gewisses Dunkel 
hegt, z. B. Aber Adolph Clären bftcb (f 1&29)|, den berflbmten Märtyrer 
der Bheinlande, Ober Cornelius Orapheu«, den Freund des Eraamna 
und ehemaligen Stadtschreiber Antweri)ens und Ober Andere mehr. In diesem 
Brudernanien kommt die Thatsachc zum Au<jdnick, das.«» die „Schwärmer" 
in der Idee des Bruderbundes im G^nsats zur Idee der Kechtsge- 
meinschaf t, wie sie die luikariadw StaaldiTehe seit 1525 vertiut, einen der 
«eaentlidiaten Gedanken des Christentbmns erUiekten. 



Wir haben , als wir vor einiger Zeit (». M. H. 1901 8. 274 ff.) den 
interessanten Aufsatz von Dr. Fr. Strunz über den .\lchymii»ten Jean Baptist 
Hehuout brachten, an dieser Stelle ergänzend auf den Vergiftung»* Versuch 
hinweisen mflsseUf der an HeUnont gemacht worden ist Herkwflrdig, dasa 
wir geswungen sind, eine ähnliche Ensinsung au der obigen BSographio dee 
Alchymisten Johann Kunkel zu geben. Kunkel hatte, wie Strunz mit 
Recht hervorhebt, bei dem Grossen KurfiHvff.u seit seiner AnBtellnrtg' im 
bnuid«iihui^gp8chen Dienste (lü78) bis zum Tode Friedrich Wilheluu) (I088j 
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in (.ToK-^er Gunst gestanden und das Vertrauen seines Herrn besessen. Als 
der Kurfrir>t gf^torben war, brach die Wut der zahlreichen Fiiiulo Knnktls 
los; es wuidi" ihm sein Amt entzogen, jegliche» ftehalt gesjK'rrl mul ein 
Prozess auf Rückgab« der Golder angestrengt, die er auf Befehl Friedrich 
Wilhelms und aus deasen eigenw and frei«r EntschlieflBnng mu 5ffeDtUdii«' 
Mitteln erhalten hatte. — Kunkel hatte sich im Jahre 168,*i auf der Pfaaen- 
Insel in der Havel hei Pi)t.-(]am aiigi-i( (]( li und hier seine Glashütte errirhtct, 
wo sein Laboratorium pnu/. uu^^v^u'in lag und die (»ehfimtiis«f der Kunst 
nicht 80 leicht verraten werden konnten; c» war ein alter Brauch der 
,yAlch7iDwten", ihre LaboratcHrieD auf Flusswerdem oderihnlkheo geedifitsten 
Orten anstttegen, wie wir diee früher (M.H. der- CG. Bd. IX» 1000 S.126f.) 
bereits nachgewiesen haben. Da geschah es nun um dieselbe Zeit, wo der 
Hasi» seiner zahlreichen Frindo ausbrach» daes seine Glashätte auf dem 
Pfauenwerder in Feuer aufging 'j. 

In den Kreisen der „Deutschen Soaietilen" und Ihrer Mitglieder be> 

gegnet uns eine bemerkenswerte Vorliebe fOr Johann Amd8(t l(V2l ) Schriften 
und in«<hpsonderp für f-ciue „Vici Bucli. r vom wahren Christentum". Dies 
zeigt sich z. B. bei Barthoid («eurg Bruckcs, dem Liegriindcr der „Tuutscb- 
äbenden GeseHscbaft" und später der gleichartigen „Patriotischen QcaellBchaft" 
in Hambufg. Cb. Weidmann, ein Mitglied dieses Kreises » der an Aradkce 
„Irdischem Vergnügen in Qotl'* eine Vorrede schrieb, glaubt daa Werk u. A. 
dadurch den ftr«iinnunpr?«j^Tin?!'tMi empfehlen zu könnru, fln?<s rr mehrere 
erteilen aus Arnd anführt, die mit den Gedanken von lirockes übereinstimmen. 
Weichmann musstc wissen, dass Arnd als einer der Väter des Pietismus 
allen StrengglinUgen in hoheni Orade verdSchtig war. 

Die Acad^mie Fnuicaise, die am 2. Januar Ht35 vom Kardinal Ru lu Heu 
zu einer staatlichen Anstalt gemacht wurdr und die dann «iureh »-ine eigen- 
artige Vereinigung ausserordentlicher Talcut« und durch den Glanz, der vom 
Königlichen Hofe ibr verlidten ward, dea geistige Leben Frankreich»» 
insbesondere die Französische Liiteratnr Jahrhondert^ hindurch sehr 
stark beeinflusst hat, ist ihrer Entstehungsgcschichtr nnch niclits aml- res 
als die Renrpnnisation oitnr iiner freien Akademien, dei<'n ( Je- 
schicbte wir hier vielfach eroricri hüben; diese freie Akademie versammelte 
sidi seit 1629 im Hause ihres Mitgliedes Valentin Conrart (wo sie sich 
früher versammelt hat, wissen wir nicht); unter ihren Angehörigen waren, 
als Richelieu auf sie aufmerksam wurde, bereits angesehene Xfänner Wir 
würden über die Entstehungsgeschichte gern peleirrntlirh fitiotn .\iif«atzp 
au dieser Stelle Raum gebcu. (Vgl. Mesnard, Histoire de i Academic Frau- 
«aise» Paris 1859). 



') Näheres bei Wilhelm Gundlach, Johann Kunkel, der Alchynn"st 
und (ilflskünstler des Grossen Ktirfürstcn. Sonntags -Beilage No. M u. ."»I 
der 2sat.'Zxg. v. 10- u. 17. Des. — Ueber ähnliche Vorkommnisse in 
den Häusern bekannter HumaniM s. M.H. (kr C.Q. 189D S. 00. — Auch das 
Haas des AldkjrmisteD Joachim Jungios hl Hambu^gingin Flammen auf. 
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En int heute eine nnorkanntc Thatsncih«, dan et im 17. Jahrhundert 
die freien it alieiii^cLcn Akademien, vor allrm die ri>iiii;<che und die 
florcntinischf gewesen sind, welche die italienische Spruelie vi»r der völligen 
Entartung geschützt haben, uiit der hic duR'b dn« politi<H;he Joch Spaniens 
bedroht war, und dies «ie ee waren, welche die nationale Litterstar 
vor der völligen ErdrQckung diirdi die Bigotterie Boins gerettet haben. 
Merkwürdig nur, dass man den deutschen Akaderoi» n de* 17. Jahr- 
hunderts, die doch durchuns nnrli dctn Vnrliild der italienischen organifi^rt 
waren und in deren Geiste wirkten, immer noch lediglich mit (ieringschälziiiii: 
begegnet. Und doch steht es fent, datis sie in ähnlicher Weise und trotz 
mancher Inwege der eincige wirksame Damm gegen die Verwäleehungf der 
deutecben Spraehe und gegen die Verkfinimernng unserer Utteratur gewesen 
sind wie die itidieniachen- in ihrem Lande. 



Wir haben früher (s. den Aufsatz von Keller fiber den Grafen Albrecht 
• Wolfgang von Schaumburg- Li i>pe in dr<n MM. der (i. 1IW)I S !}f>i?f.> .nif 
die Bedeutung des Newton iauismus aut dat* tleuleche GeistCÄleben in der 
ersten Uälftc dcA 18. Jahrhunderts hingewiesen. Diejicr Eiuflugs war in 
der Thai ein sehr erheblicher und man weiss, dass 2. B. Kant dadurch 
wesentUdi gefördert worden ist (s. Pnmtb Artikel Aber K. in der AUg. dettt. 
Biographie XV, 82). l'ui so auffallender ist et*, da*«, soweit wir sehen, Ober 
die Geschichte diese.« FJnfltistseö noch nn keiner Sielle Angehendere Untor- 
Hucbungen angestellt worden sind. l>»ct*c NHchft»r»c.huugcn müs-sten sich zu- 
gleich auf die Wirkiiamkeit der Schüler und Freunde Newtons, z. B. auf 
Theophile Deaagu Ii ers erstrecken. 



Dniek JofaanaM Bredt, Nflaiter i. W. 
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Gott in der Geschichte. 

\' < > r t r a 

von Fa8tor Ernst Diestel in < iruiu-wahl-lierlin, 
guhalteü in der theol. Get^Ibchuft zu Berlin mn 21. Januar 1ÜU2. 

Das Rückeriwort aus der Weisheit des Brahraaneu: 
Der growe AiMnmoin »fmidi: AUe Himtoelrfhir 
Hab' ich diurcbforichl und nicht entdeckt von Ctott die Spur. 
Hat er nicht recht gesagt? Hei Mond und Bonnen flecken» 
Im SfcrnfMihiinnjcl dort ist Gott iiirht zn ontdfM'k^-n. 
Wer Gotl will finden dort, der mum ihn mit nicb bringen. 
Nur weoQ er i»t in dir, siehst du ihn in den Dingen, 
hat auch ffir unser Thema eioe entscheidende Bedetttung. Nur der 
sich Gottes in seioem Innern bewusst geworden ist, vermag ihn 
in der Gesdiichte xu eikennen. Freilich könnte man sagen: Wird 
nur dem Got^Iubigen Gott in der Geschidite offenbar, wer steht 
ihm dafQr, dass er sich nicht selbst Etwas vormacht, sich seibat 
betrl^? Begdit er doch ein ' unwissenscbaftlidhes (analytisches) 
Urteil, indem er in den Dingen das zu erkennen meint, was er 
vorher in sie hinetngedadbt hat. Dieser Einwurf trifft doch die 
Sache selbst mcht. Allerdings ist der Gottgl&ttbige von vom 
herein überzeugt, (lott in der Geschichte finden zu können, das 
hindert ihn aber nicht, im Einzelnen zu prüfen, ob — gemäss 
sfinor eigenen Erfahrung — sich Gott in der (iescbii^te offenbare. 
Nach seiner Erfahrung, denn er hat Gott erfaliren, erlebt; dieses 
ülriebnis kcnnzeichaet sich ihm z. ß. als innerer Friede. Findet sich 
dieser Seelenzustand irgendwo in der Geschichte gleicli oder ilhnHch 
beschrieben, wie er ihn kennt, so ist er auf eine ähnliche oder 
gleiche F^rfahrung zu schliessen berechtigt, wie er sie gemacht liat, 
und hat damit zugleich die aus seiuer Erfahnmcr stammende Ge\^nss- 
heit erlangt, dass Gott sich dort in der Geschichte offenbart bat. 



Digitized by Google 



13Ö 



Heft 6-7. 



Obwohl uns also von vorn herein feststeht, dass nur dem 
Gottglaiibigpii Gott in der Geschichte erkennbar wird, dass also 
Diclit ;'tis der Gc'scliichte der Glaul)e an Gott entstellen, sondern 
nur allcufallö bestätigt werden kann, so soll (himit nicht gesagt 
sein, dass unser Th^nin tur den Ungläubigen und Zweifelnden 
wirkungslos bleiben iini.ss. Vielmehr hat der Gotfirlaubigc die 
frohe Zuversicht, nielit mit Gründen des Verstände-, wohl aber 
durcli die Darstellung seines (ilaubens auf Ilers^ und Cienult des 
ZweifeluUeu wirkt a uiui ihm zuuj Glauben Lust machen zu köinien. 

Unser Thema als religiöse Behauptung lautet: Tcli glaube 
an Gott in der Geschicht-e; die Ausführung hat sich mit den 
drei Begriffen: Glaube, Gutt, Geschichte zu befassen, und die Be- 
weisführung hatte Bilder aus der Geschichte aufzustellen. Zum 
Schluss soll die Frage erörtert werden, ob ein Fortschritt in der 
Qesoliidite erkennbar sei. 

1. 

Wir finden unser Thema als historische Thatsache sehr aft 
in der Bibel ausgesprodien; vor Allem GaL 4, 4: Da die Zeit 
erfüllet ward» sandte Gott seinen Sohn, geboren von einem Weibe 
und unter das Gesets gethan; dieselbe Thatsache in metaph^rsischer 
Beleuchtung Joh. 1, 14: Und das Wort ward Fleisch und wolinete 
unter uns und wir sahen seine Herrlichkeit» eine Herriichkeit als 
des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit 

a) Darin, daaa wir unser Thema als Behauptung aufetdlen, 
liegt sdion der Ursprung ausgesprochen, den der Glaube hat 
Denn er beruht mcAst auf irgend einer BeweisfTihrung weder aus 
der Natur noch der Geschichte der Völker oder der P^inzclnra, 
öberhauj)f nicht auf Gründen des Verstandes, sondern des Herzens 
und des Ciennltes; der Glaube ist eine Selbstbehauptung des freien 
Willen.«. Sehen wir zu, wie diese Selbstbehauptung zu Stande 
kommt. Mit unwiderstehlicher Gewalt drängt sich dem Menschen 
der furchtbare Gedanke der Unendlichkeit auf; der Raum ist ja da, 
aber eine Begrenzung kann er nicht haben; was wäre denn hinter 
seinen (irenzrn? Doch wieder llaum und immer wieder liaum, 
bis ins Unendliche; die Zeit ist da, eine kleine Spanne der Zeit 
nenne icli niein eigen; auch sie kennt keine (irenzen, nach vor- 
wärts und rückwärts grenzenlos. Was l)in icli in diesem grenzen- 
]n<fu liauni, in diesci- gnnzenlo.sen Zeit? ein verschwindender 
i'uukt, ein Nichts im uucrmesslicheu All. Wem dieses Verhältnis 
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s»im BewusstHcin kommt, der hat Religion zu fühlen angefangen, 
denn er kommt zum Bewusstaein seiner eigenen Kleinheit, Nichtig- 
keit, Vergänglichkeit und damit zur Dennit. Flomer spricht es 
aus: Wie die Ülätter im Walde so sind die Gcschlechtor der 
Menschen; noch schöner und herzbewegender der l'sahnist: Ein 
Mensch ist in feinem licben wie Gras, er l)lühet wie eine lUunie 
auf dem Felde j wenn der Wind darüber geht, so ist sie niiumcr 
da und ihre Statte konrut sie nicht mehr. Das ist die Spraclie 
der Demut Aber hierzu kommt noch ein Anderes, scheinbar ein 
Gegensatz zur Demut und doch ihre notwendige Ergäuzimg. Denn 
dieses (iefühl unerraesslicher Abhängigkeit v(hii Unendlichen ist, 
trotz Schleierraacher, eben nur ein Anfatig zur Religion, der ai)er 
auch in das Gegenteil, iu stumjjfüiuuigeu l'utalismus und dumpfe 
Verzweiflung oder in Frechheit und tierische Roheit umschlagen 
kann. Hiervor bewahrt allein die ungeheure That der Selbstbe- 
hauptung des freien Willoia in dw GlaubeDsiuvasiobt> dass diese 
unendiiGfae Wirklichkeit, die mich nn^ebt, als denn Glied idi 
mich finde, einen yemflniligen, guten und von mir erkennbaren 
Sinn habe; nicht ein Haufe blinder und zweckloser, mechanisch 
bewegter ZufSUe, sondern bestimmt durch eine Idee des Guten, 
durch den Allwirklidien imd Allguten. Der exkennbare Sinn und 
die Bedeutung der Wirklichkeit ist, dass sie darauf angel^ ist, 
Kaum zu schaffen für die höchsten Güter der Menschheit, für ein 
Gottesreich, wie Jesus es nennt, in dem Uebe au Gott und cum 
Nächsten gepflegt werden kann. Dieser Glaube, der im letxten 
Grunde hensliches Zutrauen ist zu dem im Gotte8rei<die wirkenden 
Gott, kann, wie gesagt, mit keinerlei Gründen bewiesen werden, 
weder aus der Geschichte, noch aus dem Leben des Einzelnen, 
noch aus der Naturbetrachtung, er muss eben geglaubt werden, 
er ist die geheimnisvolle, freie That des Willens, der durch sie 
sich selbst behauptet in dem ungeheuren Getriebe der Natur. „Ich 
will kein todter, mechanisch bewegter Maschinenteil, kein Spiel- 
ball blinder Kralle sein in der ungeheuren Riesentnasehine des 
Weltalls; danun glaube ich nicht, dass es sich also mit ihm ver- 
halte, darum deute ich das All als OHenbarmjg eines Allweisen 
und Allgutcn, auch wcmi meine Augen ihn nicht sehen und meine 
Gedanken ihn nicht erliääsea könuen^^ 

') S. Paul Ben, Einl. in di« PhiloMpbie, 7. AafL 1900, auch für die 
ühfigen oidit bexeiehnetini Citate. 
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Wer diese Glaubensthat nicht thtm will, der kann darch 
Qrfinde oiobt dazu gezwungen werden. Er mass dann aebeo, wie 
er mit sich und mit der Welt fertig werden kann. Es steht hier 
Behauptung g^en Bdiauptung: der Grottesleiigner: es giebt nur 
eine mechanische» natürliche Weltoidnung; der Gottgläubige : diese 
nsAfirliche Weltordnung ist im Grunde eine sittliche Weltordnnqg; 
keinw von Beiden kann seme Sache beweisen, aber der Gott* 
gläubig hat den grossen Vorteil, dass er an sich selbst als sitt* 
lich-freie Persönlichkeit glaube kann, der Gottesleugner, der nur 
eine mechanisch bewegte, natfirliche Weltordnung annimmt, kann 
das nicht ohne fehlerhaften Gedankensprung. 

Wer aber diese Glaubensthat gethan hat, dass er das Weltall 
als sittliche Ordnung und Offenbarung eines Allguten deuten will, 
der lasst sich nidit irren durch hundert Enttäusdiungen und 
sdimenvolle Batsel; wie blinde Naturgewalten hoffnungsvolle Leben 
zerstören, freudige Arbeiten fleissiger Generationen gleiohgQltig ver» 
niditen, Volker im Kampfe um ihre nationale Unabhängigkeit ser- 
treten werden. Durch all dieses Elend gdit der Glaube eihobeneo 
Hauptes; das Gotteswort klingt in seinem Hersen: Meine Gedanken 
mnd nicht Eure Gedanken und Eure W^ sind nicht meine Wege. 

b) D«r Glaube sucht Gott nicht, sonst wfire er kein Glaube, 
sondern er hat Gott Bie WragBi wer oder was ist Gotl^ ist keine 
Glaubensfrage, sondern eine Frage der nachdenkenden Vernunft; 
der Glaube begnügt sich vdllig mit dem Bildworte; Gott ist mein 
Vater; hieran hat er volle Genüge und weiss alle Hersensbedörfnisse 
befriedigt Die Vernunft will aber so gut es geht, Gottes Wesen 
begreifoi, indem sie hierbei den doppelten Grundsatz beadhtet: 

1. Das Gesuchte darf nicht unter ihr, also unvemfinitig, 
scheinen; 

2. es muss in der Richtung der gesteigerten Vemunftfahig^ 
keiten li^n. 

Alles, was ihr unvemfinftig an sdn scheint, muss sie als Gottes 
unwürdig ablehnen. Unvemönftig scheint ihr z* B., dass Gott um 
eines Fehltritt« im Paradiese willen das erste Menschenpaar uiul 
alle seine Nachkommen dem Verderben Preis gcgeln n }ial)eii soll, 
unvernönf\ig, dass Gott nur das Volk Israel geliebt habe und 
niclit alle Glieder der von ihm geschattenen Völkerfamilie, nnvcr- 
nönftig, dass er im Zorn durch die Sundflut sein eigenes Werk 
grossenteils wieder serstort habe. Diesen alttestamentlicfaen Zuges 
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g^eofiber halten wir fest an den bo aoUicbten ond tiefen Er* 
klaroi^n des neuen Testamentes: 1. Gott ist Geist und 2. Gott 

ist Liebe. (Ev. Joli. 4, 21 u. 1. Joh. 4, 8.) 

Wenn aber die Vernunft anbebt, aus sich selbst (lOtt be- 
greifen zu wollen, so kann sie ein Lächeln über sicli selbst nicht 
unterdrücken. Weiss sie doch sehr u-ohl, dsss sie im Begriffe 
steht, ihr Gebiet zu verlassen und das des Glaubens zu betreten, 
Sie thut es nicht leichtsinnig und frech, sondern ehrerbietig, aber 
unter dem Zwange ihres eigenen Wesens entschlossen, so weit 
vorzudringen als sie verniap. Ans sich splbst heraus will sie das 
grosse Neue erkennen und erklären, d. ii. sie selireitet fort vom 
Bokaniiteo zum Unbekannten, und indem sie so auf festem Gnmde 
ihre Gedanken aufbaut, hält sie, wie gesagt, den Gnuulsat;^ fest: 
Was sie siieiit, muss in der Richtung der Steigerung ihrer « neu 
Fnhigkeiteu liejjen ; nniss s;rösser und höher sein als sie, die öin lu inle, 
selbst. Ware <ler Hott, den sie findet, geringer und niedriger als 
sie öelbst, etwa diiii jttes Unhewusstsein, die Vernunft wurde ihn 
verächtlich einen Götzen nennen müssen und stolz bckenuen: ich 
aber suche Gott. 

Jiirei- Grenzen sich wohl bewusst, fordert sie von dem (iott, 
den sie sucht, dass er grenzenlos sei in jeder Hinsicht, unbeschränkt 
durch Raum und Zeit, der Allumfasser, der AUerfaalter, den kein 
Name nennt, kein Gedanke erreicht, der AU -Eine; aber hier 
bleibt die Forscherin in Ehrfurcht enehanemd stehen; sie hat die 
Grenze des Denkbaren, ja des Si^baren, schon übersdiritten und 
laset nun ihren stirkeren Bruder, den kindlichen Glauben, den ihr 
dunklen Weg allein weiter wandern, Gott wohnt eben in einem 
Lichte, von dem die Vernunft sich geblendet abwend«i muss. Das 
Höchste, was sie kennt, ist sie selbst als menschliches Inoenleben, 
das sie unter dem Begriff der Persdnliohkeit susammenfasst Es 
entsteht also die Frage: Darf der All-Eine als Persönlichkeit ge- 
dacht werden, d. h. hat das Innenleben des AU-Einen das, was 
das Persönliche des Maischen ausmacht, nSmlich selbstbewusstes 
und vernünftiges Denk«i und Wollen? Unser Denken ist an drei 
Bedingungen geknüpft: an die Bildung von B^riffen, durch die 
wir uns etwas anschaulich machen, an den Geecnsat* von Ich und 
Niditich, und endlich — und das ist die Hauptbedingung, an das 
Bestandigsichgieiohbleiben des Ich in allem äusseren und inneren 
WecbseL Die erste und sweite Bedingung können auf den All- 



Digitized by Google 



134 



DIestel, 



Heft 5—7. 



Einen nicht hetogan werden, or braucht keine HogrifTsbildung, weil 
ihm Alles immer, Vorpingeoheit, Gegenwart nn<l Ztikunft unmittel- 
bar anschaulich ist, ihm, der keine durch Kaum und Zeit gesetzte 
Grenze kennt; auch der (locronsatz v<»n Ich und Nichtich, der ans 
den) Rcwnsstscin der Hcscliräiikuiig entspringt, kumint dem All- 
unitasser nicht zn. Aber unser Hclhsthewtisstes und vernfmftiges 
Denken oder unser Ichbcwnsstsein cntstflit nicht nur aus der Er- 
fahrung der uns umirel)enden und einengenden l'!ndlichk<"it, sondern 
aucli und hanptsaclilieh aus der von vornherein uns ituie\s olmenden 
?^rkenntnifi, dass unser Ich in allem äusseren mid inneren W echsel 
das Gleiche bleibt. Alles in mir und an mir ist dem Wechsel 
unt-eru'orfen ; so \veni<; der Mai.n dem Kinde gk-icht uder muh 
korperlicht; Hcütüudteile des Kindes an .sich hat, so wenig der Geist 
des gereiften Mannes dem des Kindes gleicht, so wenig zweifelt der 
^[ann, dass sein Ich, trotz dieses ungeheueren Wechsels, das Gleiche 
geblieben ist, und h;igt mit völliger Sicherheit: Als ieh einet ein 
Kind war*). Diese Sicherheit^ mit der sich der Mensch als eine im 
Weohael beharrende « sich selbst gleichbleibende Einheit, als sich 
selbst gleich bleibendes, pers&iliefaes Ich fasst, entspringt nicht 
dem Bewusstsein unserer Endlichkeit, unseres Eingeengtseins in 
Raum und Zeit, kommt nicht aus unserer Erfehrung, sondern ist 
uns von vom herein gegeben als nicht wegsudenkender Gedanke, 
der uns awingt, den All-Etnen, weil er ja niohts Geringes, als 
wir sind, sein kann, ^eidhlalls als eine sich ewig ^eidibleibende 
Bewtisstseinseinbeit, also als Persönlichkeit^ zu fassen. 

Femer. dflrfen wir dem All-Einen em verofinfläges und selbst- 
bewusstes Wollen in so fem nicht zuschreiben, soweit es, wie 
bei uns, aus der Loge eines beschrankten und bedürftigen Wesens 
entspringt. Was sollte der AUmäditige wollen, da Alles von Ewig- 
keit zu Ewigkeit in seiner Macht ist? Aber dennoch ist uns 
hier der Höhepunkt gegeben, von dem aus wir — wenn auch aus 
unendliclier Ferne zum Schauen des All-Einen gelangen, ihn 
uns anschaulieh machen können, nändich da, wo unser sonst unserm 
Begierden und selbst sficli^H^en Motiven entsprinfrendes Wollen um- 
schlägt in reines N\ ohUvollcn, in lautere Liebe, ich wäre versucht, 
hier zu bitten mit den Worten der heiligen lyecrpnde: Zieh* deine 
bcimbe aus, der Boden, da du stehst, ist beiliger Bodeu. . Denn 
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hier ist uus wirklieh gegönnt, einen himmli.sclu-ii Liclit^tralil zu 
schauen und des Ewigen Geist zn ppfircn. Der Mensch, der ein- 
mal, wenn auch nur in ciiiein Hüchtigen Augenhlirko, gewürdigt 
ward, solchen Sinnifnbliuk zu empfangen, kann nie <;an?: elend 
werden. Die i>,iebe m ihren verschiedeneu Foraien als bräutliche, 
eheliche, Eltern- und Kinderliebe, Freundes- und VatcrlandsHebe 
— und in welcherlei Gestalten sie sonst noch auftreten mag, trägt 
immer, obwohl oft verhüllt oder verdunkelt, den Stern göttlicher 
Hoheit auf ihrer Stirn, der am reinsten strahlt, wenn es ihr ge- 
füllt, in der Magdsgestalt der Barmherzigkeit unter uus arme Staiii)- 
gebornc /u treten mit dem Friedeusgruss auf ihren Lippen. Wer 
sie geschaut hat, hat, wenn auch wie aus weiter Ferue, Gott ge- 
schaut, wer sich in ihren Dienst stellt, thut Gottesdienst, wer an 
sie glaubt, glaubt an Gott und wo sie durch die Geschichte wandelt, 
da tat Gott in da Geschichte. Wer sie erlebt^ erfahren bat, sei 
e», daas er in ihran Namen Barmherzigkeit flben durfte, sei es 
dasa er Ihren Himmelabalsam auf seinen brennenden Wunden gc- 
fSblt hat, der weiss hinfort, wie es um Gottes Wesen bestellt ist, 
der allumfiiasende Geist wird ihm zur allerliarmeoden Liebe; er 
hat eine Höhe erklommen, wohin ihm wiederum die Vernunft 
nicht hat folgen können, wohin nur der Glaube mit Ktndessinn 
dfjflgen und jauchaend bekennen kann: Ich glaube an .die ewige 
Liebe. — Das also ist unser Resultat: Gott iat die allumfassende, 
von Ewi^eit sich ^eich bleiboide, ihrer sdbst bewusste und des- 
halb als Persönlichkeit zu denkende Liebe. 

c) Wir kommen zu dem Begriff der Geschichte. 

Das bekannte Wort Friedrichs Von Schlegel : der (leschicht«- 
forscher ist ein rückwärts gewandter l'rophet, behalt seine Wahr- 
heit für jeden Betrachter der Geschichte und bezeichnet sehr gut 
die Macht, die das äussere Geschehen, die historischen Thatsachen, 
mit dem Anschauen des Historikers zu einon lebendigen Bilde 
vereinigt. „Geschichte ist, wie alle Geisteswissenschaften, keine 
exakte Wissenschaft; sie kann .sich immer nur annähern an die 
Wahrheit. Uberall stösst die Geschichtswi«!senschaft auf das Batsei 
der Persönlichkeit. Personen, Männer sind es, welche die (leschichte 
machen, Manner wie Luther, Friedrich der (irossc und Bismarck. 
Diese grosse, heldciihalte Wahrheit wird iuiiner wahr bleiben, und 
wie es zugeht, dass diese Männer erscheinen, zur rechten Zeit der 
rechte Mann, das wird uns Sterblichen immer ehi Kätael sein. 
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Die P('rsr»nliclikoit ist (Mir* mli 'he ^^vste^ium dfr M eltgescliit-litc, 
sagt ßuriricn mit Recht. Die Zeit hildct das Genie, aber sie scliatVt 
CS nicht. Wohl arbeiten gewisse Ideen in der Gepchichte, aber 
sie einzuprägen in den spröden Stoff ist nur dem Genius l)eschieden, 
der sich in der Persönlichkeit eines bestimmten Menschen zu einer 
bestimmten Zeit offenbart •)." Hiernach lasst sich im W esentlu hen 
die Aufgabe «1er (xeschichte als ^\'isspn8chaft bestimmen, dass 
sie nach Feststelhmg der äusseren Tliatsachen sich um das Rätsel 
der geschichtlichen Persönlichkeiten zu bemühen hat, ihr Innen- 
leben, ihre Motive aus den Quelleo zu erforschen, mit SeheraiDn 
xa emten, mit diohteriecher Kraft duzastellen, nach dem Maaase 
ihrer sittlidi-religiSeeD Erkernitnis au beurtdlen; Geachiehte 
selbst ist aber das Leben der Einaelnen, sofern es erkennbare 
Spuren in der Erionerung der Mensdien hinterlassen hat, oder das 
Geschehene, soweit es dem Betrachter bewusst geworden ist Dass 
durch diese persönlidie Anschauung und Aneignung der Thatsaohen 
die Geschichtsbilder persönlich verschiedener Auffassung unterliegen» 
ist bekannt Wie verschieden stellt sich das Lebensbild Luthers 
dar in evangelischer und katholisdier Auffassung! Sowohl Kant 
wie Lessing haben in hohem Gfauibai an die Bestimmung des 
Menschen, an die fortsi^reitende Vervollkommnung des Geschlechts, 
an den endlichen und entscheidenden Sieg des Guten die Kr- 
aiehungdes Menschengeschlechts als die „Idee" der Geschichte 
angesehen. Auch <la.s ist eine Glanbensthai , der die Vernunft 
selnvcigend gegenübersteht; das von Kant be/.eichnete ,,Ziel" der 
Geschichte: „eine vollkommene Kntwickelung alier von der Natur 
in den Menschen gelegten Anlagen", hat sie weder anzuerkennen 
noch zu leugnen. Das edle Ideal des l*hilosophcn: „Den ewigen 
Frieden*', vermag sie in der grössten Zeitenferne nicht zu ent- 
decken. Von der hnlien Warte der Geirenwart rd>ersehaut sie mit 
dichterischer ( iestaltungskraft die in der Dänunerniii; und itn hellen 
Tjigeslichte der (Jeseliu'hle daliegenden Jahrtau>ende der Ver- 
gangenheit: wie von einem Gebirgspanorama helxni j^ieh gläiizeniU» 
Höhepunkte aus der Masse ab; wenige Namen; in der Tiefe der 
dunklen Thäler die wiMnncInde Schaar der Namenlosen, von deren 
Hasten und F'rcuden, Leiden und Sterben keine Kunilc in tluö 
Ohr der r.<auschenu dringt; nur wie fernes Me< resrausehen klingt 
es dumpf empor; so scharf sie äugi, »ie vermag Kumcu Fortschritt, 

') Treitscbke, FoUtikT 
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keinen Rficksohritt su erkennen; in ewigen Krdslaiif vollaeht sich 
das Sein der Meosdien; Volker konunen sor Bfäte und welken; 
wen%e Namen tragen in sieh den Metallklang geschiditUcher Uu-* 
Sterblichkeit Ermfldet vom Schauen ins Weite, sohaut die Vernunft 
die Einseinen an, die aus der Feme hersohreiten, hohe Grestalten, 
die den Silbeiglans geistigen Lebens auf ihrer Stirn und den Gold- 
gUuis lauterer Liebe in ihrem Hexsen tragen, und sie hWtikt sich 
auch um in der Gegenwart, sie sncht unter den Mfihseligen und 
Beladenen, den Geld- ond Geistieichen, den Jigem nach GlQck 
und den durch ihre Leidenschaften Gejagten — sie findet viel 
Gemeines, aber audi viel Hoheit^ viel ehrliches Suchen und liebe- 
vdles £<nts&gen; oft unter unsdieinbaren und rauhen Formen viel 
zarte, sittliche Schönheit^ und sie spricht: Wenn Gott Geist und 
liebe ist, so ist er da tauseud^Msfa im Hersen der Lebenden; so 
mag denn dar Glaube ffkr mich das Wort nehmen und bekennen: 
Gottes Geist und Gottes liebe hat die Menschen in der geschicfai- 
lich^ Veigangcnheit me vetlaasen, wed«r auf den weithin erkenn- 
baren Höhen noch in den dunklen Tiefen, wo die Namenlcsen 
sahlloe dahin g^angen sind: Ich glaube an Gott, der Geist und 
Liebe ist> in der Geschichte der Menschheit 

II. 

Ist das un^r Glaube, dass der aU-eine Gott als Geist und 
Liebe in den Menschen geschichtlich sich off*enl)are, so dflrfen wir 
das Licht dieser Glaobenserkenntnig auf Bilder der Geschichte 
fallen lassen, den Beweis för unser Resultat au ffihren. Zuvor 
jedoch ist noch eine wichtige Frage zu erörtern: Ist Gottes Walten 
nur in dem Innenleben der Menschon erkennbar, nicht auch in 
der Zusammenfugung der äusseren Tbatsachen, in dem, was wir 
Vorsehung im weiteren Sinne nennen? z. B. Luthers Tod kuns 
vor dem Ausbruch des schmalkaldischen Krieges, der die fanatischen 
Spanier bis zur Eroberung Wittenbergs führte; Kniserin Elisabeths 
Tod grsde in der höchsten Not Friedrichs des Einzigen? Diese 
Frage stellen heis'^t /iiL'-lficli für uns, sie bejahend beantworten. 
Aber hier ist demütige Vorsicht geboten. Denn gerade in der 
Stellang, in der wir kurzsichtigen Menschen den Ewigen am liebsten 
erkennen mochten, nämlich als gerechten Richter über die Gesoliieke 
der Volker und der Mnselnen — wobei wir gar nicht der Gefahr 
entgehen können, unseren Begriff der Gerechtigkeit an die Stelle 



138 



Heft 5—7. 



der gdttlii^en zu setzen, grade in dieser richterliclien Stellung ist 
uns der Ewige schwer oder gar nicht erlcenobar. Hier gilt es zu 
glauben und nicht zu zweifeln an dem, was man nicht siehet Der 
geschichtliche (iott ist nicht ein fJott der gewonnenen oder ver- 
lorenen Schlachten in der mittelalterlichen Bedputnnfr als Voll- 
streckpr oines uns klaron und zwcifpllosen l'rtoils; er liat weder 
bei Jena über die Deutschen noch hei Sedan über die Franzosen 
. L'^criclitet". Er ist uns eben als Richter durch äussere Tiiaten, 
behia liti'?i, Erdbeben, Was^^erfluten. St{irme, Feuersbrünste u. s. w. 
nicht otlenbar. Gott nimmt nicht Partei für ein Volk fregen ein 
anderes; er wirft nicht ein Volk ji:ericlitet dem anderen hin zum 
Sciieniel seiner Füsse; er ist mit jedem Volk, insofern, als er in 
allen Völkern seine (iedanken ausprägt; in ihrem Entstehen, Blühen, 
Verwelken, anderen Platz machen, Vers(;hwinden erkennen wir das 
unendlich mannigfaltige Spiel des göttlichen (ieistes. Der Sinn 
dieses S])iels bleibt uns bei einzelnen Geschehnissen fast immer 
dunkel, aber der Glaube lässt es sich nicht nehmen, in dem bunten 
Wirrwarr geschichtlicher Ereignisse an dem Heraufiähren und Näher- 
kommen des Gottesreiches festzuhalten. Aber wie sabUose an- 
gerechte Harten zeigt uns jeder Blick in Vergangenheit und Gegen- 
wart: Messeniens Untergang, Karthagos ZerstSning, Greuelthaten 
in Massen, die Sturmflut des 17. Jahrhunderts, die 5000 Menschen 
in einer Schreckensnacht verschlang LdssabonB Erdbeben, so viele 
in Bergwerken verschüttete Mannesleben, Oberhaupt das grauen- 
volle, unbarmherzige Durchschnittsverfahren des Todes — genug 
und übeigenug. Macht nicht jedes erlebte, gesdiaute Unglfick 
Gottes Walten in der Geschichte der Völker und dar Einzdneo 
zu Schanden? Wer einmal die Hülfmife eines ErtainkeDdai ver- 
nommen, dem gellen sie zeitlebens in den Ohren. Nehmen wir 
ein entsetzliches Bild aus der Gegenwart: das lan^ame Erlöschen 
des Buren \()lk es; das Sterben der gefiui^nen Ftaura und Kinder 
in den englisclien Lagern - wer wagt es nocli, \ on dem Walten 
eines Gottes, der Cireist und Liebe ist, in der Geschichte zu reden? 

So tief uns alles dies erschüttert, muss es doch ausge* 
sprochen werden, dass nnr der Unglaube so fragen kann. Der 
Unglaube verschnhkt, dass die sichthnre, leibliche, materielle 
Welt, die den Naturgewalton und dem Tode unterworfene Welt, 
als die eigentliche, wahre Welt gilt; über sie freilich, wenn man 
keine andere Welt kennt, kann nur ein Schreckensgott oder gar 
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kein Gott, dumpfer Zufall, herrschen, was im (tiiimlc ein und 
flns«ic1l)o ist Eine andere Stellung aber weist der sichtbaren Welt 

der (Jlaube an, Her sich vom Evangelium und von Jesu Kreils 
seine Lebenskraft geholt hat Ihm ist diese sichtbare Welt nur 
da zum Dienste der unsichtbaren, aum Schauplatz sittlich-religiösen 
Lebens, in welchem sich der Ewige als (»eist und Liebe kund- 
thut; die sichtbare Welt die dienende Magd, die unsichtbare Welt 
die gottgeborene Herrscherin, die oft in unscheinbaren GewSndem, 
unkenntlich geworden, aber doch dann und wann in ihrer ganzen 
gottlichen Herrlichkeit unter die Menschen tritt. Dieser Glaube 
weiss, dass die innere, unsichtbare Welt des (ioistcs durch I^eiden 
und Schrecken der Naturgewalten und des Todes gefördert wird, wie 
Jesu orhabfno Srolo durch Tode«<not JtUr Verklarung ging; er weiss, 
dass der Tod überhaupt ui( lit toten, vernichten, sondern nur körper- 
liche Fonuen zerschlagen und in ihre Teile auflr)scn kann, aus 
denen die ewig gesclinftigc (ieisteswelt neu<' Formen zu ihrem 
Dienste Ijildet. Nicht im wütenden Sturm, nicht im Erdbeben 
und Feuer wandelt tler Ewige über unserer Krde, sondern iu der 
heiligen Stille geistigen r>el)ens und selbstloser I^iebe. 

Von dieser gewonnenen Einsieht ans lässt sieh nun doch 
— und nun erst reflit - ein tiefes Verständnis gewinnen tür 
eines Volkes guttvcrtrauenden Schlachtenmut und seine sieges- 
stol/.en. patriotiHchen liieder. Wir verstehen das lieilige Entsetzen, 
mit dem unser ^^)lk die jammervollen Trümmer der gn)ssen 
Armee 1S?12 ans Russland zurückkehren sah. das sich in des 
Liedes Worten anssjmieli: Mit Mann und Kos< und Wagen hat 
sie der Herr ge.s< lihnj-en ; denn nichts anderes ulh die gläubige Zu- 
versicht besagen diese W orte, dass der Ewige, wie dein geHchlagcuen 
Krankreich, so auch dem zu neuem, nationalem Leben erwachenden 
I'reusseu und Deutsehland eine Stätte in seinem geistigen 
Jlaushalt gesichert wissen will, dass Ix'ide Völker nach dem 
Maas.se ihres Könnens, nach ihrer nationalen Eigenart, mitarbeiten 
Süllen am geistigen Leben und im Dienst selbstloser Liebe, im 
Dienste des (iottesreiches anl" Erden. Die Zuversicht: auf uns 
rechnet der Ewige, der uns bestimmte geistige Aufgaben gestellt 
hat imd unsere nationale Eigenart uielit untergehen lassen will, 
ist der berechtigte Kern des Patriotismus. Ein Volk, das diese 
Zuversicht hat, wird stets Siegeszuversicht behalten; ein Volk, das 
diese Zuversictit nicht hat, ist verloren. In diesem Sinn können 
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und sollen wir Patrioten sein und durfeD Geibels flammende Be- 
geisterung teilen: Nun lasst die Glocken von Turm zu Turn» durchs 
Land frohlocken im Jubelsturm, des Flaninienstog.scs Geleucht facht 
an, der Herr hat (Jrosses an uns gethan, Khre Fsei Gott in der Höhe! 

Dcutlic her als sonst hisst sich das Walten der göttlichen Ver- 
nunft wahniohiiien bei «'iner eigontümlichrn Erscheinung, die rw 
betrachten für den Historiker besonders rot/voll ist. Wetni ein 
höher kultivirtes Volk von Rarbaren oder ilulbbarbaren unterworfen 
wird, nehmen in der Regel die Sietjer in kurzer Zeit Spniehe und 
Sitte der 15esie^ten an; das e<lle \'(»lkstu»i hat niei.siens das minder 
edle in sieh aulgenommen. Hegel nennt das: Die List der Idee '|. 

Ich kann luir ganz aneignen, was lüsuiarck auf dem Markt- 
platze in Jena am 31. Juli 1892 gesagt- hat: 

„Der \anie Jena hatte für mich als Sohn einer preusai- 
j^schen Militärlauiilie einen schmerzlichen und niederilrückenden 
„Klang. Es war das naturlich, und ich habe erst in reiferen 
^yJahren einsehen gelernt, welchen Hing in der Kette der gött- 
,,Kdieii VovB^ung ffir die Entwickelang unseres deutschen 
„Vaterlandes die Schlacht von Jena gebildet hat. Meie Hers 
»kann sich nidit darSber freuen, mein Verstand sagt mir aber, 
„wenn Jena nicht gewesen wäre, wäre vielleicht Sedan auch 
„nicht gewesen. Die friedericianische preussische Monardiie 
„war eine grossartige, in sich einige Schöpfung, aber sie hatte 
,^bre Zeit ausgelebt Und ich glaube nicht, wenn sie bei 
yyJena si^reieh gewesen wäre, dass wir in einen gedeihlichen 
„W^ nationaler deutsdier Entmckelui^ geleitet sein wÖrden. 
„Ich weiss es nicht. Aber die Zertrümmerung des morsch 
„gewordenen Baues — morsch, wie die Kapitulationen unserer 
,4ltesten imd achtbarsten Generale aus jener Zeit bewiesen 
„haben — schuf einen freien Platz zum Neubau, und das 
„serschlageae Eisen der altprcussisclicn Monarchie wurde tmter 
„dem schweren und schmerzlichen Hammer z\i dem Stahl 
,^e8clnniedet , der 1813 die Fremdherrschaft mit seliarfer 
„Elastizität zurückschleuderte. (3hne Zusammenbruch der 
„Vergangenheit wäre das Erwachen des deutsch-nationalen Ge- 
,.fiihls im preussisehcn Lande, welches aus der Zeit der tiefsten 
„Schmach und Fremdherrschaft seine ersten Ursprünge zieht, 
„kaum möglich gewesen/' 

*) 6. TreitBcbke a. a. O. & 
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Der grosse Politiker mit Keiiiem praktischen, weitblickenden 
Verstüütle giebt uns hier die rechte Anleitunjir, Spureu einer die 
Völker^eschicko lenkt ti.l» n jj^erechten Gottheit zu finden, nämlich: 
erstens nicht der (io^rcmvart 7.n nahe, sondern mehr durch die 
Ver^juiL'« nlicit al)g(>klärte KreiLi-nisüc in den Bereich der Beurteilung 
zu zieiieii und zweitens v()i.M(hti^ und demutig in dieser Beur- 
teilung zu sein. Es eniptiehlt sich deshalb z. B. nicht, den jet«t 
alle Gemüter bewegenden Burenkrieg in seinen künfti<ren Wirkungen 
unter den Gesichtspunkt einer ausgleichenden g(')ttlichen Gerech- 
tigkeit zu stellen, auch schon deshalh nicht, weil wir stets in Ver- 
suchung fallen müssen, das, wab wir unter Gerechtigkeit \ erstehen, 
an die Stelle der uns iun rkennbar bleibenden göttlichen Gerechtig- 
keit zu setzen. Wenden wir lieber unsere Blicke in die Ferne, 
den Gott des (ieistes und der Liebe zu schauen. Und wir dürfen 
ihn schauen Iroliloekeml au wie vielen Orten! Aus der unermess- 
lichen Fülle der sieh uns aufdrängenden Bilder auch ntir die herr- 
lichsten hervorzuheben ist unmöglich. Aus dem Heldenmut der 
300 Spartiaten, der heiteren Ruhe in Sokrates Sterbegemach weht 
uns Gottes Odem entgegen; aber schon diese nennen, heisst ein 
Unrecht begehen gegen die Unzähligen, deren Namen in der Ge- 
flohichte glänzen und — deren Geist und Liebe kein geschicht- 
licher Name auftiewahrt Wir aber wenden unseren Blick über 
die Jahrtausende endlich zu jener von ewiger Glorie umglanzten 
Höbe, wo Jesus Christns steht; in ihm hat sich göttliches Leben 
am reinsten und michtigsten entfaltet; ,,der Anblick des gekreuzigten 
Menschemohnes l»ldet einzig und alldn die Macht des Gbristen- 
tttuis. Jesus ist es, der den alttestamentlichen Schreckensgott, den 
Gott der äusseriichen Gesebehoisse» endgültig entthront und ihn 
als Geist und Liebe, wirksam in unseren Herzen, verkündet hat in 
dm Worte, durch das er uns des Grottesreiches Gc^einin» oithfillt: 
Es kommt nidit mit Susserlidien Geberden — denn sehet, das 
Reich Grottes ist inwendig in Euch. Durch dieses Wort bestätigt 
Jesus unsere Erkenntnis, dass der Ewige in der Geschichte durdi 
das geheimnisvolle Wirken in uns mächtig ist; Jesu welthistorische 
Ersdieinuog bedeutet die Erscbeinui^ einer neuen Mensdienart, 
weil er uns eine neue WiUensart gegeben; die Möglichkeit einer wahr^ 
haft sittlichen Kultur hat die Menschheit erst durch ihn gewonnen. 
„Buddha bedeutet den greisenhaften Ausgang einer ausgelebten, aul 
„Irrwege geratenen Kultur; Jesus dagegen bedeutet den Motten 
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,,eine8 ueueu Tages; gewann dor alt-en Mcuschheit eine iinip 
^Tugend ab utul so wurde er auch der Gott der jungen, Itl rn- 
„frisohon liHlueiiro[)uer und unter tiem Zeichen .seines Kreuzes 
„riclitetc sich auf den Trihnmeru der alten Welt eine neue Kultur 
„langsam auf, an der wir noch lange zu arbeiten haben, soll sie 
„einmal in einer fenieu Zukunft den Namen „christlich" verdienen." 
Diesem Urteil des berühmten Kuiuuiiistorikers Charnberlain fiige 
ich noch au das Wort unseres grössten Historikers, liauke und des 
Philosophen Paulsen: Erstcrer: „Unschuldiger und gewaltiger, er- 
„habcner, heiliger bat es auf Erden nichts gegeben, als Jesu Wandel, 
„sein Leben und Sterben; in Jedem Hauch seiner Spiaelie wehet 
„der Umtere Gottes-Odem; das Menschengcscbkeht hat kebe Er- 
„innerung, welche dieser nur von fem wa veigleichen wire"; und 
Flaulsen: j^Darf ich das Wort sprechen und meinen, wie ich ee 
„verstehen und fassen kann, dann mag ich, unbeirrt durch den 
jiSpott der Verächter und den Haas der Hilter des BnchstabenjodiSy 
fisuch heute noch mich sum Glauben an Gott^ der sich in Jesu 
„offenbart hat» bekennen. In Jesu Leben und Sterben ist mir der 
JSinn des Lebens, ist mir der Sinn dw Dinge überiianpt auf- 
Mgegangen, das aber nenne ich Gott und Gottes Erscheinung, was 
„mir das Leben mfiglich macht und seine Bedeutung aeigt>: so kann 
„der aufrichtigste, wahrhaftigste und freieste Mann heute so gut als 
„SU irgend einer Zeit sprechen." 

So stimmt deruulige Weltweisheit unserer Tage zusammen 
mit schlichter Frömmigkeit^ die bekennt: Gott war in Christo und 
versöhnete die Welt mit ihm selber. 

Wir kommen zun) Sehluss. Die Weltanschauung, die bekennen 
kann: leh glaul)e an Gott in der Geschichte, ist selbstverständlich 

dem Pefäsiniismus entgcjrengesetzt, nach dem diese Welt die denk- 
bar jK'hl echteste sei, <lie noch eben bestehen könne und im (irunde 
wert sei, so schnell wie möglich uulcrzugehen. Aber damit ist die 
Frage nicht eittscliieden , ob denn nun wirklich ein Fortsehritt in 
der Geschieht*' (rkennbar sei. Haben wir recht gesehen, dass 
Gottes Walten vornehmlich in einzelnen gesehichtlichen Persönlich- 
keilen uns L'rkcnnbar und (iegenstand unserer Beurteilung wirfl, 
so ist ein l'ortscliritt im sittlich-religiösen Siim, oder im Siini der 
inneren Kultur, schwerlich festzustellen. Denn tler Mensch, in dem 
Gott erkenubar waltet, ist von Gottes Gnaden und kann als solcher, 
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in seiner gesamten Peraoolidikeit, nicht mehr forUchreiten im 
Sinne des Ubertrefl*eD8, höchstens des Ausbildens nnd Weiter- 
hildens. Über deu barmherzigen Samariter, die Witwe mit ihrem 
Scherfletn, den biissfertigon wu\ begnadigten Zöllner ist so wenig 
Wie Über die Phidias und Michelangelo, Pinto und Kant, Shake- 
speare und Goethe ein Fortschritt denkbar im Sinne d^ Besser- 
macfaeas» in sofern Hegen unsere Ideale in der Vergangenheit; 
auch von einem Fortschritt der geschichtlichen Zeitalter kann nielit 
in dem Sinne die Rede sein, dass ein Zeitalter nur für das folgende* 
da sei nrul nielit seinen inneren Wert in sich selber trüge. Nein, 
jedes Jahrhundert ist, wie jeder rechte Mensch, von Gottes Gnaden 
und kann als solches nicht von einem folgenden übertrofTen werden. 
Gottes Geist und Tiiebc hat sich eben zu allen Zeiten offenbart 
als geistvolles Denken, kflnstleriaches Schaffen und liebevolles 
Empfinden. Ein in die Augen springender Fortschritt findet da- 
gegen in der äusseren oder materiellen Kultur statt, d. h. in der 
immer grosser werdenden Beherrschung der Naturknlfte durch 
menschliche Erfindungen und Entdeckungen. Aber mit der äusseren 
hält die innere Kultur nicht gleichen Schritt; das sittlich-religiöse 
L(?bcn, die innere Kultur des Einzelnen, geht eben seine eigenen 
Wege; der einzelne Mensch winl durch die Fortschritte der äusseren 
Kultur nicht sittlicher; die Hestie regt sich im Kulturmenschen 
so gut wie im Barbaren. In Zeiten der Barbaren ist die Sunde 
n)h, in feineren Zeiten raflinirt, in beiden Fällen gemein. Die 
theoretische Sittlichkeit verfeinert sich allenlings mit der sich 
steigernd<'n Kultur; d. h. wir verurteilen heute ^'ieles, was die 
Alten für erlanl>t hielten, allein diese theoretiHelie Krkenntnis ist 
nneh kein praktist-lier l'^ortsehritl /mv \'eredehni;x des Einzelnen. 
Denn nieltt die lutelligeuz beherrscht den Meitsclien, sondern der 
Wille, dem die Intelligenz dienstbar ist, • Man darf darum auch 
nicht die Intelligenz /um Massstab des moralischen Fortschritts 
des Menschen nehmen. Ebensowenig ist ein irmerer Fortx hritt 
der Völker (»der gtmzer Völkenrnippen erkennbar. Die ausser- 
ehristlieh»' Kultur hat Im Lichte der Geschichte zweifellos, wie 
auch die ehristliclip, Kücksehrilte iietnacht; 7.. V>. die \ms bekannte 
älteste Knltur|)i 1 ]■ 'le in Asien war die blühentlste, mit tlem Ein- 
brechen der Alon<j:oleM fand sie (>in I jide. Das einst so lebendige 
christliche Nonl-Airika liegt heute iioeh j^id-stenteils erstarrt unter 
dem Banne des Mohammedanisiuus, über die christliche Kultur, 
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in sofern, als sie in Jesu Leben m ^ndgartiger Vollkommenheit 
und bei seinen Jüngern und Jung^nToneo in seiner Nachfolge in 
die Erscheinung tritt, ist ja überhaupt kein intensiver Jß^ortschritt 
denkbar; ob ein expansiver Fortschritt stattfindet, d. h. ob durch 
dieses einzigartige Leben immer grossere Kreise des Menschen 
ergriffen werden, das wajxt die historisch geschulte Vernuoft im 
Hinblick aut' den Tiefstand der Kultur in romanischen T^an<lem, 
das moralische Massenelend in unseren (irossHtädten, das raubtier- 
artige Verhalten der Nationen zu einander, weder zu bejahen noch 
zu verneinen und mit deni Gedanken, dass wir im Grunde doch 
erst im Anfang der eiiristlichen Kultnrcpochc stehen, überlässt sie 
die Autwort dem frlauben, der im \'ertrauen auf des Herrn Ver- 
heissung von der einen Heerde und dem einen liirten hoÜ'end zu 
beten gelernt hat: Dein Eeich komme! 
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Nelii-t Juliunn Dtncks Schrift „Ktiichc; HuuptrL'dt'U", 

Von 

Ludwig Keller. 

Unter der groösen Zahl von reiöoncn, die im 14. und 
15. Jahrhundert alä „Gottc&ireuude" Uczcichiiet wurden, gab es 
nach dem Zeugnisse von Zeitgenossen solche, welche ab ,,heim- 
! i (' Ii <• Gottesfreunde" von den übrigen unterschieclen wurden. 
Diese heiniliclien ».l^fuiKlf ^ (auch dieser Name kommt vor) bildeten 
ein festes „Collepurn", eine ^^'sclilossene Bruderschaft nt)tor Posten 
ForiueD, deren (jlietler sich von Zeit zu Zeit zu „Capilelu" in 
Grüften oder „Gruben'', die angeblich in Felsen gehauen waren, 
in aller Stille zusammenfanden <). 

Ob der uiihokannto Deutschordensherr zu Frankfurt a. M,, 
der um das Jnln 1 !nü die nachmals unter dem Namen der 
„Deutschon Tlicologic" berühmt gewordene Schrift verfasst hat 
er nennt sicli selbst einen Gottesfreund -J Mitglied dieses „heim- 
lichen*' CoUcgiilms der Freunde oder nur im allgemeinsten Sinne 
ein „Freund Gottes" gowt^sen ist, wird sic;h niemals urkundlich 
feststellen lassen; es fällt dies auch verhältnismässig ebensowenig 
ins Gewicht wie die Fra<*"o nnoh dem Nanieu des Verfassers. 
\\uh\ aber ist die That^iache wichtig, dass seine Arbeit in der 
Religions- Und Geistesgeschichte des deutschen Volkes Epoche 
gemadit hat und zwar in dem Sinne, wie er nachweislich den 
Collegien der „heimlichen Gottesfreunde" von jeher voi^eschwebt 
hat, im Sinne der reirjrioson Freiheit und Glaubensinnigkeit, wie 
sie dem deutschen Fühlen uud Deukcu entspricht^ 



') Näberes bei Ludwig Koller, Die Kefornaation und diu älteren 
ReformparteieR. Lpc., S. Hincel 1885. S. 188 ff. 

') A. .Tundt, Dan Buchlein des Frankfurter Detttachberrn und GoUm- 
frcuiuies: Eyn deutäche Thoologin neu untersucht. Stra>*Hburg 1881. 
VcfBchiedeue Abhimdhingen neurnr Theologen xind besprochen in ihmi 
Aufsatz Fr. Thudiebuui», Die dcut'H.iie Theologie etc. iu den M.H. der 
CG. Bd. V 8. 44 ff., den wir der Beachtung berandei« eiupfehleo. 
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Zum ersten Male tritt uns die gewaltige Wirkung der 
„Deutschen Theologie" unseres (lottcsfroiindes im Ho^iiine der 
grossen religiösen Bewegung entgegen, die wir unter deui Namen 
der Reformation EttsammeDsufessen pflegen, und zwar war es vor 
Allem Luther selbst, auf dessen geistige Entwicklung die Schrift 
in den Jahren 1515 bis 1520 den grössion Einfluss geübt bat; 
Luther ist es gewesen, der den bis dahin nur luuulschriftlich ver- 
breiteten Traktat zuerst im Jahre 1516 und dann im Jahre 1518 
unter dem Titel „Theologia deutsch" im Druck eradieinen liess 
und ihm duroh eine empfehlende Vorrede zahllose Freunde zu- 
führte. „Ich danke Gott, schreibt Lutlier, dass ich in deutscher 
Zunge meinen Gott also höre und finde." ,.Gott gebe, <la88 
dieser Büchlein mehr an Tag kommen, so wenleu wir finden, 
dass die deutsdun Theologen die besten Theologen sind." Fr 
sehe daraus, dass auch vorhin und anderswo Leute gewesen, die 
recht gelehrt hätten, nur habe man sie nicht gekannt „Es ist 
mir firtebst der Bibel, sagt Luther in der Vorrede zu se iner Aus- 
gabe dcü Büchleins von 1516, und S. Augustino nicht vorkommen 
ein Buch, daraus ich mehr erlernt hab und will, was Gott;, Christus 
Mensch und alle Dinge Heien.** In einem I^riefe, mit welchem 
liUther die erste Ausgabe an seinen Freund Spalattn seliiekte, 
heisst es: „Wenn es Dieh erfreut, die reine, tüchtige und der 
"alten nhiilirlic Tlieologie ym lesen, wie sie in deutscher Sprache 
ausgcgungeu iüt, so kuuust Du dir die Predigten Taulers aus dem 
Predigerorden anschaffen; aber ans diesem Allen sdiickc ich Dir 
hier gleichsam einen Airasng. Ich habe wahrlich weder in 
lateiniseher noch in unserer Sprache eine Theologie ge- 
funden, die heilsamer wäre und mit dem ii^vangelium 
mehr übereinstimmte." 

Und ahnlich wie für Luther selbst wurde die Schrift des ¥Vank- 
furter Gottesfreundes für ungezählte Tausende seiner Nation gleich- 
sam das Glaubensbekenntnis und die Fahne, unter <1er sie in den 
Kampf um die religiöse Kmenernn}? unseres Volkstums eintraten« 
Die Begeisterung, die sie weckte, war eine ausserordentliche und 
die Nachfrage nach Exemplaren war eine ao grosse, dass allein 
in den Jahren 1518 bis 1520 neun Auflagen notwendig wurden: 
bei der Beschränktheit des Bücherlesens jener Anfangsjahre eine 
sehr bedeutende Zahl. 

Indi'ssc n l)ald trat darin eine Stoekiing ein. Nichts eli.iTrik- 
terisiert den bekannten Umschwung in Luthers AufTassungeii 
«wischen 1521 und 1525 und seine Abwendung von der Glaubens- 
welt der „Gottesfreunde" deutlicher als die Thatsache, dass sich 
Luthers Begeisterung för die deutsche Theologie allmählich in 



'i Niihi'n>M bei L. Keller, Die Reformation und die iltenn Reform 
Parteien. I^ipzig, ä. Hinud lbB3. ö. 344 t 
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eine ausgesprochene Abldinung; verwandelt«. Kr kam mehr und 
mehr zu der Überzeugung, dass die Schrifl eino (iiifUc der 
„Sf'!j^v'"'f*nierei** sei, und bekämpite sie, hinderte auch ihre weitere 
Verbreitung nachdrücklich 

Es ist sehr wahrscheinltd», daaa der Eiofluss dieser seit 1525 
bis zu seinem Tode eingeiKMiinienen Haltung ausgereicht haben 
wurde, um die „Deutscho Tlieolo^ie" und andere ahnliche Sdirif- 
ten aus dem örtViitlioluni J>el)eii zu vordriingen, wenn niclit die 
Männer und Richtungen, aus deren iSchosse sie erwachsen war, 
sie auch nach 1525 feetgehalteo und stets von neuem verbreitet 
hätten 

Wer waren nun diese Manner und Richtungen? Friedrich 
Thudichum hat in diesen Heften (M.H. der C.(}. Bd. V |1896J 
S. 49) aus dem luiiah der Schrillt, die von allen den Glaubens» 
sfttaen und Ansebaaungcu, die im Mittelpunkte der rSmtsehen 
Kirchenlehre standen, nämlich von der Erbsilnde, der Dreieinigkeit, 
der Genugthuung (Opfenmg), der Messe, der Mutter Goltcs, den 
Heiligen der Kirche, von Wundern, von d^ni Teufel und den 
Dämonen im kirchliehen Sinne u. s. w. kein Wort enthält, mit 
Recht den Sdiluss gezogen, dass sie den Kreisen jeuer ausser- 
kirchlichen Christen entstammte, die unter mannig&chen Ver^ 
Schleierungen teils in der Form des Bruderbundes unter welt- 
lichen Formen teils als Kultgemeinschaften vorhanden waren, und 
die wir hier unter dem Namen der altevangelischen G emeinden 
zusammenfassen. Es ist bekannt, dass die Wanderprediger (Apostel) 
dieser Gemeinden ein Coll^um unter festen Regeln und Formen 
bildeten und sich „Gottesfreunde" nannten^). 

Die Bewei-^ffiltnint': Tliudiehtuns erhfilt eine weitere l?e- 
htäti^diig durch uH'lirere wielitige Tliatsaeheu. Die Uitteronlen, 
insbesüudere der Deutsche Orden und die Johanniter haben 
ebenso wie ehedem die Tempelherrn in vielen ihrer geistig 
regsamsten Mitglieder zu den religiösen V^olksbewegungen vor der 
Reformation eine eigenartige Stelhinj; eingenommen und nicht 
ohne (Jriiud im Verdacht „iiärctisclier" Neigungen gestanden'); 
die von diesen Orden geförderten und gestützten Ritter- Gesell- 
schaften (Societates Nobilium), die in der Form von Innungen 
und Gilden mit einer reichen Symbolik organisiert waren*), boten 



<) Keller «. a. O. a 471 f. 

') Vjfl. hicr/.u «h'ii Aufsalz F. Thudichum», Die „Deutsche Theo* 
logie" etc. in den :M II .1. , Bd. V (IMIKJ) S. 41 ff. 

■'') Keller, Die Kef»>rmafiim etc. (Register s. v. ( lottf^sfreunde). 

*) Vgl. M.U. der CO. M. V (IbUÜ) S. ÜO, Hd. IV (löH:.; 8. 112, 
Bd. VII (1696) B. 06 f. Vgl. Keller, Die Reformation und die alteren 
BeformporteieD. Lpz. lS8r>. 

Landau, Dk» Ritteiigeiielbchaften in Hessen. Kassel 1840, S. 9. 

11* 
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für die V\m!i innng:cn, die man für die Fortpfian«ing dieser Ideen 
brauchte, NHirzügliche Hnndhaben. 

Ferner bezeugen die Gegner der „Deutschen Theologie" 
selbst^ dam die Annänger der „Enthusiasten'' (wie sie sagen) oder 
der „Sdiwärmer" and „Freigeister** ihre Waffen dieser Schrift zu 
entnehmen pflegten, und der berühmte hitlurische Doginatiker 
Nieohius Hiinnius (-j* 164ii) hat die l lierzeugung ausgesprochen, 
dass die „Deutsclie Theologie" die Grundlage jener „Ketzereien" 
sei, velehe die „Rosenkrenser*' vortnigen, dieselben „Roecn> 
kreuzer*', die von den Gesinonngsgenossen des Hunnius direkt 
als „Wiedertäufer" bezeichnet und mit den „Schwenkfeldern" und 
anderen „P^nthusiasten" auf eine Linie gestellt wurden'). 

Eben diese „Ilosenkreuzer" und Wiedertäufer" sind es ge- 
wesen, die die Schrift unter sich fortgepflanzt haben, als Lather 
und die Lutheraner sidi m ihren Gegnern erklärten. 

Im Jahre 1528 erschien im Verlage von Peter Schöffer zu 
Worms eine kleine Schrift (in Duodez) unter folgendem Titel 

Theologia teutsch. 
NewUch mit grossem Fleiss 
corrigirt und gebessert 

Etliohe Hauptreden eynem jeden 
schuler Christi wo) /u studiren. 

MDXXVJII. 

Die Sclirift wird eingeleitet mit einer Vorrede de« Verlegers 
und Druckers, welche folgendernia.s.sen lautet: 

Peter Schöfer wüntseht <l(;m ieser 
wäre erkantni^^s Gottes 
durch Christunj. 

Di>i8 iiherausf* koHtlteh !>(tohlin \<t inir von eyin kneeht Gotts 
g«'.sehiekt, (.las \rh9 nllcii ( 'liii>l<:l!iul»ig( n zu Dienst iicii truckoii sol, 
weliehen ich zu «Iu ik u gi iK v^ri. voral» in snHcheni. Diiini u h in gegcn- 
haltung vorig»'!- gi tnicklcri exeinpl»m»n wol crx hrn kiiinlc, flas e»i mit 
san<l«Tni fleis» und urbeyt nlleiuliallxMi wideruiiiij «lujx-hleseii uii«l wol 
corrigirt war, ja dennat^sk^'n , das nit zu verwundern, ohHchoii st-lichs 
hücldiii vornialn diuikel, grob umi unverstendig vun vil< n ciauhteU 
weil en doch wol verstendig und guiilz nit verworren in im reihst iM ; 
dntni d»'r gt'Vst (jrottes (di r dl^- /A ugiiuss eröffnet) nit ,so dunkel und 
unvertitcndlich n>det noch zeuget. Derhalben Göll billich zu loben, 

') Nfihen« bei L. Keller, Die Reformalion etc. Lp. IBöTi, S. 472. 
^) Der Druck, der mir vorgd^^ hat, beruht in der K. öffeutlidien 

Bibliothek zu Drewtleti (Theol. cath. A. 737); ( r t ntli-ilt S ii 1 Hl. (A*— M)w 
Ein Exemplar fiadet sich auch in der Königl. Bibliothek zu B«rlia. 
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dus er in (Ilsen letalen Zeiten die durstigen Helen mit i^eincr knifft 
in solchen und dergleichen gnhen so reichlich erquickt und Inbet, 
welicher uns uöll«- iVip^e und alle zeugnu88 der warheyt mit dem 
seblfiseel Davids eröffnen durch Jesum Chriatum. Amen. 

Damus geht hervor^ dass der nngeiuinnte HnaiMgeber wie 
der \'erIeo:ür der „Tlieologia teutsch" mit ihrer neaeii Ausgabe 
etwas Besseres liefern wollten, als nach ihrer INrcirninL' die Ver- 
anstalter der früheren Drucke (die sämtlich auf ijuthers Ausgaben 
berithteo) geleistet hatten^). 

Die persönlichen Beziehungen, welche Schöffer zu den Ffihrern 
der sog. Wiedertäufer besass, siud bekannt-)- 

Dio von allen Fnrpoliem forteilte Uhorzengtinfr, dass der 
„Knecht Gottes", der da« Büchlein an Seliöfler scluckte, in den 
Kreisen der Täufer gesucht werden muss^), wird bestätigt durch 
den auf der Rückseite des letsten Blattes stdienden Wahlspmch: 
„O Gott erlös die gfangnen*'. Man weiss, dass dies der Wahl- 
spnieli Tjudwii; Tlat/rrs gewesen ist. Damit wäre die Mit- 
wirkung dieses Nfaiitics «largethan, aber es folgt damus nicht, dass 
er auch der Verfasser des Anliangs der ,/l heologia teutsch" ist, 
der auf dem Titel als »IStlicbe Hauptreden" etc. bezeichnet ist; 
sicher ist nur, dass Herausgeber und Drucker der „Theologia 
teutsch" die BekaOQtmaehung und Verbreitung der „Hauptreden" 
wünschten und dass sie dieser N^crbreitung Vorscluib zu leisten 
hofften, indein »ie ihnen die F«irm eines Anhangs zu der be- 
rüiunten mrd vielgelesenen „Deutschen Theologie*^ gaben. 

Die Bedeutung der Scfaöfferschen Ausgabe von 1528 beruht 
nun auf mehreren sehr merkwürdigen Umständen : 1. darauf, dass 
sie alle früheren Drucke verdrängt hat, und 2. darauf, dass die 
Gesinnnrrgsgenossen der Herausgeber in allen Jahrhtjnderten für 
Neudnicke, Übersetzungen und Erläuterungen gesorgt haben, und 
3. darauf, dass der erwähnte Anhang bei allen diesen Neu- 
drucken etc. mit veröffentlicht worden ist und dadurdi eine 
ausserordentlidi weite Verbreitung gefunden hat. 

Hiertlurrh gewinnen die „Hauptreden", auch abgesehen von 
der l'rage der Verfasserschaft» ein so erhebliches Interesse, dass 



') Die Cberliefcnmg des alten Traktat« war nicht gleichniäseig : m 
gab Hand.schriften, die in ihrer Fafwiinjr rrlioblich von einander abwichen. 
Der Text der obigen Schöfferschen .\u8gniM; ist vou den übrigen bekannten 
Texten (auch von dem bekannten Pfeifferschen, 3. Aufl. 1875) verechieden. 

*) F. W. E. Roth, Die Mainzer Buchdruckerfamih'e Scbdfief (Bei- 
hefte zum Centraiblau fOr BibUothekHWCHcn 3. Bd. 9. Hefl). — Denelbe, 
Die Buchdriickertien zu Worms am Khein I81t2. 

Vgl. Alir. Heglcr, 8eb Frrtnek^ Lat. Paraphrase der Deotecben 
Theol. etc. Tübingen lUOl, S. j Anin. 2. 
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wir, ehe wir auf die weiteren Ptiiikte eingehen, den Wortlaut der 
kleinen Schrift hier wiedergeben wollen: 

Etlfehe Hau i)t reden, 
in denen sich ein jeder flei-^^iger SchQler Christi prüfen 
und erkundigen mag, was von 
rechter und gegründter venuni* 
gung des ainigen und 
obersten gute 
SU Btudioren 
wäre. 

Got ist ainig und ainigkatt entsteet und kunipt allain auee im 
und doch nit Ton im, sunst neme sy ab und wurde minder. 

Wa sway sein, die sich iiey ainander erhalten oder hegeen 
müssen, da ist es mSglicfa, das Zwyspalt under inen entopriesse. 

Die xway mfisten nur unatns werden im Willen, das were das 
höchst Mittel und Ankunft alles Zwytiachte auch in Gott, w« sway 
mochten in im sein, 

Urtutch: 

Nichts iiiaobt Utiainigkait zwyschen Allem dem, so unains werden 
mag, dann Ungleiche der Willen. 

Di^' s Ain (Gott) will ains und ist allein Zway entgegen. 

Hiiihcr <M- au<;h alli?!«, so erschaffen, auf das Ainig erschaffen 
hat^ hunr^t liätt im der Ordnung genianglet 

über das, s<o hat «ein Schaffe« oder Geiichöpf kainen Kestand 
mögen haben des Widerwillens halb wie es dann jetaund ist und 
daniinb zergcen niuss. 

Solche Ainigkait möchte nit weder erine?it^>in , gedacht, betracht 
noch erkennt werden, dann allain von und durch das Ain, auch ct- 
wao in eeinem WitU-rripil. 

Das WiUerspii thut sich von hn selbs herfür on Schuld des 
Gegegeutail«!. 

Hierinnh ani hwh.sten erkennt inöcht werden clas Ain und dax 
Best, niüi^t ain Gegenwurf »^ein, daran man e.s («lovil möglich) erleruete. 
Solch« war uud ist aller Creatur Wesen. 

Und i.t 

fiirnändicb und am besten in und mit der vernüuftigen Creatur, 
die Adam war. 

Das Ain seit on Creatur nichts und mocht im die Creatur doch 
nit verhelfen. 
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Hie Intsst s'uli Alliiiäi;htigknit und Baiiiilicil/ii^kiiit sollen und 
unendliche Güte des Allrrohersten, Herr ist H.;in Is'aiii. 

Zu noch meerer Erkaiintni^s ?chuf er frey, was er schuf. 
Ursach: diis, so ewig frei war ist und bleibt, mag von Art nicht« 
aignoü schaffen noch ertragen. 

Kur mag stdi das Frey auch in nickte fdgltcber herfür Chun und 
eeheu lassen d^n in «einem GfegentiaaU. 

Welcher jenes, so frei bt und rain solt, einschleussk und 
aignet, der tbut vider den, der es h&. gemacht und geschaffen hat» 
das ist Sünd. 

SOnd mnss im allerklftresten erkennt werden, soll man sy 
änderst vollkommenlich hassen. 

Der Haas enlsteet im Gegentheil, das haisst man und ist war 
der Sohn Gottes oder Gottes Bildniss, welche der Frmhait on Under- 
lass beg^t 

Dies bleibt, ist und muss bleiben, so lang Gott, in dem es 
http sein und bldben mag. Dann es ist von Äinem und laset sich 

nit ewiglich «liirvon triegen. 

Aul dass es bnM und ri'cht widerstellet wird, ntellet sich das 
Ain selb volkonnncnltcb dar, alles das von im selb geswayet wider 
zur«icbt (zu) bringen. 

Das mocht nit änderst geschehen, dann in etwas*, da« pich dem 
geftWeitcn vergleichte, aber sonder und on allen Schaden <Ier Ainigkaii. 

Solches fiolt und mut^s nich selbst (so vil es Ains) und allein 
(bis Ainig auf das höchst verklären, damit die Freyhait widerumb in 
ir Wesen kam, welches sy doch nye verloren hiittc 

Daher e*» (Jesu;* ('hri«»tnf- von Naxareth) den alicrfrüiesten 
Willen jit li rl, geübt, gehal)l und gehraucht hat. 

Dist s wnr iiit sein (mich laut riciaer Z<'U}_niu-r-), -oiulcr des 
Ainen, von «l< ni « r <■» hat empfangen, das es durch in kümiliar wtmle, 

Vdiiiorlite doch von im von rechlswegen nit p nommcn werden 
und der ^'<•lkullJlll^Idu•it halb, die er uinb der Fn yh< it williMi haben 
musst, isolt er sy niid« i>t am besstezi (wie es dann gehört) verkleren. 

Das allervollkonuunest in ir war <lie gantz unmangelhafte Ver- 
ainigung des Willens, der sich dasA mit annum, davon er funs war, 
ist und bleibet, sonst ging dem Aioen ab. 

Nun so ist (wie obsteet) das frri noch voriianden, das muss 
nit verloren werden, sunst brechte es der Gotthait Schaden, von 
der er ist und zugehört Dann sy verlur etwas, das «inicbt weie 
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worden und etwäfi war. Bo möchte es volgciul auch »Im dem Ganzen 
ergeeii. 

Soll nun Boichs g^Mshehen, so musa es noch dem Vorbild, 
wdchos das volkomenst Amts halb sein muss, geschehen, und eben 
nach der Weise und dem Willen des einen, das nye mit im selbs 
unayns ward. 

Das ist und hiusst man Widerkören von allen gezwayten in 
das Ainig, das muss durch alles Leben gestudiert werden. Wer will, 
der mag es; wer es nit glaubt, der venuch es. 

Mag und muss allain durch Verlienug alles dess, so dem aiaen 
zuwider ist, geschehen, sonst nit Das ist. Gelassenhait in Gelassen» 
hait, gantze Ergebung, ain vollkommen Opfer, das willig ist 

Summa 

Das ist Chrinius, warer Sun Gottes, der erstgeboren under den 
Brü<lc'rn, »los alles nigtn ifl, ila« <k'r Vater venuaf^, der das recht 
Nv;ilii}i:tft Mittt'I (larduroh man allain mag; soll un<l in: zudem 
ainigeu, das ist, ZU dem Vatter kommen, dartau in der Vaiter ge* 
setzt hat — 

Wer Hich in «lies«^» Re(len nit berechnen kan, dem mangelt de?» 
Gaiäles Zeugkmiss, des Zucht er aiiHf^chlahet und nit haben will. Wer 
»y ver.st^et, der urtaih', tler Oaist Goles aber urt^iilet alle Ding. 

Hat Jemand t fäl un«l Mnii«rrl daran, ist sein Schuld, dass er 
sieh <h*s Abfals nit bokünnnert wie er gebessert wenl, weil or doch 
nniss irpbe-i.i«Tt werden. Ssi^^t Jemand: Es ist Klu^dmit, dtr wisse, 
dass die grössesto Torhaii (;ilso zu reden) des hailigcii Gai.«5tcs klüger 
ist wetlcr die höchst W( i^li. ir aller Welt. 

.Icsa. 50 Saebar. 0. 

.lu<lit/t' und froliM'ke O Zioii, iluiin dein Herr kumpt und will 
König wei-den uiui die Gufangunen erlösen. 



Der obi^e Text der „Ilruiptrodeti" ist niebt der Sehött'or- 
seheii Ausgabe von 1528') cutiiomincn, .sondern einem Drucke^ 
der die Schlnaaworte des SehofTerscben Drucks 
O Gott) eriösa die Gefangnen. 
Lob sei Gott in der Hölic 
nicht bat und daher einen Hinweis auf die Mitwirkung Hatcers 
niebt CDthält. 



•) luhaltlicb stimmen beide Te.\te überein, aUr nicht in dem Dialekt, 
den Wortforaen und der Becbtscbreibong. 
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nieser Druck «lor „Haiiptrr'<l('i:" (1 Bl., letzlo Seite; leer, 
klein 8") findet sich in einem Sanirtidbande täuferisdier Seliriften, 
iu welchen der Traktat Dencks „Oninung Gottes und der Crcaturen 
Werk'' Q. 8. w. (1526) und die „BrCklerliche Vereinigung etelicher 
Kinder Gottes" Aufnahme gefunden haben ; er geht der genannten 
Dencksclien Schrift vorlior, ist mit denselben Typen wie die erste 
Ausgabe von Dencks Schrift „Wer die warhait warlich lieb hat n.s.w." 
(1525) gedruckt, hat die gleiche Rechtschreibung wie die übrigen 
Deockscben Schrillen nnd berfibrt Bidi in seinen eigenartig«! Aus- 
drfidcen wie in seinen Gedankengangen mit Dendkschen Worten 
und Ideen. 

Nun wissen wir ans einer Schrift des Url)anns lihegius vom 
Jahre 1526, dass Deuck bei der Disputation, welche er zu Augs- 
burg mit Rhegius hatte, eine Abhandlung vorlegte'), in der er 
nachzuweisen versuchte, „wie Gott einig wäre und in derselben 
Einigkeit alle zwietrachtigen Dinge mochten vereint werden". 
Vergleicht man die Eingangsworte imd den Inhalt der „Haupt- 
reden" mit diei»er Inhalts- Angabe, so springt in die Augen, dass 
jene Abhandlung und diese lyHauptreden" (d. b. Aaasprfiche) 
identisdi sind. Den, der daran zweifeln sollte, verweisen wir auf 
die Thatsache, dass Sebastian Castellio (1515 — 1563), der die 
Schriften Dencks kannte vnid liüclischätzte -), seiner lateinischen 
Ubersetzung der „Hauptreden" (s. unten) denselben Titel giebt, 
welchen Rhegius kannte, und dass alle Kenner Dencks seit Jahr- 
bnoderten die Identitfit als erwiesen betrachtet haben, ohne je 
Widerspruch zu finden'). 

Ludwig Hätzer, der offenbar im Jahre 1528 die neue A«is- 
gabe der „Deutschen Theologie" besorgte, übergab Peter Schofler 
gleichzeitig die kleine Schrift des im November 1527 verstorbenen 
Freundes und versah das Ganse mit seinem oben erwfihnten Wahl- 
spruch. In dieser Form ging dann das Bfldilein hinaus in die 
Welt, inn liridcti im^enannten Verfassern in nn7:aliligen empfäng- 
lichen Herzen eine Stätte zubereiten und, getragen von der Liebe 
und Verehrung der gleichgestimmten Seelen, meinen Ijauf durch ♦ 
die gebildete Welt und durch die Jahrhunderte ansotroten. 

l's ist in der That überraschend, /.u sehen, wie oft die 
Scböfiersche Ausgabe im Laufe der Zeit gedruckt werden musste, 

') Näheres bei Keller, Eiu Apostel der Wiedertäufer (H. I>enck). 
Leipzig, 8. Hircel 1882, 8. 245. 

> f'hvv ihn 8. den Aiifnatz von Bcrnh. Spiew, Sebastian Otttellio ete. 
in den M H. d.-r Cd. V.A V il^^rif;-, S. isf, ff. 

') CfOttfried Arnohl, Kirchen- und Ke(zergc!*chichtc. Aus)^. von 
172i* I, 735 sagt: „Ül)crdie8 werden ihm (Dcnek) anch die Sfhlussrcden 
Bogeachrieben , welche gemeiniglich tu Ende der teutechen Theologie mit 
angohenckt sind." Die Riehti^fkeii der Thnt^acbe glaubt Heberle in den 
Theol. Studien u. Kritiken 1851, 8. 194, bestätigen sa kdnnen. 
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um die stotigo Nachfrage nach •hm Bnchlfiii zu liefricdii^oti. Die 
Geringschätzung, mit welcher Viele von dem „kleinen Häuflein** 
der iiSohwirmer*' und MEnthnsiaateD'' zu sprechen pflegeD, erhSit 
dnrcfa diese Thataaohe doch eine eigenartige Beleuchtung^; das 
Häuflein war weder so klein, noch geistig so bedeutungslos, als 
man di<> Welt glaiilirn machen mochte; es ist vichnehr nicht zu 
bezweifeln, dass der Gang der ( rcistesgeschiohte von hier aus sehr 
nachdrücklich beeinflusst worden ist. 

Deshalb lohnt es wohl, noch einen Blidc auf die weiteren 
Schicksale des Büchleins und insbesondere^ der Wormser Ausgebe 
von 1528, seine Verleger, Herausgeber, Ül>er8etser und Freunde 
zu werfen, soweit dies heute möglich ist. 

Der beste neuere Kenner der „Deut?^clicn TheoUipio" und 
ihrer Drucke, Franz Pfeiffer, der etwa 70 Au8gal>en aufzahlt 
erklärt, dass die meisten nach 1528 erschienenen Drucke die 
ffHauptreden" wiederholen; bei der Seltenheit vieler Drucke ist 
die Nachprüfung natürlich mit grossen SHiwierigkeiten verbunden. 

Zunächst waren es, als die Bewegung des sog, Anabaptismus 

unter der schweren Verfolgung zusammengebrochen war, Caspar 
von 8eh\venkf('ld und Scbtistian Franck, welche sich <ler 
Verbreitung des iiuciikins annahmen. Im Jahre 1541 erschien 
(ohne Ort und Drucker- Angabe) unter Scbwcnkfelds Namen ein 
Neudruck, der dann im Jahre 1564 in dessen gesammelten Schriften 
wiederholt ward. 

Nebenher ging wie !jei allen s'ihnllehen Traktaten eine starke 
Verbreitung auf handschriftlichein W'e^^'-i; mehr als wir es heute 
ahnen, ward gerade hier unter diesen verf«»igten Christen *) der 
alte Weg auch nach der Erfindung des Buchdrucks fortgesetst. 

Vielleicht um dieselbe Zeit, vielleicht etwas frfiher, wandte 
Sebastian Franck seine Teilnalmie der „Deutschen Theologie'' 
zu und bereitete eine Ubersetzung und Erläuterung für den Druck 
vor, die aber Handschrift tr< blieben und nur in einem oinzigen 
Exemplar (in der Bibliothek der Taufgesinnten Gemeinde zu 
Amsterdauk) auf uns gekommen ist '). 

Besonders aber hat sich der oben erwähnte Seb. Castellio 
in Basel und der Verlag \'on Johann Oporiuus in der Mitte des 
16. Jahrhunderts um die Bekanntmachung der Wormser Ausgabe 

') Tbt'ologia hcut.-ch etc. 3. Aufl. (Jütorslith lS7j. Voirede. 

Eine solche Aljscbrift aut* c. 1530 <«l«>r 154(.) im Cud. gcrm. 8.>1 
der K. Hof- und Staata-Bibliotbek io MOnrhcn. 

") Man wciM, dass die verfolgten Häretiker in alten Zeiten sur Strafe 

ein rosenfarbcncii Kreuz tragen riiu><sien. 

"*) A. Hegli r, Sri). FiaiK'k' lat rnrn]»hra«ft der l)eul?cheii Theologie. 
Tübingen l'JOl und Uüzu il. Uncktu, Aus den leizton Jahren üeh. Fraucks 
in den M.U. der CG. Bd. XI 1U02 ö. Sü ff. 
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venlicnt gemacht'). vSIo orsoliion im Jahre läf)? zu Basel in 
lateinischer und im Jahre 1558 x,u Antwerpen in französischer 
Übersetzung-). Der Verleger dieser französischen Ausgabe war 
kein geringerer als der berühmte Drucker Christoph PJantiu (f 1589), 
dessen Hinneigung zu den Ideen der „Freunde^ — er kannte» 
wie sein ßuchdruckerzeichen beweist, deren symboliscdie Sprache 
— ihn heknnntlich in schwere Kämpfe vf'^^^'ir■k'■Ite, 

Im Jaiire 1552 erschien eine Ausgabe im üttmarseheu Ver- 
lage zu Augsburg, demselben Verlage, der sich zu Beginn der 
Reformation (1518) durch einen Neudruck der vorlutherischen 
deutschen (aus Waldenser-Kreisen stammenden) Bil>elüber8etzuDg 
und durch die lutherisdie Au^abe der „Deutschen Theologie"') 
bekannt genjnrht hatte. Wie mag es gekommen sein, dass Ottmar 
jetzt der von N^'unus gegebenen Parole folgte und die Dcucksclie 
Schrift mit zur Veröffentlichung brachte? 

Seit der Mitte des 16. järhunderts» wo in beiden Kirchen 
die recht^iubigc Theologie die volle Herrscliaft über das Staat» 
liehe und kirchlich-religiöse Leben erlangt hatte, ward der Wider- 
stand pejren die Verbreitung des Buchleins ein immer «tnrkerer. 
Schon Piantin sah sich heftigen Angriffen wegen seiner Ausgabe 
ausgesetzt und der Neudruck, welchen ein Lyoner Drucker im 
Jahre 1560 veoröffimtlichtß, ward ebenso wie der Plantinsohe im 
Jahre 1621 auf den Index der römischen Kirche gesetat'). 

') Theolf) 1 gia (rcnna [ nie«. Lihcllus auretis: ! h<>r e*<J, brcvis et 
prcgoaus: Quu | laudo sit cxucnduti Vctus | hoiuu, iii<iucuduM)tie uuvuä. , . 
Ex Gmnaiiico tnuislatus, Joan- | ne Theophilo iiiteqmte. | Basileae, per 
JoMinem Oporinum. 125 8. 8*. — Am Ende: BstUeae, ex officina Joanui» 
Oporini, Anno Sahifi^ hunianaie M.D.LVIL Jl^nae Jniiuano. Eine gleich« 
zeitige Hand hat darunter ge»«cbriobcn: „Intcrprcte Soba.«!. Ca«tal''. Die 
Einleitung des Öber»etzen» von 8. 3- l.'J. Sie enthält eine kurze Inhalts- 
angabe des Buches. Dann iolgt der Text S. 14^121, «elcher nach der 
Wormter Edition von lö28 besorgt au sein acheint. 8. 121—125 finden steh 
die „Gravia quaedam dicta, quitnm aeipanm explornrc diligens Chrihfti dia» 
<'i}iuIuH qucat et cogucifi^'erc, quid sti|wr vern et intinm unltioiic iiniei «upre- 
niique boni »tudenduni sit". ~ Ein Exemplar besitzt die Kgl. I'aulinisehe 
Bibliothek zu Münster (Westf.). 

*) La Theologie Qermatiicque etc. a Anven de l'Imprimerie de Chri- 
atoHe Plantin. 103 8. kl. 8*. Ein Exemplar in Wien. 8. Pfuffer Nr.LXVII. 

*) Theolo- ( gia Teutsch. | Diw iitt ain EdeU j und kostlieh-s büchlein | 
von rechtoTM vorstandf, was Adam und Thri- | .-tns Hey, und wie Atiaiii | in 
uns sterben, und | Chrifiii» enslocn | «oll etc. Titeieinfaütiung. Tiiclrückseitc 
l<Är. 72 Bl. in 8° (ohne den Anhang der Hauptreden), letzte Seite leer, 
auf der voiietzten 8eite: „Getnickt za Augspui^, durch | Valentin Ottniar, 
im I HDLII I Jar. | " Ab wlbatiindiger Anhang hiersa finden ikh mit be- 
Bondereni Titel und besonderer Foliierung die „Etüdie Hauptreden'*. 

*) Beasch, Der index etc. Ö. m. 
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Da wareu ca nun seit dem Kode des lÜ. und zu Ani'aug 
doB 17. JahrhundertB die Manner, die man „liosenkreuzei^ nannte 
— eine Gemeinschaft, die sich selbst so nannte, hat es nie ge- 
geben — , in deren Kreisen die „Deutsche Theologie" und Johann 
Dencks „llauptreden" gleichsam ihre Aufcrstcluinir orlrhton, die- 
selben „Rosenkreuzer", von denen einer, der es wissen konnte, 
uamlich Robert Fludd, sagt, sie nennten sich selbst nicht Rosen- 
kreuzer, well] aber Gottesfreande und Brüder^), 

Ein Gesinnungsgenosse dieser „CJottesfreunde*' war Johann 
Arndt ffjch. If)-")")], der Verfasser der Vier Büclicr vom wahren 
Cliristentum, der einst zu Basel Medizin und Thculugic studiert 
und hier offenbar mancherlei gelernt hatte. Johauu Arndt fand 
den Mut, im Jahre 1597 zu Halberstadt eine Ausgabe erscheinen 
au lassen-); er legte alxr bezeichrenderweise Wert darauf, daaä 
Johann Dencks Hauptreden mit gedruckt wurden, obwohl er aus 
seiner Basolcr Studienzeit sehr wohl wissen konnte, dass Denck 
einst der Führer der „NN iedertäufer** gewesen war^). 

Diese Amdtscbe Ausgabe ist dann in sahlreichen Neudrucken 
der folgenden Jahrzehnte eben in den Kreisen der „Weigelianer 
und Rosenkreuzer" (wie die (iegner sriLifon) erneuert worden. 

Zu diesen Kreisen gehörten auch die herülinitm Drucker 
Johann und Ilciiiricli Öteru in Lüneburg, ilic Freunde des 
Comenius^), die dieser einst besuchte: sie veranstalteten in den 
Jahren IH28, Ui.SO, KU2 und 1652 neue Ausgaben, denen sie 
zugleich des Stiuipit/ IJüchlein von der r.ie!>e Gottes beigaben''). 
Nicht weniger als sechs neue Ausgsd>en erschienen als Anhang 
zu Taulers Predigten, welche Phil. Jac. Spener besorgt hatte. 
Und 80 sorgten die Freunde und Gesinnungsgenossen bis tief in 
das 18. und 19. Jahrhundert hinein mit nie ermüdendem Eifer 
dafür, dass die Schriil des alten „Gottesfreundes" und des „Wieder- 

') Robert Fludd, äuiuiiiuin ßoiiuiu, qucKl est verum vcrae Magioc, 
Cabalae, Alcbyraiae Fmtruin Roscae Cmei» veroniin snbjectuni p. 4. 

•) Ariull hnt niH-h in neino Vier Uiu-licr vnin wahren Christen tum 
(bib. II, ('ap. '!( (ini n alten täiiferlH-hon 'IVaktal mit anfgcnomnion, iiiitn- 
lich die alte Schritt „Ein hcIiöm (»ehclhiiihlciii , weichet* die Kinfiiltigcu 
unlerrichtet*-. Näheres bei Keller, Joh. v. Siuupitz, Lpz. lÖSB 8, 301. 

') Die Deutwhe Theologie u. s. w. Halberetadt durch G. Koten 1507. 
110 Bl. a. 2 ungezählte in 8*. Die Ausgrabe i^t wie die Vorrc<le Bl. 4—8 
ergiebt, von Job. Arndt besorgt. Am Bchluw die „Etliche HauptredMi", 
ö, Pfeiffer N. XXVI. 

*) M.H. der CG. Bd. II (lb0.3> S. 57 ff. 

') Arndt, Job. Zwey uralte edle Büchlein | das erste j die deutsdi 
Theoingia etc. | das ander die Nachfolßung Christi | durch Thum, a Kempia. 

Auch Herrn Dr. Job. von Staupitz' 1 Büchlein von der holdseligen Liebe 
Gölte.-* 1! « n-, Lüneburg IHM), in Jl". S. IT.'i— 18<) finden sich die i^Et- 
lichen Ilauptredeu". 8- Pfeiffer Nr. XXXII- XXX IV. 
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taufers" Johann Dcnck, letztere freilich ebenso ohne Namens- 
nennung wie flie erstere. zur (Quelle der Kr!>aiinnp im Sinne (\er 
i^Hosenkreuzer'' wurden. Viel Gutes ist dadurch gestiftet worden. 



Obwohl sicherlich manche der 8pät<!ren Herausgeber den 
Verfflsser der „Hauptreden" ebenso ^knnnt haben, wie ihn Gott- 
fried Aniold kannte, ao könnte in:i[ I ich in diesen Zusumnien- 
hüngen vielleiclit zufällige Uni.stände crkonnon, wenn niciit die 
'l'lmts^ache vorl'it'«', das« auch andere Schrirtcn l)cn<'ks und seiner 
iSt-hüler spiitei gerade von den sog. Rosenkreuzem und ihren 
Nachfolgern erneuert worden itind 

Eine der bekanntestet) „liosenkreu/er- Schriften" ist der iin 
Jalire IG18 erschienene Traktat: „Geistlicher Discurs und Be- 
trachtung, was für eine Gottseligkeit und Art der Liebe erfordert 
wird" 

Prfift man nun den Inhalt dieser Schrift nüher, so «eigt 
sich die übermsehende Tbatsache, dass er aus zwei Abhandlungen 

besteht, deren erste eine fa.st wortliche Wie<lerhoIung der Schrift 
Christian Kndtfelders (eines Schülers Dencks) aus dem Jalire 
1530 „Von wahrer (fottf>eligkeit" ist, imd dass die zweite <!inc 
Überarbeitung des Traktats Johann Dencks „Von der waliren 
Liebe** (1527^ darstellt, eine Dberarbeitung, die sich an einseinen 
Stellen nur in den Anadrucken von der Urschrift unterscheidet. 
Aber damit nicht genug. Ahnlicli wie die „Hauptrcdcn" l)is tief 
in das 18. Jahrhundert hinein neu gedruckt wortlen sind, so ge- 
schah es auch mit den Endtfelder-Denkschen Traktaten; und einer 
dieser Neudrucke ist durch seinen . Veranstalter besonders merk- 
würdig. Im Jahre 1781 nämlich entschlosa sich Friedrich 
Nicolai in Herlin, einige der alten „Rosenkreuzer-Schriften" von 
neuem herauszugeben; er wählte dazu die Kama Fraternitatis, die 
sog. Allgeuiciue und Generalreformation und — den genunnieii 
Geistlichen Diskurs'). Wie kam Friedrich Nicolai daau, fflr 
die Verbreitung dieses „Diskurses" /u sorgen, wenn er darin nicht 
den Au.^lnirk von Anschauungen und Gesinnungen fand, die er 
und seine Freunde teilten? 

•) Nähere» bei L. Keller, Die Reformation etc. Lp«. 188d. B.4mU. 

•) Di»' A»M)?alM.' von ItllS «inl goiiau iM'.-iiirii'boii von (i. Kloss, 
Hililiotriai'hii! d»'r Fniiiiauri-n f. Frankfurt ]S \ \ (unh r Xr. LTkIsj. Kitt 
Au"'/iig Uaraux finilfl s^ich in-i (.1. Fr. Mt-ycr), l'ie beiiifii Hauptächriften 
der Roflenkreusu;r. Frankfurt 1827. 8**. 

*) Kloüit, Bibliographie der Freiiuaurer»!. Nr. 24*29. Kin Exemi»lar 
in der K. Pkiulinischen Bibliothek su Munster (Wctilf,). 
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Herzog Ernst der Fromme und seine kirchlichen 
Friedensbestrebungen. 

Vom 

GeheiDten Oberschulml Dr. ▼ob Bimberg in Gotha. 



Am 25. Dezember 1901 waren 300 Jahre vergaHgen, seit 
Hensog Ernst der FVotnme auf dem Schlosse tu Altenburg geboren 
wurde. Die gcsrhichtliche Bedentaiig dieses Tages ist im grossen 
deutsolicii Vatorlande so gut wie nicht gewurdij:« worden. Der 
erhebende Festakt, <ler nrn Tajre dariiiif atif dorn Scliio.sse Krieden- 
stciu in Ciutha btutttuiKl, iiai /miätlist <luhiu gewirkt, dass in 
weiteren Kreisen die Erinnerung an den frommen Herzc^ hinter 
den Zakunftsbildem surüektrat, die der Gedankenaustausch des 
Kegiertjnc:sverwesers in den Herzogtumern S.-Koburg und Gotha, 
Erbprinzen lOrnst zu Hohenlohe- Langenbiirg, niul dein Kniscr 
über eine Einigung der deutschen evangeHschtu l^udcskirciutn 
hervorrief. Indessen hat gerade die Anknüpfung dieser Gedanken 
an Bestrebungen Herzog Emsts des Fronmien die Blicke auf eine 
Seite des Wullens und M'irkeiis dieses Fnrston hinf^elenkt, die 
leieljt überseliei) wird und doch nicht üljerselien werden darfy am 
wenigsten im Kreise der Comenius-ijie.sellsi liaft, 

Erdmannsdörffer hat im ersten Band seiner Deutschen 
Geschichte vom Westfälischen Frieden bis zum Regie- 
rnngsantritt Friedrichs <]es fl rossen Iti ls 1 7 tO ') im vierten 
Kapitel (Innere Reform bi- st rehungen in den deutschen 
Staaten) ant (irund der leider immer noch nicht durch eine auf 
der Höhe der Geschichtswissenschaft stehende Arbdt ersetsten 
BQdier von Gelbke^) und Beck^ und der godiegeoen Modo^ 



') Oncken, All}reiiiciii«> Cio^schichtc in Einzddar^tclhitigen III, 7» 1. 

") fJi IMo', Herzog Emst der Erste genannt 'Irr I'rnnime zu Gotha 
bIh Mensch und liegent. Ein«? historiHchc Uar!>t«llung, au« Aku-n iinti be- 
währten Druckschriflen gezogen und mit einem Urkundeiibuehc beraiw- 
gegeben. 3 Bünde. Ootha 1810, JuhIiib Pertliee. 

') lUck, Ernrt der Fromme, Merzog r.n SaciiMcn-Ciutha und Alten- 
hwrp. V.hi Beitrag cur Geschichte des 17. Jabrhaiiderts. 2 fide. Weimar 
18Ü.'), Böblau. 
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«rraphie „Die pädagogisclicti Bestrebungen Ernst des Frommen 
von Gotha" von Woldeniar ßoehne'), den» Herzog eiiio liflx'- 
vulle Darstellung gewidmet und gezeigt, wie sein Leben von beincin 
RegieruDgsaotritt in Gotha (1640) Mb su •einem Tode (1675) aue- 
schliesslidi der landesvitolichen Aolgabe zugewendet war, an 
seinem kleinen Lande zu erproben, was ernstes Streben auch unter 
den ungünstigsten Verhältnissen vern)Oclite, wie der von der tiofstrn 
und aufrichtigstea Frömmigkeit beseelte Mann das gänzlich ver- 
fhllene Ktrdien- und Schulwesen seines Landes wiederherstellte, 
wie aus seinen und seines Gymnasialrektors Magister Andreas 
Iteylter Bemühungen der ber&hmte JSchulmethodus" hervotj^n^ 
der weitliiü über die Grenzen seines lindes gewirkt hat, wie er 
zuerst die allgemeine Schulpflicht und zuerst die liealien auch in 
die deutsche Volksschule eingeführt hat und danel»en, freilich 
ohne rechten Erfolge bemüht gewesen ist, die Wohlfahrt seines 
Ijandes auch durch Gewinnung neuer Handelsverbindungen su 
heben. Ks ist ein gewinnendes und zu wdterer Vorsoiiknng in 
die Sinnesart des Mannes einladendes lüKl, das hier ctitworfcn 
ist, aber es fehlt dem Bilde ein wichtiger Zug, an den Krdmanns- 
dörfler auch tn dem folgenden Kapitel, wo er einen Blich auf das 
kirchllclie lA'bcn jenes Zeitalters wirift und von konfessionellen 
Kriedenswunschen und Veisöhnnn«xsversiichen spricht, nicht erinnei't. 
Und <l()ch nimnit auch in diesem Ziisaitmicnhang neben den Kur- 
fürsten reftuiiucrten Bekenntnisses, Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg und Karl Ludwig von der Pfals, der im 
T^uthertuni fest gcgrfindetü Gothaer Hmog ein gewisses Interesse 
in Anspruch. 

Am 21. Juli id'Mi hatte Hcrnliurd von WCiinar *«c>inem 
Bruder Krnst die Verwalttnig des iierzogtums i'ranken mit den 
Bistflmeni Wfirsburg und Bamberg übetecben, das er von der 
schwedischen Krone als Geschenk und Lehen erhalten hatte. Bei 
der KrolMTiiiig durch Gustav Adolf wnron beide KonlessiDnen, 
<lie katliolisclio tmd »lie evangelische, als gleichberechtigt anerkannt. 
Vor die ilun neue Aufgabe gestellt, bei eigner fester Überzeugung 
von dem allein wahren Intherischen Glauben auch katholischen 
Unterthanen gerecht eu werden und beide Konfessionen zu fried- 
lichem Zusammen wohnen zu erziehen, wandte sich Herzog Krnst 
an den grossen Helmstädter Thcolorrpn, Philnsophon und IIi?;toriker, 
der bei schärfster Ablehnung des Jesuitenordens und eines unfehl- 
baren Papsttums der Oberzeugung war, dass, was in der christlichen 
Kirche in den ersten fünf Jahrhunderten gelehrt worden und noch 
heute Gemeingut aller christlichen Kirchen sei, alles zum Heil 
Erforderliche errtlialte, ilnf^s <larum auch iiiclit !)l(>ss Vei-stüncligung 
von Lutherischen und Reformierten, gondern auch Frieden mit 
den Katholiken möglich sei. 

■) Gotha 1888, Thienemann. 
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160 von ßnnbers, Heft 5—7. 

Ernst Ludwig Theodor Heuke vermutet in seinem treff- 
lichen Werke über „Georg Calixtus undaeiue Zeit"') (IS. 470), 
dasa der „DiseurB von der wahren chriBtlichen Religion 
und Kirche und deren Zustand**, worin Calixt eine gedr&igte 

nn<\ populäre Zusammenfassung dossen gab, worauf es ihm be- 
sonders ankam, viilk-icht besonders für Herzog Ernst geschrieben 
sei. Calixt beklagte darin die in der Kirche Cliristi eingetretene 
Spaltung, schrieb aber die Schuld nicht der Reformation sn. „Es 
giebt/' HO schrieb er, „Ursaeh cur Spaltung nicht, wer bescheident* 
lifh und demütig, was ndtwcndif^er Reformation bednrftiji un<l 
billig ein/ustollcn oder ah/.uscimtten ist, erinnert, sondern wer 
solche Erinnerung niutvvilli)^ verwirft, und alle, die einer christ'- 
liehen Reformation l>egierig, und eingerissenem Aberglauben, Irr- 
tüiiiem imd Missbranchen gewisaenswegen nicht länger beipHiehten 
können, verstösst, verbannt, mit Schwert und Feuer verfolgt, und 
aus seiner Kirehe nicht allein, sondoni auch aus der pmzen Welt, 
wenn ers vermöchte, au'izutreiben und auszurotten sich untersteht, 
wie der r5mische Pup^t gethan hat und noch thut" Aber er 
unterschied zwisehon den Verteidigern des Papsttums und der 
Menge der „schlichten einfilltigon Christen, die des Papste Intention 
nicht verstoheu" uu«l „dein vom Papst oiiip^fnhrten Aberglauben" 
anhängen, „weil sie nicht iKrt.ser unterrichtet sind". Aber „sie 
behalten dennoch daneben den christlichen Glauben oder das 
SymboUim Apostoltcuui, darin die Fundamente des Christentums 
verfasset, das Vaterunser, die sehn Gebote, hören jährlich aus 
deuj EvanircHiim die Historien von der Gelinrf, Wunderwerken, 
Jjeiden und Stttrhcn, Auferstehung und Himmeltalirt des Herrn 
Christi; aus welchem allem vermöge göttlichen Beistandes so viel 
kann gefasst werden, dass, wenn im fibrigen ein christliches und 
unsträfliches Leben gefuhrt wird, sie zur Seligkeit gelangen mögen; 
sie sind auch (Iciiiiiacli für wahre Christen zu halten, ol» sie schon 
in einem oder andern Punkt irren, und nicht verstellen, was wohl 
zu wQnsclien, dass sie es besser verstünden". Weiterhin heisstes: 
„Der Artikel, so einem jegiidien eu seinen verständigen Jahren 
gekommenen Menschen, wo er selig wenlen soll, zu glauben nötig 
sind, können gar niclit viol, auch nicht <^ar iiitricat und subtil 
sein, nämlich dass sie oIiik' hulicii NCrstan ! uiclit sollten möjren 
gefasst werden; denn im widrigen Fall es unu« n schlichten Leuten, 
als Taglobnem, Bauern, auch Weibern unmöglich fallen wSrde 
cur Seligkeit jsu gclanL^ n. Daneben was den lieben Alten un- 
l'clcmnt «rcwoscn, uiitl (»Imc (h-.sscn Wissenscliafl sie ilii' Chrisfpu- 
tum gL'Üihrt und selig geworden, dessen kounen wir auch wohl 
entraten" 



') Halle ls:>:\, isr.lj, im», Waiscuhau». 
Hcnkc a. a. U. 172 fl. 
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Solche Gedaukeu kauuten aiierdings bei Herzog Krn.st Kin- 

Sang zu fiadcn hoffen, ak er ohne das Recht sie zu reformieren 
ie VerwaltuDg der fritokischen BistOmer fibemahm; jedenfalla 
l)oncr der Hensog ihreti Urheber nocli im Juli 1633 zu sich und 
bat den Herzog Fiiodrich Ulrich, ihn aus seiner Hehnstadter 
Professur zu entlassen. Dieser erkh'irto, Uni ixt sei ihm und seiner 
Julius-Universität imeutbelirlich, willigte aber ein, dass er Herzog 
Emat einige Zeit bei der ersten ReotganisHtion des Kirchen* und 
Schulwesens in Franken beriete. Von Ende August bis Mitte 
Oktober') hat dann der hervorragendste Ireniker jener Zeit dem 
.-ftets von edelstem Friedeusgeist erfüllten Fürsten in Würzbuig 
zur Seite «gestanden. 

Leider wissen wir nicht, wie sich tier Eiutiush des Theologen 
auf den Regenten im einsdnen gestaltet hat. Auf keinem Gebiete 
mögen sieh beider Gedanken näher berührt haben als auf dem 
der Schule. Beide nintjen die Anbahnimj; einer Verständigung 
und Vereinipting der Konfessionen von finer Art SimnU;ni- 
schule erhoil't haben, die dem ller/.ug uuch sein ebensu iiau^- 
bälterisohes als hfllfebereites landesfQrstlidieB Wohlwollen nahe legte. 

Scharold berichtet in seiner „Geschichte der könig- 
lich schwedischen und herzoglich sachscn-weimarischen 

Z wischenrejjierung im eroberten FnrsthiHttiin Wiirzburg 
im Jahre 1631 — 1684"-) (S. 815 ff.) über eine KröÜ'uung, die der 
Herzog dem Ilat der Sta<lt Würzburg ant dessen Ansuchen um 
Belassung bei ihrer Religion und deren kirchlichen Exeroitien am 
11. September 1633 in ^eirlora Beisein machen Hess. Sie wurde 
mit der Versirbenn)^ eiii*^'( lertet, er habe niemals dafür troh-'^lt«"''!, 
dass die weltliehe ( )l)riLd<rit über die (iewissen der Unterthanen 
zu herrschen und deren Religion durch äusnere Zwangsmittel zu 
ändern befugt sei, dessen Widerspiel seine Glaubensgenossen in 
voriger Zeit mit grosser I Angelegenheit hStten erfahren müssen, 
dass er deslialb auch nicht gesinnt sei, den Rat und die gemeine 
Stadt in ihrer Religion und in ihrem (ilaubon.sbekemitnis, desnon 
öffentlicher Übung, Kirchengebräuchen, (_>r<lnungen und Ccrem<)nien 
irren und bedrSngen zu lassen, und legte dann in 15 Punkten des 
Herzogs Willensrichtung dar. Der dritte lautete: „8e. F. (in. 
lassen dem Rate und der Hürgersehaft melden, wie Sie bedacht 
seien, nicht allein für arme Wnisrn und nbcrliaupt für solehe 
Kinder, deren Eltern Vermögens- und nalnnngsios sind, sondern 
auch für den Unterhalt alter unvermöglicher Leute gewisse Stif- 



*) Unter deni 1. Oktober meldet er, daes er au dem Tage in Halbe^ 

8ta(lt nngekominen i^ci. Vgl. ciie Handschrift der Würzburger Univeraitata« 
bibUothck M. ch. f. I7ü Ni J<; 

*) Mit l'rkundeti und einer AhbiUluiig. Wur/Uuig iM l, N'uigt und 
Merker. Lt-ider i»t dies Buch vun Uejike nieht benutzt wunk-n. 
MwiKtohcflc der Conieniaa-GcsellKbiilt. VXti. yt 
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tungen jsu macbeo, da» SeiniDarium und die Universitüt nebst deu 
Sohalen dahier etnranditeti und dura einen odcar den andern der 

ehemaligen noch anwesenden Professoren zu ernennen. Zu diesem 
Knde hal)cn 8e. F. Gii. ohne P:irteiliehUeit einen kurzen nllgomcinen 
Entwurf verfassen lus.sen, woniu h die Jugend in der Gottesfurcht 
auf eine Weise zu unterricliten wäre, wie solche nicht allein in 
Gottes Wort gegründet, sondern selbst auch in katholischen 
Schriften zu finden iflt und gelehrt wird. Kine gleiche ersprlessr 
liche Verfügung soll auch für die Studien der Humanität, i^hilo- 
sophio, Jurisprudenz und Medizin ge^elielien. Sofern nun der Rat 
und die Büi^^erschafl geneigt siudj iiire Kinder von diesen JBene- 
liaien Gebiaudi machen an laasen, so wollen Se. F. Gn. dieselben 
hierbei andern, fremden Kindern, welche entgegengesetzten Fatls 
daau befördert werden roüssten, in Gnaden gerne vorziehen. . Sie, 
der Rat und die Burgcrsehaft, können ihre Kinder nach anfänglich 
genossenem gleichförmigen Unterricht in den Kapiteln der Mond 
deichwohl spater von Katholischen Theologen lehren lassen. Se. 
F. Gn. hoffen, das« soldie angebotene f Grsuiche Milde nnd Gnade 
willig und mit unterthänigem Danke werden angenommen werden.*' 
Die Hoffnung des Herzens erfüllte sich nicht. In seiner Gegen- 
erklärung vom 16. September erkannte der Rj»t zwar die Ver- 
heissung gewisser Bcnefizien - Stiftungen , die Bevorzui^ung der 
WQrsburger Jugend dabei, dann die Wiederbelebung des Semi- 
nariums, der Universitit nnd der Schulen mit Lehrern der beiden 
Konfessionen dankbar an, sprach aber die Erwartung a«is, dasa 
den StipcMuliaten die Freiheit, nach IkliebLii in diese oder jene 
Kirchen, Predigen und Kinderlehren zu gehen, nicht werde ab- 
gesdinttten werden, und dass die Priaentation au diesen Benefisien 
an die Würzburger Bürgerskinder geschehe. Flehentlich wurde 
Hm'!!"!- gebeten, die bisher l)estandene Eiiu'iclilinig der Elementar- 
.Scliuleu uitil anderer Übungen der kutholischen Jugend, desgleichen 
deren Besuch der Kinderlehre und einstigen Ubertritt zu den 
höheren Studien fortbestehen zu laasen Dem gegenüber erklSrte 
wiedor der Herzog am 17. September, es sei viel rätlicher, da.ss 
nur eine Schule errichtet werde. Kr wolle I^ehrer von beiden 
Religionen zulassen. Man .solle sich daher um tüchtige Ivathulische 
Professoren bewerben. Denn es werde keinem einzigen Schuler 
ein Stipendium vorliehen werden, der nieht !n diese Schule ginge. 
Es wurde einen ewigen Streit unter den Studenten geben, wenn 
zweierlei .S Imlen beständen 1. Darauf forderte der Rat die Bürger- 
schaft zu einer Ihklärung auf. Si(^ ging in JJezug auf die Schulen 
dahin, dass die Bürgerselmfl dem Herzog für seine Absicht, das 
Seminar, die Universität und die Böineracfaulen wieder eineurichten 



*) Scharold, 8. 327. 
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lind zuvörderst für die Wüizbnrger Rnrfrorskiiulcr gewisse Stipendien 
zu stiften, danke tind jedem üIk iImssc, davon (Jehnuieli zu jnachcn, 
über den \\'imsch und die Bitte nicht unterdrücken könne, da&s 
auch die Pfnrei- und Klostenc^tdeD foitbestehen dOrften^). B« 
der ebenso tbatkHÜtigeD als umHiclitigen Entwicklung, die, wie 
ßöhpe a. a.O. S. 6 -21 ausföhrt, die pädagogischen ßestrebungeo 
des Herzogs?) ia FnmkeD nahmen, trat der ätniultanisienings- 
gedanke zurück. 

Schüu am 14. Oktober 11)34 nahm infolge der Schlacht bei 
N5rdlingen mit dem Falle Wfinsburg» die schwediach-weimarische 
Herrschaft über Franken ein Ende. Nach dieser Episode ist dann 
Herzog Emst nicht wieder in (Ue I^age gekommen, gegenüber 
katlioHschen T'nterthanen Regentenpflichten ansfihon zu müssen. 
Auch sonst ist er nicht veranlasst gewesen, eiicii in Einigimgs- 
versuche zwischen Katholiken und Evangelischen einzulassen '). 
Ebensowenig hatte er es in seinen bekenntniseinigen Erbländern 
mit dem Gegensatz zwischen der Intherischen und reformierten 
Lehre zu thun. Wohl aber wurde er vfin den sy nkretistisehen 
Streitigkeiten innerhalb der hitlierisehen Kirche berührt. Hier 
tiudeu wir ihn zwar nicht einfach auf der Seite Calixts, aber auch 
nicht auf der Seite derer, die ihn verurteilten. Sein Kanider 
€reoig Frantake war mit Calixt befreundet. Von den Mitgliedern 
der raeologiaehen Fakultät in Jena hatte der groese Johann 
Gerhard von Calixt, nl- er ihn auf der Rüekreise von Würz- 
biircf besuchte, einen tieten Kindruck imd eine freundliche 8tellnn£j 
m ihm gewooncu. Gerhards nächster Nachfolger, Salomo Gla«- 
8 tu 8, der bereits 1640 als Superintendent nach Gotha berufen 



•) ebenda, S. 321). 

*) calixt hat aidi damn V4m Helnuttftdt am durch Empfehlung ge« 
eignetcr Kräfte fflr den Kirchen- und Schuldienst beteiligt im Zusamiuen'- 
hang mit einer Donksehrift, die in der ürwähnten Handschrift der Würzburger 
UlliTerHität*biV»li(»thek enthalten i«t. i^t vom L'. I )#>zrnili. r dilti« it, 

•') Beck a. a. <). I (uii> bemerkt ini AnHchhJCH an Noti7,en üijer da« 
Thorner Keligiou^gcäprüdi von 101."), do&s sieh im Cod. Chart. A. no 120 der 
Herz.ogl. Bibliothek su Gotha dahin gehörige Akten befinden. Sie sind ebne 
Wert und zeigen hiidistenB» d«M es in Gotha nicht an Interewe für den 
Vorg}ing gefehlt hat. Ein eingehefteter Zettel enthalt eine kurze lateiniadie 
Auslaasung über <hi.s Ueligionäge^präch, die mit den Werten 8ehiieätit: 
Quac »unt acta tribu» Thunuii nnuisibn» urbc 
haec tK>tuere tribne cuncta dicbus agi. 
Ita quidam non ineptus ver»ifex: Alins melior 

Quid »ynodtM? nodus. Patrum chonu integer? Acg^r. 
ConventUf*? ventu«. Gh)ria? »tranien. Amen. 
Egit taineo vatem, redeuutibuM eoim per Poloniam in stratnioe erat 
rccubandum. 

12* 
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wurde, war zwar gans SchGler der alten Witfeeoberger, erkannte 
aber, dass die Mehnsabl der neuen Streitfragen bloss Schulfragen 
seien und dass darum Dissens darin frei zu geben sei. Noch melir 
zur „Moderation" geneigt war Johann Ernst Gerhar<l, 'ler 
Sohn Johann Gerhards, und am meisten Johann Mnsaus, den 
Dorner in der Geschichte der ]»roteatautischen Theologie 
(8. 529) den grSssten Theologen des Jahrhunderts neben Calizt 
und Johann Gerhard nennt'). Solehe Gesinnung der iinn nahe- 
stehenden Gelehrten stimmte zu der Hochachtung, die der Herzog 
selbst für Calixt hefi;te, und zu seinor Abnoi^nnf]: gegen Streit 
über Unwesentliches, die zu bethätigen er wietierhoit Anlass fand. 
Es liegt nahe zu vermuten, dass für seine Haltung auch das 
Yerbfiltnis der Emestiner m den Albertinem, insbesondere die 
Erinnerung an die kursächsische Reichsachtvollziehung an seinem 
Grossvatcr Johaini Friodrieli dem Mittlern, mithestinnncnd L'•'^vespn 
ist, wie ja sieiicrlieh an der Feindseligkeit Kursaelisens gegen die 
Reformierten und die ilmen freundliche Richtung der Helmstädter, 
den gebSssig so genannten Synkretisrnns, die polidsclie Eifersucht 
ge^en Kurbrandenburg, den aufstrebenden Hort der Reformierten 
und aller unionistischen Tendenzen , stark beteiligt gewesen ist; 
aber was Herzog Ernst diesen nTi^^elipon Streitigkeiten pepennfipr 
gethan hat. ist vollkommen aus saelili< hen Beweggründen und aus 
lautern Auuieben seiner eigenen Natur /m erklären, der freilich 
Teilnahme an der kursichsiscben Eifersucht gegen Brandenbiu-g 
noch femer gelegen haben mag als eigene Eifersucht gegen Kur- 
sachsen. 

Als nun in der Zeit, da Deutschland des heissersehnten 
Friedens endlich teilhaftig werden sollte, Calixt und sein KoWege 
Hornejus in berechtigter Abwehr der lutherischen Angriffe auf die 
Helrostadter Schule doch auch «um Angriff übergegangen waren, 
gewannen Herzog Ernst nnd sein Bruder Herzog Wilhelm VOD 
Weimar dadurch , dass sie dem strenger t^criclitoten Professor 
Major in Jena gegen Ht»rnejns zu s<rhrciben verboten, das ixeelit, 
nun auch unter Hinweis darauf, dass es sich im Grunde um un- 
nötiges Geeank handle, das nur „in Phrasiologia" bestehe, die Braun- 
schweiger Herzoge und den Knrförsten von Sachsen zu ersuchen, 
dass sie doch auch ihrerseits jene den Helmstädtert dieser den 
Wittenherger und rv<'ip7;iii;er Tlieolon-en Stillschweigen auferlegen 
möchten'-). Aber der 6tn if sollte <\ch erst recht entwickeln, vor 
allem durch die Schuld des Mannes, der, »lit Herder an dem- 
selben Ort 100 Jahre vor Friedrich dem Grossen geboren, beiden 
so unfdmlich gewesen ist wie möglieh. Henke urteilt Öber Abra> 
liam Calovius, dass er der thätigste und wirksamste Vertreter 



') Henke a. a. O. I, 2 40 ff. 
») A. a. O. S. 147. 
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des aDtiuoionistraehen und antipreussischeo Luthertums gewemn 
sei jener und, w w vr liinzufugt, hoffentlich auch jeder andern Zeit*). 

Der grosse Kurfürst hatte es gern gesehen, Äms der hitherische 
lleisssporn lH4r? sritK» Königsbei^er Professur mit der StelUing 
eines Rektors und iVcniigers in deni unter jxdnischcr Herrschaft 
ötchenden Danzig vertausoiite. Vgu da aus iiatte er 1645 au dem 
Thomer Religionsgesprach teilgenommen und im Bunde mit dem 
kumichsiachen Abgeordneten Hülsemann den vom Grossen Kur- 
fürsten zur Tcihuihiiie Ijcruftncn Calixt um jede Mitwirkung an 
ilem Friedeiiswtrk zu hrinj^eu verstanden. 1650 wurde er nach 
\Vitt€ul>crg beruten. iu meiner Antrittsrede sclion khigtc er über 
das Regiment des Grosseu Kurfürsten und erklarte der Julius- 
universltat und Calixt den Krieg. Diesem war von seinen Her> 
aögen unter der Voraussetzung Schweigen auferlegt, dass auch die 
ktjrsMciisischen Theolo<rpn zum Schwcifr^'n frohmchf würden. Nun 
hielten sie ihn nicht melir zunick, l^ie kursächsisclien Theologen 
aber liesscn sich Kode 1651 von ihrem Kurfürsten beauftragen, 
für einen Theologenkonvent ein Gutacbteo anzufertigen. In ihrem 
„Entwurf'^ hielten sie dann den Helmstadtischen Theologen und 
ihren Sclnllern 98 Abweichungen von den symbolischen Büchern, 
naiuentllcli von der Augsburgischen Konfession, vor. Der Streit 
drängte zu einer allgemeinen Kiitselieifhint; über die höchst bedeu- 
tende rrinzipienfrage: müssen die Theologen einer und derselben 
Konfession durchgängig in ihrer ganzen Theoli^e übereinstimmen, 
oder darf und muss es noch theologische Meinungsverschiedenheit 
unter ihnen geben? Darf und muss nni des Friedens willen die 
Theologie immer mehr normiert und liturgisiert werden, oder ist 
dies Strebten vielmehr der l'ntergang nicht nur des Friedens, son- 
dern auch der Theologie selbst? Hier haben die Herzöge von 
Sachsen» Wilhelm und Emst» eine Wendung herbeigeführt, indem 
sie, obwohl sie wie auch die Helmstädter früher selbst einen Kon- 
vent gewünscht hatten, doch im Einverständnis mit ihrem (leneral- 
su|)erinlendenten und der theologischeu Fakultät zu Jena das Zu- 
Btatuiekommen ciues Kouvcuts mit so durchsichtiger Tendenz zu 
vereitein wussten. „Es ist aus dem Oonventu w^n der Jenensium, 
• die Calixto fiivorisiert, nichts worden", klagte Calovius, welcher dafür 
Musaeus noch nach seinem Tode verflucht hat; der „Entwurf" 
blifb einstweilen ungebraucht bei den Akten. Und sicher war es 
nicht ausser Znsnnunenhang hiermit, dass gerade diunals durch die 
„bösen Leute und Zeloten" selbst über Herzog Krust die „Calunmia 
erscholl, als sollten I. F. G. calvinisch sein*'. Er hatte solchen 
Fredigem, welche nicht singen konnte, erlaubt Kollekte und 
Vaterunser zu sprechen; so hiess es nun, er wollte das Vaterunser 
abscbafien; als ihm dies „über der Tafel referiert wurde, lachte er 
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timl sagte: die (Jei^tlielien liiitte tnati genug verketzert, so tufirateo 

min nucli die l'Mrsffni lierhriltnn" 

Zu Anf;m;x <lt'^ Jahres erhielten die Iniidrn l^akiihüton zu 
W'itteuberg uod Ix'ipzig Auftnig, „ct\vu8 aitöfuhrl icher die i)iH»o- 
nans der HelmstSdter von tinsem Kirchenbucbem mit Anfuhrang 
au.sdrüeklichcr Worte Calixti und seines Anhanges in lateiniscber 
und deutscher Sprache aufzusetzen". So ent.stand der berüchtigte 
,/'ni!Hcnsus rcpetitus fidei verc JjUtheranae, wiodcrln titer 
Cousensus des wahren lutherischen Glaubens in denen Ijclirpunkton, 
welche wider die reine und unveränderte Auggbui^r Konfession 
und andere im christlidien Konkordienbuch begriffene Glaubens- 
Ijekenntnisse noch heut zu Tage in öffentlichen SchriAen ange- 
foehtfn I>, (U\ Calixtua und die ihm hierin anhanjren". P> uiitor- 
scliied .si<'h von dem „Entwurf" nicht nur durcli ZurüekfüiiruDg 
der 98 Abweicbutigi;» auf 88, sondern vor allem dadurch; da^ 
jeder der 88 Punkte gan« gleichmissig drei Unterabteilungen er- 
hielt. Voran: profitemur et docenins, und hier folgt dann die reoht- 
glnubiiro Thesis: alsdami: roioimus, und hier die kurze Zusammen- 
stellung tles Irrtums; endlich: ita docent und darunter dann 
die längeren Beweisstellen aus den Schriften, meist von Calixtus, 
aber bisweilen auch von Hornejus, Fr. Ulr. Calixtua, dem Sohue 
Calixte, und den Königsbeiger Theologen Dreier und lAteimann, 
von deiu'n Ict/.torer ein unmittelbarer Schüler, Jener, seit er mit 
ihm alts Abgcimlncler def> (irossen Kurlürsteu in Thorn zusaiutucn- 
getrofleu, ein grosser \'"erehrer Calixt« war. Was iu dem Ent- 
wurf als Pundamentalirrtum vorangestellt war, wurde auch hier 
wieder zuerst als solcher bezeichnet: irgend eine Unvollkommen- 
heit an der luthensclien Kirtrhe ztizugeben und möglich zu finden, 
und vorher wiw tiann in der ersten Thesis dem entgegen positiv 
von dieser Kirche gelehrt, sie sei „die walire Kirche". Wirklich 
hatten Calov uod Hölaemann, bemerkt Henke, schon damit den 
tiefsten Ormid ihres DIssenses von Calixtus bezeichnet; er wollte 
mit dci- rn(<T>« heidung der erreichten Stufe von dem nicuuils ganz 
erreichten Ziele der Vollkniumenlieit stets seiner Kin lip die echt 
evangelische Demut, die reforniatorische Selbstkritik und die uu- 
ausgesetete Arbeit an sich selbst erhalten sehen, während seine 
(iegiier mit der Verwerfung jener Unterscheidung in katholischer 
Sicherheit sieh seihst für vollendet ( rkläron und jede fernere Ar- 
beit und Reform an sieh seihst einstellen und verwerfen nmssten-). 
Dieser Cousensus, der die Koiik(»rdienforniel erneuern und zu 
allgemeiner Anerkennung in der lutherischen Kirohe brii^« sollte, 
wui-de von dem Kurfürsten Johann Georg I an die drei sädisischen 
Herzöge geschickt Sie erteilten darauf keinerlei Antwort Für 



') Honke a. a. 0. 229 ff. 
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dieses Scliwcigeu machte dann Calovius wohl nicht mit Unrecht 
den Professor Musacus verantwortlich'). Ma?i wird auch für Ernst 
den Frommen <las Vertlienst in Anspruch nehmen dürfen, dass 
er an scineiu Teile die lutherische Kirche davor bewahrt hat, zur 
Sekte zu werden. 

Calixt starb im nfiohsten Jahr, am 19. MSns 1656. Nadi 
sciuem Tode setste sich der synkrotiBtische Streit, nur in hiissHcherer 
Form, fort, gewiss keinem zu f^rosscrem Sthmcrz als dem Gothaer 
Herzog. Nun aber wandte sich dieser zu eigenen VersucheOj das 
Übel zu überwinden. 

Sein überall auf klare und feste Ordnung ausg^ender Sinn, 
dem sein l4ind so unendlich viel zu danken gehabt bat, liess ihn 
vor allem eitie Instanz zur Beilegung nicht bloss jener, sondern 
aller etwa auftauelicndor dnijiuat isolier Streitigkeiten wünschen. 
Das sollte nicht ein totes Bekenntnis sein, sondern eine lebendige 
Kdr|>er8chaft und wiederum nicht eine politische Körperschaft wie 
daa Corpus Evangeliconnn, die Vereinignnu der Gesandten der 
evant^clischen Reichsstände unter dem Direktorium Knr'^achsens, 
sondern eine ständige Vereinigung von Theologon, von der man 
erwarten konnte, dass sie die Bekcnntuiseinheit der lutherischen 
Kirche nicht durch Maohtapr&che, sondern mit den Mitteln der 
Wissenschaft wahren werde. Und nun machte er die Entdeckung, 
dass in dieser Rielitiing schon ein anderer gedacht hatte. Es war 
der .Superintendent Niculaus Hnnnius in I^übcck, der ins Jahre 
1632 eine ,,Consultatio oder woiilineinendes Bedenken, <>o uud wie 
die ev. lutherische Kirchen die Jetzt schwebenden Religionsstreitig- 
keiten beilegen oder endigen m^en" verüfTcntlicht hatte. Darin 
war zur Erhaltung imd Ausbreitung der christHohen Religion ein 
Kolle«rium empfohlen, das ans 10 bis 12 frommen, gnmd^elehrten, 
niuderaten und arbeitsamen Theologen, uud eben so viel Adjunkten 
oder Gehfilfen bestehen imd dessen GeschSfle dahin gehen sollten, 
die Religionsstreitigkeiten in Ordmmg zu bringen, den Grund oder 
Fngrund davon aus der heiligen Schrift dentlieh zw zeigen und 
die Ausflnelite der Gegner unserer Kirche zu widerlegen, auch 
durch Ausarbeitung nützlicher Scliriften die Widersacher der christ- 
lichen Religion aum Stilladiweigen ta bringen oder ihnen das 
Gleichgewicht zu halten und fiberdies über alle ex-angelischen 
Kirchen und Schulen eine Gieneralinspektion zu führen. Die Her- 
stellung eines solchen Kolle«r?nms, worin er Männer wie Musäus, 
Spener und Calovius zu vereinigen hoö'te, eutscbloss sich Herzog 
Ernst in die Wege zu leiten. Er that es in dem Optimismus, 
ohne den er auch auf dem eigentlichen Felde seiner landesherr« 
liehen Wirksamkeit nicht so Grosses hätte leisten können, und 
hielt an dem £ntBchlu8S mit der ihn bezeichnenden Zähigkeit fest, 
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obwohl iiiri die (Mitacliten, die er einzog, nur wenig cniiiifi^f.'n 
konntoii. licsondor«: tr>ns«ton dap^ppen ins Gewicht fallen dns al)- 
mahnende Gutachten seines frülieren Gohcimrats Veit Ludwig 
von Seckendorff und das sehr gründliche Bedenken der Glesse- 
iier theologischen Fakultät vom 26. Juli 167D'K Als dieses 
an den Herzog gelangte, war die von ihm aufs sorgsaniBte ausge- 
stattete und instruierte Gesritult^c hart, sein zweiter Sohn Prinz 
Ali)roclit n)it dem Kanimeijunker, nachherigen Konsistorialpriisi- 
dentcu von Gal>elkoven, dem Kirchenrat Vcrpoortcn und dem 
SekretSr Hieronymus Bruckner, schon lange unterwegs. Wohl in 
der Absicht, die zu begrfindende Einrichtung scharf von der Auf- 
gabe (h s Torjuis Kvangelieoruni, der ausRcrlich weltli(;hen Ver- 
teidigung' (1< r ( \ ;mix( Hsrhon Kirche, zu scheiden, hatte der Herzog 
die Gcftandtschali iii< lit dmcIi Dresden gehen hussen, sondern nach 
Wolfenbuttel, Gottorj), Kopenhagen, Stockholm und Göstrow. Die 
Reise, die vom 4. Älai 1()70 bis zum 14. Februar 1071 wahrte, 
hatte nicht den gewünschten Erfolg. In dem Bericht darüber 
sticht besonders der gesmule, sich otleii aussprechende Realismus 
hervor, mit der die scliwedischeu Konunissarien unter uudcrcii 
darauf hinwiesen, dass der Kurf first von Braodenbui^ einer Sonder^ 
Verbindung der Lutherihclim ciiti^egenzu wirken sich beeilen werde. 
Auch wcitf're ^rhrifUiche X'crliaiKniiHLron mit den Höfen, die sidi 
unent<:flii('(lrii ircnns^^ert liattm, waren unl'nirhthar. Ein Brief voiu 
27. Mai 1(>7^, worin tier Herzog den Ki»nig von Schweden bat, 
die Sache auf dem Reichsti^ den Stünden vonsutragen und au 
fördern, l)lieb unbeantwortet. 

riicr diesen weiter greifenden Versuch vergass Herzog Ernst 
nicht, für B('iiegung «les synkmtistischen Streites tliätig zu sein. 
In der Geschichte seiner lüerant gerichteten Bestrebungen, die 
Gelbkc') und Beck*) ausffihrlich geben, ist von besonderem 
Interesse, dass sidi der Herz(»g dabei auch an den Mann gewandt 
hat, der noch in anderer Weise als Calixt berufen war, der starren 
Orthodoxie entirf tronztitntfn. Spenors praktische? Christentum 
spricht »ich in dem vom Herzog erljctenen Gutachten vom 3. Mai 
1670^) deutlieh aus. Zur Beilegung des Streites sei freilich die 
Hauptsache die Gründung und Verbreitung eines lebendigen 
Christentums; ausserdem aber mfisste eine evangelische Ge- 
neralsynode, oder, wenn das nu^ poHtiscJicn Orniiden nicht 
möglich wäre, ein Verein gelehrter und billig denkender 
Theologen zusammengebraclit werden, welche Kriedensvor- 



'i Von Golbk« a. a. O. III S. llü— UÜ niitgt-uült. 
«) II. S. 32— 
») I. S. 642-657. 

*) IIorzo{rl. Bibliothek zu Gutha. Cod. ch. B, 511 p. 106. Vgl. Ho»«- 
bach, Philipp Jakob i:>pener und 6eiue Zeit. I S. 195 ff. 
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schlage xa machen hSttetii bei deoen es haii|>t«äohltch darauf 
ankomme, die hist(»rl.s('lun Fragen ganz bei Seite zu setzen und 
die Ilelmstadter dahin zu bringen, dnss sie sicli den syiii!)f»lisrlioti 
Büchern gemäss erklärten und sicli üIkt die riimöj^lichkeit einer 
VercinigUDg mit der römischen Kirche befriedigend äusscrtcu. End- 
lich mOase man wohl achdden awisdien den wesentlichen und iin- 
wcsentlicben I^ehren, über welche der Streit gefGhrt werde, und 
mit Uborpchun«; der lotztnn nur in den orston Kintrncht suchen. 
Lcitlcr drang diesfr neue (icist l)oi den VorliatulUmgen, zu denen 
sich Herzog Krnst mit seinem 8cliwiegcrsohn dem Landgrafen 
Ludwig von Heeacn-I^utnstadt verband» nicht durch, naroentlidi 
durch Schuld von Ckloviua, der sich dabei sogar eines Betniges 
schuldig machte. Herzog Ernst starb, ehe der s\Tikretistische Streit 
beigelegt war. Er hatte \'irl zu liolio Achtung vor der Wissen- 
schaft, als dass er selbst bei uuifassiiulci^er äusserer Macht theo- 
logische Streitigkeiten oadi adnein eignen Denken und Empfinden 
hätte entscheiden wollen. 

So wenig Erfolg aber seine Ifenischen Bestrebungen nach 
aussen hin <jrf4i;d)t hal)en, in seiner eigenen Persönlichkeit und in 
seinem landest iirstliciicn Wirken hat er jene streitsüchtige Ortho- 
doxie im Geiste Calixts und Speners überwunden. 

Er war ein stren^ISubiger Lutheraner. In seinem Testa^ 
mentvom3I. Ai:uii>t 1654') hat er sich feierlich zur christlichen 
alleinseligmachenden Religion bekannt, „wie dieselbe in der heiligen 
göttlichen Schrift alte» und nrnes Testamentes verfasset, und in 
denen drcy alten Glaubensbekenntnissen, dem Apostolischen, Xicc- 
ntadien und Athanasischen, femer der nnveründerten An. 1530 
lu Angspurg dem hocblöblichen Kaiser Carln dem Fünften über- 
gebeuen Confession samt deroselben Apologie, den Sclnnalkaldisehen 
Articuln, kleinen und grossen Oateeliisino Lntheri und dem ehri.st- 
lichen Concordienbucli widerhoiet und erläutert". Er hat lti()8, 
als er die Prinsen Albrecht, Bernhard und Heinrich, damit sie sieb 
in <Ier französischen Sprache vervollkonunneten, nach Genf reisen 
Hess, äng.stlieho Vorsorgf i^etroffen, dass sie ja nielit mit den dorti- 
gen Calvinisten in Beriiiirung kamen, die mit iiiren lutherischen 
Mitbürgern Gemeinacliaft pflogen und sie nielit nur zu ihren Pre- 
digten, sondern auch cur Feier des heiligen Abendmahles suliessen, 
das die ganze Gemeinde vierteljahrlich an langen Tafeln unter 
Vorsitz des Pfarrers nahm-). Aber so wichtig dem Pädagogen 
unter den Fürsten da^ feste Gefüge der Intherischen Dogmatik 
war, es war ihm persönlich doch nur die GruudUige für ein in 
demütiger Dankbarkeit för die unverdiente und nie au verdienende 
Gnade Gottes in Thaten der Liebe sieh auswirkendes Leben, und 
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so fest er in steter l^bung des Gebetes und in fleissiger Ver- 
senkung in die heilige Schrift die unsichthare Hand hielt, die ihm 
<lie in (1iri«tnH (»ff'onbar gewordene ewige V:it<'Hiel)o reichte, war 
doch sein IMick klar auf die ihn umgebende sichtbare Welt ge- 
richtet und sudite, um auf me eimriiken ku können, fibendl von 
der Oberfläche in den tieferen Zusammenhang der Dinge eioEU^ 
dringen. Wie Calixt die Theologie nach allen Seiten in die engste 
Beziehung zn der ganzen M'elt der liildung zu bringen suchte so 
„vereannueltc" die „Ernestinische Bibel", des Herzogs grosses Bibel- 
erlänterungswerk, „alle damalige Weltkunde um die h. Schrift.'' 
Aber er teiite mit Calixt nicht nur den wissenschaftlichen Trieb, 
sondern auch die Erkenntnis, dass die Theologie, wo sie sich in 
Scinilstrcil verliert, aufhört, für das lieben Bedeutung zu hal)en, 
und die entschiedene Kiehtung auf das Ethische, mit Spencr al)er 
die Uberieitung der Ethik aus der Wissenschaft in die Praxis, dm 
wirkliche Herabsteigen sn den Bedflrfnissen des Volkes, die stXricere 
Betonung von Bibel und Katechismus, das volle, warme Kens cur 
Entfaltung der T.irlx skraf't des ( 'hristentuiiis im lieben der Cietien- 
wart. Sein auf allseitige l'onirrunir der äusf<ern und iunern \\ Ohl- 
fahrt seiner Unterthanen gerichtetes liegentenlebcn, das für das 
ganze Gebiet des öffentlichen Lebens in seinem Lande fBr Jahr- 
hiuiderte grundlegend gewesen ist, bedeutet zuletst eine grosse, in 
Thaten redende Predigt eines frommen Laien gegen unfruchtbare 
und nur trennend wirkende tlieologisehe Theorie. 

So liat Ernst der Fromme venlient, tlass ihm zur Feier seines 
800jährigen Geburtstags so gehuldigt wurde, wie es am Tage 
darauf anf dem l'iiedenstein ges<hehcn ist, wo im Beisein des 
(irossherzogs \ on W« imar, des l''rhj)ritizeri von Meiiiingen und des 
Prinzen l'rnst von Altenburg der jui^endliehe Ilerzng Karl Eduard 
von Saciisen Coburg-Ciotha von seinem N'ornuuul dem Uegieruugs- 
verweser in Cobuig^Gotha Erbprinzen Emst zu Hohenlohe-Langen« 
bürg und seinem väterlichen Freund dem Kaiser Wilhelm II. vor 
einer grossen Festversamnilung unter den Segen seines frommen 
Ahnlierrn gestellt imd zugleich in Erinnerimg an dessen Bestre- 
bungen über kirchliche Friedens- und Einiguugsgedauken hochbe- 
deutsame Worte gewechselt wurden. Im Zusammenhang einer 
Ansprache, worin er, wie der Kaiser sagte, „in markigen St l iehen 
das Bihl des grossen Fürsten" zeichnete, bekannte sich <ler Erb- 
j)rinz zu der inäiuilichen . Wissenseluift und Bildung nicht ängst- 
lich äclicueudcn, sondern vertrauensvoll ptiegcndcu, jede gute meuscli- 
liche Kraft zu heilsamem Wirken anspannenden, abet die beste 
Kraft von oben erbittenden Frömmigkeit, für die Herzog Emst 
der Fromme ein Vorbild gewesen, und knüpfte an dessen kirch- 
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liehe VeräOhnuiigsbe»trebungeii ^) Uou Ausdruck der Zuversicht, dabSi 
wie die politische Zerrissenheit Deutschlands einer Einheit ge* 
wichen sei, die „der Stainnicseigentumlichkeit aller einzelnen Teile 
volle Bewegungsfreiheit" lasse, so auch der in vielen Teilen <lc8 
Vat('r!:ui<]('< orschnte kirchliche Zusammensehl nss des «kMitsehcii 
ProteslautiöinUis zur Wahrung seiner gemeinsamen hohen (iüter 
fiir die Freiheit der ein/einen Glieder keine (jelaiir, sondern eine 
Sicherung udd Kräftigung bedeuten werde. Ihm sei, sagte der 
hohe Herr, der sich rühmen durfte, wie der Kaiser und die ver- 
Himiniclten Vertreter des Ernestinischen Hauses in gerader Linie 
V(Mi Hor/o«; Krn!«t ahziistaminrn, „als ertönte über tHo JahrluitKlerte 
hinweg die zur Einigung (nuhneude Stimme Ernst des Frommen 
an seine detitscben Glaube nr^^ciiossea". lu seiner Erwidenmg sagte 
der Kaiser, die von dem R^emngsverweser gegebene Anregung 
entspreche Gedanken, die auch ihn schon lange bewegten. Wenn 
er nicht datnit licivorgetreten sei, so liege der Grund nur darin, 
das.s er fern davon sei, auch nur in Wünschen und Hotl'nungen 
der Selbständigkeit anderer zu nahe zu treten. Dass aber ein 
hohes Ziel seines Lebens eine Einigung der evangelischen Kirchen 
Deutschlands in den von dem Regierungsverweser gedachten (ircn- 
sen wäre, Iirauche er nicht m betonen. „leh meine'', fuhr der 
Kaiser fort, „dass wir smch ein Bild dafür tinden können. Wie 
<ler uns gesjandte ( f n ssohn und Heiland das W'ort gebraucht 
hat und der Einzige uiil Erden gewesen ist, der es gebrauchen 
konnte: ,,Ich bin der Weinstoelc und Ihr seid die Heben", so 
können wir, jeder Einzelne von uns sich als selbs^tü tidige Rel»e an 
dem Weinstock entwickeln und, so (iott will, dereinst gemeinsam 
Frucht bringen. In diesem (ieiste imserer Vater wollen wir walten." 
Das waren fürstliche Kundgebungen nicht für eine evangelisch- 
deutsche Natioualkirche mit ausgespruchenem einheitlichen Be< 
kenntnis, sondern ffir emen deutscnevangelischen Kirchen^ 
bund, dessen selbständige Glieder, erfüllt von dem Geiste, der 
dem leWeinlii^eii fbristus entquillt, durch die (ienieiiisainkeit ^o- 
wisser gemeinsam zu lösender Aufgaben und der von diesen er- 
forderten Organe verbunden wären. Sie fanden einen schönen 
Nachklang bei einer Audienz, die der Vorstand des S. Gothaischen 
Hauptvereins des Evangelischen Bundes am 8. Januar auf dem 
Sehloese Friedenstein hatte. £r hatte sich um die Erweckung 



') Rcsch, Da» Intheriflche Einigungswerk (Gotha 1002, SchlöMinann) 

nimmt Ern.st den Fronnncn mit Unrecht gegen einen niitinnalen Kirchen» 
btiiid für tMiK' i n t r rn n f i n n nie lutherisch -konfcssionellf Kinignng in An- 
spruth. Kr vfriri>si , da-s zur Zeit Krn«tH dp** Frommen fc;cliwcd*Ti und 
Dänemark deutsche ßeichsstände waren und die gemeinsame Vertretung der 
Latheriacheti und BeformiNieD, die einer der Aufgaben einea deutsch-evange- 
liachen KirchenbuDdea aein wfirde, Sache de« Oorpus Evwigeliooram war. 
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und Pflege wie des Andenkens an Hensog EroBt den FrommeD so 
auch de8 Kirclieiibundgedankens verdient gemacht') und durch seine 

iniiorkirchliche ITnIttmu: fhf* U^vht frworhen, im Namen der ovanjjo- 
lischeu Bevölkerung des Horzogtutiis «las Wort zu ergreifen. 8o 
dankte er in deren Nauieu dem Erbprinzen in einer längeren 
Ansprache. Der R^eut trat in seiner Erwiderung der in der öfTent^ 
liehen Erörterung des Festaktes auf dem Friedenstein liervorge- 
tretonoii irrigen Anffasp»!n*T entgegen, als handle es sieh um eine 
\'( t>( linu'l/iin<; der Liinde-kirchen zu einer 1* inheit in CJlauhe und 
JA'hre und um eine neue und nicht vielmehr um eine recht alte 
und nur neuerditig» auch von den meisten Vertretungen der Landes- 
kirche anerkannte }3cwegung, und fuhr dann fort: „die Sdiwierig- 
keildi der Durehfühnmg, auf die hinzuweisen gewiss bcreehtigt 
ist, .sind in vollem Masse beachtet und gewürdigt worden, so dass 
die lionniuig auf beätimmte 'i'hatsachen gegründet ist, dass im 
Einklang der freien Entschliessung deutscher evangelischer Forsten 
mit den Wünschen des protestantischen Volkes das ersehnte Ziel 
erreichbar sein wird. Im (leiste voller Airerkennung der 
(Tlcichberechlit:uiit: i- (. n li ho r Andersgläubigen und der 
Duldsamkeit gegen iiiv cinzelncu Kichtuugen innerhalb 
unserer eigenen Kirchengemeinschaft werden Sie, das 
hoffe ich von Heraen, mit mir diesem Ziele austreben.« 



') Vffl. V. Hamberg, Dor EvangfliMhe Bund und di r Zii-;mitm ii- 
Bchluw der deutschen cvangcliscbeu Laiidc»kircbon. Qoiiia 1UU2, Fr. A. Fei-ihca. 
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.le l2U5<;»'r intin Frobel lüK lulcnkt , desto pösi^cr wird d« r 
Zweifel, <»b die LcistiingeD, denen er lutitc sein^-n {jeteieitm 
Namen verdankt, diu» Beste wweu, du.s er der Mit- und Nachwelt 
gegeben hat. 

Allerdings wird die Goaclliehtc der Pädagogik e> iiiiiner 
dankbar erzählen inüssm. das-s <-r rrfdigreieher als (\nnenins, 
IN'ystolo/.zi. .ffnii I*:uii u. a. tlas wt ibüoh«' (iesehle<'ht zur Mitjuheit 
an der Kultur duifh diu Erzieiuuigsthätigkeit erinahnt, in seinem 
Kindoigiiiten div Fonn f6r oine gemeinsame, luif wolilQborlcgte 
Grundlage gestellt«* p],rzi<'hnngs weise früher Kindesjahre gefunden, 
im Bt'weM-|jiijrss|Mel ein treffliehes Krziehungsrtiiüt l ujc-rliiiffcn, für 
den W ert des Zeichnens als Frziehnngsniitti U Ma( hdrü( kli< li und 
wirksam eingetreten, zuerst in Stadt und ijatid Väter und Mütter 
zur Gründung von Voreiiicn für die Jugondensiehung nufgeruf<*n 
und die Gründung »olclier Vereine durch Beinen Ruf hier und 
dort auch bcwiikt, endlich auch, dnss der Kiiuh'rgarten zur Ver- 
be-isoniriL: der K leiiikiiideicrziehiin'jswcisp ifi H<>w:dn'anstalten und 
Kieinkindersehulen, wie beiläufig au< h zur Öehaffung von Auätultuu 
lM*8onderM für Kinder bedfirftiger Volkskreiso viel b«*igetragen hat. 

Aber ob nnn di<'8e VerdienAtO Frril)el> licdeutnug ersehö|>ft<»n, 
ist eine in neuester Zeit hier imd dort sieh «'Hiebende Frage, 
wozu die eingehendere Hesehäftigung mit ihm drängt. Auch 
( on)eniu^^ wird ja heute, da wir ihn genauer kennen, anders und 
höller gewüixligt als noch vor einigen Jahrsu'huten iiikI voliends su 
seiner Zeit; ein \\'and«'I des Urteils über Krobel wäre aus Shn- 
iicheui Grunde erklarlieh. 

Denn jene Verdienste !''rr>hels gehören (lnrclnvc<j- (hm letzten 
Viertel oder l*indt<*l seines lyj bens an. l>ie S|)i< |gab<'n, die Be- 
sehtiftigirngsmittel, der Kindergarten wirkten dureh ihre Augen- 
fälligkeit und wirkliche oder atiseheinonde VersUindliehkeit mehr 
als vorher sein geschriebenes Wort; Fröbel verstand es in dieser 
Z<'it auch sclif)ii besser, si«-}) zu Gehör zu bringen, uml die von 
ihm gerufene Frauenwelt war, sein Wort weiter zu tragen, vorzugs- 
weise geeignet. Freilich hat selbst die Arbeit dieses Lebens- 
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abtichjiittes niclit gleichniäösige Btathtmig und Werb^fhiit/un^ 
gefunden. Für die Sj)ielgiibcn u. h. w. fehlte es damal.s wie noch 
heute häufig am rechteo VerstSndnis, uod die „Mutter- und Kose^ 
lieder*' wurtlen und werden von vielen ignoriert, als unverständlich 
br i S< it<' ^r lf'gt od<T par abgeleluit. Nun hangen aber genide 
di^M' beiden Arbeiten mit sc-iner früheren (^led-inkonarbeit, wie 
wir sehen weixlen, fest zusaiumen ; und bedenkt man ferner, dass 
dan Greisenalter den Denk- und WoUensinbalt eines Blannes nie 
schürft, sondern im besten Falle nur in seinen Kon8e(|uen/en 
leitet, wenn nicht mit Unwesentlichem verknüpft oder gar fallen 
lässt, 8o erklsu-t sirh da« Verlangen, zum V« r.stäiulnis Fri'ibels auf 
die frühere Ix'benszi'it und seinen W «'rdegang xurück/ugchen. Ks 
fra|^ sich also, ob dort Ziele des Denkens und WoUens sichtbar 
werden, welche n)an als bew^ende Gnmdgedanken, als VOr- 
scli\v( bciitlf' Lrbensaufgaben ansproelien darf. Sie kr)nnen vor- 
handen sein, auch wenn sie bei d< ri W'andlnii^n n dos inneren 
lotcresbcä, dem Wechsel der äusseren Lebensveiiiaitnisse und 
AntSsse zur Thfitigkeit oder auch bei dem Ermatten der i^istigen 
Kräfte zeitweilig zurückgetreten sein Kr»llt<>n; und sie werden ^ 
g('\vi«s vorlniiKlfMi sein, so gewiss Fröbd eine von den Knal>en- 
jahren an in < rn<f( <tcr Lebf'ns:inffn«*5Utm , unter stctcin Rinfjcn 
nach der Hewulining der inneren Einheit, in sich arb«'itende 
Persönlichkeit war. 

Fröbel liatte zw<'i Ausgangspunkte: den naturwissen- 
S(*haftlichen und den religiös - nx-taphysischen. ') Heide 
bewegten ihm eben^jo G<'nn">t wie l>enkeTK J)i«' Natur liebte er 
von Kindheit auf, aber ihr galt aucli der Ijcrneifer seiner Knaben- 
jahrc und spater der beste Teil seiner Universitatsstudien ; in 
gleicher \\'eise erhob ein mäditiger Zug zur Reflexion seinen nn> 
erzogenen fronmien Sinn zu bewusstem ernstem Ringen nach einer 
(lott, Natur und Menschetileben einigenden Weltansclinniing. Beide 
Kichtungeii luin durchdrangen sofoit, ids er ;sur Klarheit üljcr 

') In obigen Auafilhnuigcn \»t mir von dem naturwi.sAonachaftliclwn 

Aufganj^Hpimklt« und der »liirch diese bedingten Prohlemstellung für die 
l*iid;i^'()gik die Rede. Die kinre mUiirvvi<'>.Tri>i< h:»fHiehe Fa>wunir der Anffrahe 
der Pädagogik ist Iwi Fröbei aber überall liiirehwoben von einem leUnidigen 
rcHgiös-nx inphysischen Triebe nadi Erk«nntnMi und Vetvtindnis dm Welt» 
gan»n. Der ernst beobachtende Mineraloge, wie wir ihn anderweitig kennen 
lernen. seli«*ut nieh »ogar nielit, die |>hiloHopl)iiiche Reflexion vom ,,CJrunde", 
„(ilanl)en", „Schauen*', ,,Abncn'", ans zu er^'rinzen und zu Isestiiligen ; er 
weisa (JoU «ich nahe, da*« er „Ihm" ein Hueb widmet (die Meowhen- 
ensiehnng). Frcitidi entfremdet ihn dteeer inystiMhe Zug aiandiem soml 
vertrauenden Mnnne ventSndig'^kbiren Denkeno, wie der Optlntenufl in der 
Auffa.-isung der Mensehen- und Kind. -n:itur und die offene Ablehnung der 
F,r]ire von der Ftb-^iiride ihm unter dcu dugmatiflch gerichteten Nsturan 
Gegner t^chuf uud noeli heute »cbafft. 
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sich ^'langt war, ^Icicliinassiii^ seine pädagopsclie Losung, die er 
t'twji 1JSÜ7 in dem hUjlz»'n W ort vcrkündt-tc: 

„Ich will Menechon bilden, die mit ihren Ffisecn in 
Gottes Eni« , in die Natui* eingewiinceit st«'lien, den'n 
Haupt bis in den Hinnnel ragt und in (L tusclbcn 
schrmoTitl liest, deren Herz heidf's, Krde und Himmel, 
das gestaltenreiehe 1^'ben der Krde und Nutur und 
die Khirhctt und den Frieden des Himmels, Gottai 
Erde nnd Gott4'.s Ilimnxl eint." 
Und ebenso ei-seheinen beide Kiebtungen in dem Stndienplan, 
d(Mi « r tini dieselbe Zeit für seine AnsbiUhmg zum Kr/i'-li' ! cnt- 
warf. (Lange, I 524 f.) Neben den „pliiiosophischen Dis/.iplineu'* 
nehmen hier »die „Naturwissenschaften*' einen breiten Platx eui; 
Anthmpologie und Physiologie gehören xii den „dem Ensiehcr als 
soiehem notwendigen WissenBcbaften", und was »ie zu leisten haben, 
wird beiläufig (Inliin niis£n»vproch<'n : „Sehon enipirische Menschen- 
kenutniti int eiiu' sehr vorzügliehe I><'it<Tin des Erziehcra, vi< hnehr 
wiKsensch&ftliche Kenntnis und Studium der Anthrop«>lugie im 
ganzen Umfange; da nbor die Bildung ImuptMachlich auch gennu 
der Naturentwieklung ang<'niessen sein nuiss, um nicht verderblieh 
zu W'M'Ii-M. d. h. die Indivttliinittnt ciiios Moiisclien zu /ei'oif'hten, 
so niu.x.s man also dabei dem Entwicklungsgänge des Organismus 
HurgfiUtig folgen, daher folgt, dass auch die Pädagogik bei der 
Physiologie in die Schule gehen müsse." 

Dieser, dotj Junglingsjahren angehörige Sttte nun gehört zu 
<len beileiifciuUtiii A »wsenni<rcii Fröbels. J)eim er <>nt)K'ilt t>tn die 
gesamte Erzieliiitig umtus>endes und in jedt in einzelnen 
Stadium und V^organge bestimmendes Prinzip. Nur die 
Naturentwieklung des Zöglings zeigt der Eniehung den rechten 
Gung: Die Erziehung schädigt den Zögling, so oft sie Stufen der 
Entwicklung übersieht, nussachtet, nntri clrriekt ; si«- erreicht mit 
Sicherht'it ihr<» Ziele, wemi sie der Natiii ( rit\\ i<'khing getreu lol^:!. 

Comenius, Uouss(>au u. a. waren der lOrkenntnis nahe; aber 
erat der Nnturkenner und -Forscher Fröbel sprach sie deutlieh 
aus. Und nicht etwa vorüb< rgelietMl. Violmehr blieb dieser SatäS 
d<'s jährigen ein ( Ii iiiidunlimki' do Mniines tnid fireis<'s. S<» 
ersclu'int er in ntu Ii sciiärfi i n l '.issung in der „Menx lit iHTzichung'* 
(I82ü, Ljuige H „Die Kräfte, Anlagen und liiclitungen, 
die Glieder- und Sinnenthatigkeiten dcK Mensehen sollen 
in der notwendigen R< ih« tifolge <'ntwickelt werden, in 
d«*r fsie selb-^t :m iin<l in Kinde liei-\'ortreteji'*. tiiid vdII- 

ends, als Fiöbei die (irumUage tin- die Scliidi i /.ielning zu finden, 
zelin .lahrc spät^-r zur Beschäftigung mit der KUinkindererzichung 
sich gedrängt sali, die ihn xur Kindei^rtenpädagogik führte, und, 
wiederum einige Jahre spät«'r. als vr in (h'u „.Nluttor- und Kosc- 
lir-deiti" die Pädagogik ties Säuglingsalt<'rs als letzten Unterbau 
tk;lmf, da war jener Satz der leitende Gedanke. 



Digitized by Google 



176 



Ihippenbeim, 



Höft 5—7« 



Kein Schritt iii der Kinderg-.ateiipädagoj^ik, den er nielit 
aus der natürlichen Entwickching des Kiudesalters zu begründen 
sRiohte ; kein Spiel und Beschfiftigimgäinittel, das nicht vom Kiiido 
im Verlaufe der körperlichen und seelischen Entwickehing „ge- 
iunli it" wTiKlf ■ die Wald tind Keihenfolfre Heiner Bt*«chaftig»uigs- 
mittel staiiJiut nicht aun der Willkür, ?^<»ndern entänricht der am 
Kinde von Fröbel zuerst aufgi^siu liten und beobacnteten ,»natür- 
liclien'* Reihenfolge seiner Beschälligungsuiitte]. (Lange III 562): 
„Anfangs genügen ihm noch, ausser den eigenen Iländchen und 
r^iiim'K'lirii . die TTände und Fingor der es Pflegenden und die 
wi lligen, meist niu' theilweisc wenig bowegliehen Gegenstände, 
die es mit seinen kleinen Händchen im Bereiche derselben er- 
greifen kann. Doch fordert es gar sehr hsld nach einiger Ent- 
wickelung seiner Ämtchen und Hände sur Behandlung für die- 
selben einen Gegoiistiind , welchen es ganz frei und ungehenunt 
bewegen und ircbiiiiiclK-n kann." Vnd weiter (Seidel II .'{12): 
„Diese (iegenstände sind nnu wieder zuviirderst kür|>erlich, massig, 
handgreiflich, fest; Kugeln, Holzklötechen, Steine, Ball sind die 
ersten Spielisenge der Kim^. — Doch schon nut dem zweiten, 
aber bestimmt mit dem <lritten Jahre treten an die Stelle dieser 
nach zwei verschiedenen 8eit<»n hin !md<'re: (>inma1 ist es zwar 
noch lujissiger, aber leicht drückbarer Stoff, wt'icher Lehm und 
feuchter Sand, selbst das Wasser in seiner Beweglichkeit und die 
Luft mit ihrer treibenden und drehenden Kruft; daim sind es 
weniger massige und körperliche ( Jegenstände : Pliittchen, Stäbchen 
nnd I'Yid«'!). Kndlieh der troekene San<l, die S-igspane n. s. w., 
Cicgt'nsiände, w<'Ic1m' durch Abreiben Spun'U hinterlassen; Scluefer- 
tafel nnd Griffel, i^ipier und Bleistift« endlich farbige Flüssig- 
keiten, d. b. die r'arbon selbst Darum auch des Kindes Lust 
am Zeichnen und Malen. Aber anch nicht minder das Singen, 
der Gesang." 

Und in gleichem oder noch höherem Masse beherrscht dieser 
nattirwissensehaftliche Gesichtspunkt die Mutter- und Koselteder 
in der Auswahl und Ordnung des Stoffe». Wahrend andere nur 
die Entwiekelnng der Kindosßcele im Sauglingsjnhre ins Auge 

zu fassen pfleg(«it, «^cht Fröbel von der sinnenfälligen und über 
die Seelenentwickriung h'hrn'ichcren li<>obaehtung der Körper- 
und Giiederthätigkeiten des Kindes aus. isuv ein auf Natur- 
bedbachtiing gerichteter und darin geschulter Sinn konnte den 
Gedanken zu diesem Buche fassen und mit Gelingen ausfuhren. 

Sfi VC i(la II k <'n wir Fröbd eine neu«' Fnrninlieriing 
der gesanimKMi Autgaben d<'r Pädagogik. In demselben 
Jahrhundert, wo die von der Philosophie ausgegangenen Psycho- 
logen (Beneke und Herbart) die psychologiscne Pädagogik 
sehnfi n, verkündet der eiste von den Naturwissenschaften aus- 
gchrnd«' pädag<»giselie Denker die anthropologische oder bio- 
logische Pädagogik. Hier und dort wurde ein unübersehbares 
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Arbeitsgebiet eröffnet. Aber dna Schicksal beider war gar ver- 
schieden: Dort alle Bedingungon, um Arbdtor herbeusunilen, 
nicht siim WGDig.st(>ti die akademische Stellung der Führer mit 
ilirem Ansehen untl direin Einfhiss — hier ein Mann olnie jeden 
Einfhiss durch Anit. Rang und gelehrte Verbindung, ini Denken 
und Schreiix ii uuermüdlieh, duch uiigeschnU, unbelinlfcn in der 
Verbroitung seiner Schriften, durch Lel>ws;i;ang, ThiitigkeUsdrsng 
und Schaffenslust auf praktiscbes Lehren und Erziehen mehr als 
auf pädagogit>clie Tlieorien hingewiesen, von Freunden in wunder- 
barer (Tefii(ri[»'k<Mt lurtcrstntzt und doch bei dvv Ki^enartigkeit 
seines Sccloiiiebens wolij nur von wenigen recht V( i>,tanden und 
g< würdigt, durch keinen Missertolg vom Verlangen, nach aussen 
stxL wiricen, abgeschreckt und darum mit immer neuen padi^c^ischen 
Aufgaben beschäftigt — alleß hennnte, nicht» begünstigte darin, 
im Wechsel der Erlebnisse die bedeutendsten Ge<lanken fest- 
/.iihaken und mit Stetigkeit auszubauen. Freilich war seine Liebe 
zur Xatur zu innig, sein Vtu'trauen zu ihrer wei.seu Führung in 
der £nrichung zu fest» als dass sie nicht in seiner Thatigkeit 
oder seinen Plänen überall sich geltend machen sollten: nach- 
drücklicher noch als die Erziehung der Keilhauer Zöglinge in 
der Natur und dtireh sie sprach die Hochschät^nntT und Ver- 
wertung des von ihm zuei-st in seiner pädagogisclien Bedeutung 
erkannten natflrlichen Thatigkeitstriebes des Zöglini^s, sodass er 
ihm in Keilhau, ncbm den wichtigen Erziehungsaufgaben der 
Anstalt, ein und das andere Stück bisher unbekannter Pflege 
(I>:iukjiijteu, l'.trbcn) zuwandte und in Helba eine schier niasslose 
Fülle von liuaiitiiätigkeiteu zur Anwendung zu bringcai gi;dachtc; 
auch die Grundanschauung, dass der faitwickelungsgang der Natur 
den Gang der Erziehung l<>hren soll, drangt sich wieder vor. 
(Lmgc IIT inO): „Wie in einem Garten tmter Gottes Sehnte und 
unter dei Sor^dnit erfahrener einsit htin;er Gärtner im Einklänge 
mit der Natur di«- (iewäclise gepflegt werden, so sollen im Kindel^ 
garten die edelsten Grewachse, Menschen, Kinder ab Keime und 
Glieder der Menschheit^ in Übereinstimmung mit sich, mit Grott 
und Natur erzogen werden." Aber er weiss nicht mehr oder 
vergisst damals und in seiner Schweizer Zeit, welch b<'deutenderen, 
werthvolleren Gedanken er in sieh tn^e, der den Ausbau ver- 
lange, bis er durch die Kindei-gaitenaroeit und die Mutter- und 
Koselieder wieder nnt Notwendli^keit dazu zurückgeführt wird. 
Doch bleibt er auch jetzt nicht dabei. Seine späteren Erziehungs- 
pläne, wi(^ besonders Frau v. Marenholtz sie darstellt, entspringen 
nicht mehr dem strengen Verlangen, die Erzit hnng auf die si>rg- 
somc leibliche und scdische Beobachtung des Z(i<rlings und seines 
natfirlicben £ntwickelung^ttges aufzubauen, sondern gehen auf 
die stetige Verwertung des körperlichen Thatigkeitstriebes aus, 
ohne 7A\ fragen, ob diese Venverthung zu aller Zeit /nl;i>sig und 
pädagogisch nützlich sei. Fröbel, sag* ich, steht bei .semeu Eat- 
ll«oalabi!fli!<krCoineaiiw^jvtii!llMliiift. 1903. l'i 
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würfcu für die Jueciider%ichung (Schul^itcn, Jugeiiil^iteii) nicht 
mehr auf der Höne des Denkots iina Wollene, die er in der 
Kinden^rtenpadagogik und in den MiittcM*- und Koseliedem wieder 

gefunden lintte; inid wenn licutigc aiigrliliche Foil.Ketzer oder gar 
Vollendor Fröbds die .Pflege körperlichen 'Di itiirkeitstriebes 
oder auch die geistige Selbbttljiitigkeit als IxtMui;;>\vort FiDbcl- 
scher Erziehungsvveise ausrufen, so nehmen sie eine Einzelueite 
ffir das Ganse, so haben sie die Quelle nicht eikannt, welche 
IV5bel zu diesen Erkenntnissen ffihite. 

Wenn diesr» Auffassung von Fröbels unf die Auffindung 
einer biologischen inler anthni})n|ogicfhei) Piidiiijfogik gerichtete 
Absicht gerechtfeitgt ist, so erhellt /uiiiicli^t, wie irrig es heute ist, 
von einem „System** Fröbels, einer fertigen „Frobelscben Päda- 
gogik", zu reden. Nur zwei :uis dem (Jrund<re<l:inken stsunniende 
iiiul ans üiin verständliche Stücke sind von ihm in An;j^riff <jrc- 
noninieii und in» grossen luid [jnn'/en trefflieh nn>^gefülirt worden. 
Ali eine Pädagogik der Schuljahre in diesem Sinne ist er nicht 
herangegiingen : vielleicht weniger aus Achtung vor der bestehenden 
S<-hule als, weil es nach der Kleinkinderpadagogik ihm, dem 
Greise, an Kraft und Mut zu jener bedeutenden (iedaidxenarlM^it 
gebrjich, wenn man nicht sagen will, er habe die Ti*agw<'ite seines 
neuen I'rinzips überhaupt nicht erkannt. Gemig, was er uns 
pädagogisch gegeben, ist das Anfungsstück eines 
grossen Bauwerks; aber der Grundgedanke ist ander-* 
wärts und hierin klar ausgesprochen. Und damit hat er 
nicht Jahrzehnten, «ondern Jahrhunderten eine Anfi^alie ^^estellt; 
aber weil es eben eine natunvi<sen>( liattliche ist, im bexmderen, 
weil die Achtung und Ik'obaehltuig des durch 6u> Nutui^esetz 
Werdenden die Unterlage ist, wonnf die Pädagogik sich aufbauen 
aolle , so ist unsere Zeit mit ihrei- vf>n Tajf sti Tag sich steigernden 
Sorgfalt für eine der leiblielten und seelischen Entwickinn;: des 
Zöglings angemessene Sehulei/ielmnL: sehof! nnhcwusst anl dem 
von Fröbel gewiesenen Wege. Si liall t eine Krzieiiung des Knaben- 
nnd Jugendalters, das ist seine Mahnimg, welche von den Worde- 
geset/en dieser Lebensstufen leil)liili und iili\>i>eli xi deutlich 
,^efoixieit'* wird, wie meine Säuglings- und Kleinkindererziehnng 
vmi diesen Kindesjahren. Fnigf tn'elit nach den Ansprüchen des 
Herkommens, des Lebtins und Gesetzes; was die Natur euch 
thun heisst, das thut! 



Digitized by Google 



Kleinere Mitteilungen. 



Eine neue 6eeamt-Ausgabe ven Lelbniz' Werken. 



Die internationale Vereinigung wissenschafllichnr Körperschaften 
(Asi^oeiatiuii internationale des Acad^mies), die vor zwei Jahren in 
Pari» begründet worden ist {sie umfasst jetzt im Ganzen 19 Akademien), 
hat auf Antrag der A€a«Uinte des adenoes nraraleB et polttiques lu 
Paris als eiste Arbeit ane Ausgabe e&mtlicher Werke von LeibniK 
in Angriff genommen. Die genannte Antrags tellerin, sowie die 
Academie des Science!* und die Berliner Akademie der Wissen seh äffen 
haben ein«»n driMglirdrii^cn Ausschuss gewählt, d<'r (li<- VorbertMtuiigt n 
in die Hand genuninien hat. Dieser Ausschu.-..s hat die Aufgabe 
übenunumen, zuniehst alle Bibliotheken und Archive um Angabe 
der in ihrem B«-sitze befindlichen Leibnizhandachriften zu ersuchen, 
sodann ein beschreibendes Verzeichnis der gesamten schriftiichcp 
Überli<*fomnfr des Philosoj)hen aufzustellen und zum Rchliifäsc einen 
Flau zu entwerfen, nach welchem die G<;samt- Ausgabe eingeriilitet 
werden soll. Das Unternehmen steht erst in den Anfängen; wie 
viele Akademie sieh an der Ausführung betdligen, wird erst auf 
der nächsten Vertreters! (zu ng, die Ostern 1904 zu London stattfinden 
soll, b( stimmt werden. Welchen Umfang aber die Ausgabe annehmen 
wird, darüber machte Brochard auf der Pariser Sitzung einige 1>e- 
zeichncude Mitteilungen. In Hannover allein liegt noch eine kaum 
übersehbare Menge von unbenutalinn Leibnixsch^ Sadien, teils Hand- 
schriften, tdle Briefe, teils an den Band alter Ausgaben geschriebene 
Bemerkungen. Öfter kam es vor, das» Ldbnix ein Werk umarbeitete, 
und dies macht Ur Wissenschaft zur Pflicht, jcflor oln/olnen Ge- 
staltung sorgfältig naclizngehen. Von Briefen gii ht <•< gegen 15 000, 
von denen bis jetzt nur ein geringer Teil bekannt gewonien ist; 
werden sie alle gesammelt, so wird dadurch die Gelehrtengeachichte 
des aebzehnten Jahriiunderts neue wertvolle Lichtstrahlen erhalten. 
Im ganzen, eo glaubt Brochard, würde die Gesamtausgabe etwa 
hundertdreissig bis hundertvierzig Bände umfassen, zu ihrer Her- 
stellung aber ist ein Zeitaufwand von wenigstens fünfzehn Jahren 
Doüg. Wie sehr aber diese ungeheuere Aufgabe gerade der neuen 
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Vereinigung angemessen ist, ergieht sich daraus, dafiK das Work nur 
•larcli die vereinte Arbeit von Philosophen, Theologen, Ge«'hichts- 
torsclii'in, Matheniatikerii und Juristen zu einer befriedigenden Aus- 
führung gelungen kann. 

Ztt Anfang dieses Jahres Ut in der Sache dann ein weiterer 
fördernder f>>chritt geschehen. £.>^ ^oll durch eine Inventarisierung 
de» vorhandenen heraufzugebentU-ti ^faterials zuerst eine Übersicht 
darüber gewonnen werden, was Alks, in die grosse Ausgabt' von 
Leibniz aufzunehmen sein wird. Die kgl. Preussiscbe Akademie der 
Wissenschaften, deren Stifter und erster IVäsident bekanntlieh Leibnix 
im Jahre 1700 gewewn hat als seine eigentliche wissenschaftliche 
T('>lamont-;voll«trpckpri(i ^oclxii, wie wir erfahren, zwei Gelehrte mit 
der Inventarisierung allt r Oji' r i Leibni/iaim Hetrant, einen phihi- 
Hophisch geschulten und einen ]\ulturhi<storik« r. Krstt*rer, Dr. Kabil/>, 
ist tan SchQler von Geh. Rat Wilhelm Dilthey, der Andere, Dr. 
Paul Ritter, ist ein Schüler des Historikers Prof. Max Lenz. Nach 
der durch <lie.s<' bei<len Forscher aufzustellenden t bersicht aller 
erreichbaren Werke d«*s gross(Mi l*hil(>soph«>tJ wird der (Irundriss und 
die Bünde-Einteilung der CienamUtu^gabe er»t zu entweo'fen .sein. 
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Dio Überzeugung, dm» da« Chmtcntum in allen wincn wesentlichen 
Züprfn die Religion und nicht pine unter vielen ist, wird »tet« eine Sache 
dc«j Gin üben» dein und bleikien; eiu Reweis für die Annahme, daü^ jede 
Obeilrietung de« Chriatenhinw in Miner rriaen Form aiuge«chloHen »t, irird 
«idi nie fahren Itteen. Aber dieser Glaube an die Hödutgeltung dee 
OuMentnnM i/A ven^nbar mit der Überzeugung, da» d&sselbc eine historiHch 
erwachsen»' Kr«rheinnn|; h\ , dii' ab« »olche gewissen historischen Bedingt- 
heilen unterworft.-n war und ii^i. Man kann dies in die Formel fa^n, das» 
das Christentum eine normative Geltung hat. Näheres hierüber bei 
Ernst Troeltscb, Die Abeolutbeit dei OliristentaDe und die Rdiglone- 
geM^hichte. Tßbingen, J. C. B. Mohr 1908. 



Der l)crühmtc Ägyptologe Flinders Pi trii» hnt in seinem Werke 
Religion and conscience in ancient Egypt. 18?'^ den Beweis erbracht {t*. M.H. 
der C.ü. löOl S. 189 f.J, dasß in den Kult der römischen Kirche manche 
Elemente des Isfekiiltns eingedrungen sind, dessen Aohfinger im ganzen 
rüniischcn Reiche vor und nadi den Anfängen der christlichen Zeitrechnung 
sehr weit verbreifet waren. - Seitdem die»* feststeht, mus.s doch such die 
Frage näher geprüft werden, ob nicht die in den Kat.iknnibcn bemerk- 
baren auffallenden Anklänge an gewisse Zeichen und :^ymboie des Isiskultes 
auf historische Zusammenhänge hindeuten; sidter ist freilidt, dass alle diese 
Sjinbole der Katakomben Umbildungen und Umdeutungen im Sinne 
des Christentums erfuhren haben; aber für die Geschichte des Urspnuiga 
dioRor kultischen Zeichensprache ist es doch wichtig, auf diese Zusammen- 
hänge zu achten. 

In der Symbolitc der KnltgenoflsensdiafteD, deren Geschichte wir hier 
verfolgen, spielt das Bild der An'he >'oah (wie das Zeichen genannt xa 

worden [»fiept) eine erhebliche Rolle. Da ist es nun beachtenswert, 
dasselbe merkwürdige Zeichen auch unter den symbolischen Darstellnnjren 
wiederkehrt, mit welchen die grossen Buchdrucker bezw. die in deren Werk- 
stätten arbeitenden Steinmetsen und Künstler des 15. und 16. Jahrhunderts 
die Sdiriften bekannter Humanisten auf den Titeb au versieren pflegten. 
Wenn das nur an einer »Stelle nachweisbar wäre, so könnte nian darin eine 
Laiinc erblicken; da die ...Arche Nniih" nber öfter vorkommt, r^o ist da.« un- 
möglich ein Zufall, sondern olfenlmr «ler Ausfluss einer Geheiuisprache, die 
ja auch ohnedies m diesen Kreisen nachweisbar ist. Job. Frobeu in Basel, 
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Ton dewen Offidn die Dunkelminner- Briefe (deren VerfMser es winen 
konnteD) sagen: 

Sod in ilomo FnilMMiii 

Sunt niulti pravi haerctici, 
Johannes Froben (sage ich), der „König der Dnicker" (gebw 1460), verlegte 
im Jahre 1513 die Adagia dee EnunnuB. Diese Auegabe enthili auf dem 

Titelblatt < inr Ri, !I i-to, die von IJretDUS Graf entworfen war (Passavant, 
III, 432 Nr. 141). In dt-r Titcl-Einfa.^tinp erscheint nun die „Arclic Noah", 
d. h. die Dan»telhing einen Kattens, in dorn eine menschliche Figur an- 
geordnet iät; über der Figur i^teht die »ehr merkwürdige Bezeichnung 

i^HumanitaM^S 

die dem Kenner der Sache doch zu denken giebt. In doni Karten 
sitzt die Iliimanitas. — In Tübiny:oii wirkte «>it 15'J3 Ulrich Morhart 
ais Dnickr r iiiul VerlegiT. l>i('i*<T Morhart verwendet el)enfall3 die „Arche 
Noah" alH Kandleistc: in einem KaBtea sitzt oder steht cino Figur, die 
einen Krans auf dem Kopfe liigt und «n Buch vor sich hat ; j^eichxeitif; 
bt dn Knabe aiditbar, der den Kasten anscheinend an einem Seil cidit. 
Um den Kast^^n herum sind vier Figuren angeordnet. (Vgl. Bteiff, Der 
ente Buchdruck in TQbingen 1881, & 31). 



Niemand sweifelt, dam dort, wo im Laufe der Jabrfaniiderte die 
tlieologiflchen Knnstausdrack» (die Terminologie), welche die Hdiohuitik 
gepri^^ bat, im Sinne dieser Scholastik gebraucht werden, ein uiunittrlliarRr 
geit^ti^rer Zusammenhang mit der Bcholaiitik anzunehmen Ui. Nun Ix achte 
man Kolgcutlff«. Der Au**dnirk ,,1taumelKt4^r der Welt** i.nt im Gegensatz 
cur Wellbetrachtuug der auf Ari»totclc» beruhenden Scholastik geprägt: er 
gdiört dem Gedankenkreise des Piaton ismns an. Nun haben wir fraber 
(M.H. Bd. VIII 1808 S. 70 ff.) bewiesen, da#« der Ausdruck „Baumelster 
der Welt'" im ,S|>rarhy:ebrauch der italienischen Akadr-inirn des 15. und 
16. Jahrhunderts nachweisbar ist. und dass (a. O. S l'.i^i auch Comeniu» 
im 17. Jahrhundert ihn gebraucht. Da ist es wohl doch hK>achtenswcrt, dass 
nuch der „Alchymiat" Bober t Fladd (1574-1637) in seiner Schrift 
„Bophiae cum Moria oertamen" p. 12) si^: „Dens .... nuximos ille 
Miicrocoemi opifiBz". liegen darin keine Hinweise auf geistige Zusammen- 
hinge? 

Wie nichtig innerhalb bestehender Organisationen grosse Kämpfe 
nadiwirken, haben wir oft hervorzuheben ( Iclcfzonhrif ^rehabt. Einen merk- 
würdigen Beleg dafür liictrf da- jtiiigr,t i'r;-i iiiriicnr Wrrk von .M. l-^pahn, 
Der (trrwap Kurfürst (MmT/ l"r;uiz Kirchheiiii l't'U» Jeder Kenner wirtl 
sich in die Zeiten der htrcitthculogie de» 17. JalirUundertft zurückversetzt 
ffihlen, wenn er bei Spahn Urteile wie die fügenden findet: fj}i» B^fugi^ 
haben die alte Zucht unseres Bfirgertums gelockert, es vielfach 
entsittlicht und die werdende BerUner Gesellschaft charakterlos ge- 
macht". T'ip Reformierten find nach Spahn .. Ke volutionäre" und 
zwar nicht bloss die reformierten Unterihanen, sondern auch die re- 
formierten Ffirsten. Man vergleiche Spahn a. O. 8. 126: Der 
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UmsUnd, j^dtua in dem HersQg von York (et ist Jacob II. gemeiot, der 
Stuart) ein Kftlholik die Hemcbftft Englands fibemahm, erregt« die 
Ijcidcn ciiiflusfireichsten roforiniertcn Fürsten so w-hr, daAs sie, der 
Bmndcnhnrppr und der Oranier, dir» Absicht ^^f'iI1r'r rr- volutionären 
Beseitigung uod meiner Ersetzung durch den Uranicr fa».Htcu". Nach 
Spahn 8. 91 war der Grosse KurfOrst in die Binde G. F. von Waldeeks 
und der „UmstuRpartei'* geraten und B. 109 wird deshalb Waldeek „der 
Kalviniut und uniHtürzlerische KcicbHgraf" genannt. Der leitende Staats- 
manti do* (iros-cn Kurfnistnn war (nach S. JUi ..der ir^i^ti.? aii-^prezeichncte 
Träger der bis lülh thälig gewesenen kurpfäl/itich reformierten rmstiirz- 
partei". Auf S. GO erzählt Spahn, der Kurfürst Johann Sigismund „habe 
sieh GuatAv Adolf und den Fttlaem verwandt gemadit und selbst die re- 
formiert« Lt&fe angenommen. Damit sei er aus dem Kreise der konser- 
vativen lutherischen Fürsten des deutschen Nordens ausgetreten". Die 
liiilhrrnner j^ind dif „konservativen", die n» f<iniiifrten «ind dir ,,T'iii<trirzlor"I 
Damit sliuinit e.-* übercin, duss das W'uit Keforniii rtf cxler da.s „lüdornnertcn- 
tum" (wie Spahn nagt) bezw. Kulvitdsten fa.si an keiner iätclle ohne ein 
berabeetMndea Beiwort (s. B. S. 90 nKalviner-llisstrauen'S S. 110 tjAie 
Heneoskalte des Reformiertentnms'S S. 1 13 der ».harte Kalvinismus", & 106 
„reformiert -aufgeklärt" u. s. w.) gebraucht wird, während die lutherisiche 
Kirche entsprechende ehrende Zng^nhen crhäl' / Ii. S. tl, wo von dem 
„stolzen, glaubensfesten Kirchontum Saciifeii> die Kede ist, das be- 
luuintlich den Sieg am Weistteu Berge cnt^'hicd, wo „die Elemente des 
Aufruhrs" niedeiigeworfen wurden, diesidi in Östeneidi unter dem Banner 
des Frotestaotismtts sasammengescluyrt hatten (8. 38)'). 



Wir hallen es ab* einen wesentlichen Charakterzug cninfnianischer 
GeistesrichtUMg bezeichnet, dass ihre Vertret<'r bestrehl warm, dir Wi^sf-n, 
ihre Erfahrung uud ihre Gelehrsamkeit für „die Erziehung (ies Menschen- 
geecUeciits'* autabar au machen; ja sie gingen im G^nsats su der bis xur 
Mitte des 17. Jahrhunderts hen^dbenden Scholastik soweit, dass ihnen jede 
Gelehrsamkeit wertlos schi«n, die nicht in irirend einer mittel))aren oder 
nnniittelharnn Art der VervnllkoTumnung der Menschhrft dienen konnte: 
(la.s war die Gesinnung, die ('otiienins mit (\om Nani< n der Hnnianttiit 
bezeicbnelc. Dcwclbe IJburakterzug nun lieiierr.-^rht ilen iieuvri Litteratur- 
sweig, der seit etwa 1700 in England und Deutschland au so grossem Ein- 
fluss gelangte, die „Moralischen Wochenschriften". Ihn Herausgeber 
waren der Meinung, das.>> es nicht genfige, ein guter Christ zu beis.4(Mi ; viel- 
mehr !»ei ps« nnlwrndi^, zugleich ein trnter r?rat'er und ein nüt/.liche« Mitglied 
der niensi^-hhchcn Geselb^chaft zu -»ein. .Sit* kuiiiileii .sich darin ebenso auf 
Thomasius wie auf Wolf berufen, von weichen letzterer „das Streben 
nach Vollkommenheit in Gemeinschaft mit Andern" als höchstes Ziel der 
Moral bezeichnet hatte. 



*) Die gesperrten Worte sind von uns gesperrt worden. 
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In den siebziger, nchfzifrer ujul nomiziLT Jnhrnn <lc« 18. Jjihr- 
hiiiHlorU« U»(!lan<l unter den Ktiullereiiden v< i Mliicdcner Hochsrhiilpn dpr 
sog „Orden der Freundschaft" (L'ordrc 4f l Aniitii-), gowülinlicli „Ami- 
ciBten -Orden" genannt, der in lx)frcn (Mntterlogen, Tochterlogen n. b.w.) 
gegliedert war, Und drss. ii P)<zitliiin::i ii zu den gleichzeitigen „deutnclien 
Soeietätcn" klar f'r\\(i>liar >in(i Willi. Fnbriei , Die Studentcnordcii 
de« 18. Jahrhiituiortij und ilir Verlmltni- zu drn frlpichzrMtipcn I.and^nmnn- 
ischaftcn. Jena S. 2Ü ff.). Schon die Nanicn „(^iej»eüt>chafler', „Uesell- 

«chaft der Freunde" and ,,Geeelbdiaft der Fhiloeophen" deutet auf die 
Zusammenhängo hin. In fieziehung zu den t^mtcieten*' standen die „In* 
dinsolubili.sten". Fabricius druckt dir .J-dp^iigefietzc'" ab und heschit-ibt 
einige Bräuehe bei der Aufnahme, bei di r ii, A. der Lnjretinifistrr sjiricht: 
„Alle J>egens[)itzen, die du hier aul dich gerichtet siehst, sind Kowuhl zu 
ddner Verteidigung ab auch xu dnner Beetrafuiig (auf didi gericbteOt 
wenn du den Schwor brichet". Dann bftngt der Logennieister dem Neu- 
atifgenoninienen dn« Kreuz um und erklärt ihm die Erkennungszeichen. 
„Die Lofre wird dun-h drf iiii;d drei- und » im n Pchhisscrf^nnir heorKlet." 
(Fabrieiu-x S. .")0.) Auch die Namen „Senior", „JSub.*eniür* etc. stimmen mit 
dem iu den „isozietÄlcn" üblichen Gebrauche Qberein. Die üescbichtc der 
Amidsten wie der verwandten „Orden" ist leider noch sehr dunltel, hanpt» 
»äehlich wohl deshalb, weil man Verschwi^?nheit übte und namentlich die 
Bräurlic geheim hielt. Wir wollen hier nur im allgemeinen die Aufmerk- 
sauiki'it auf diese*» (lobiet lenken und dabei einen klpiiifn, alter mrrkwürdigen 
Zug aus der Bewegung ii wähnen. In (iie.-4j*en hatten die „Amiei.Men" heftige 
Angriffe und Be9chin)]>fungen aller Art zu' erdulden, und ee sind uns aus 
UntoKBU4^ungB*Akten einzelne der Schimpfnamen aufbewahrt, mit denen sie 
beehrt wurden; darunter finden sieh die Namen . Krickrl ' und „Quäker" 
oder „verfluchte Quiker", wie der AutHlruck lautet. Wie sind diese 
NamoQ zu erklären? 

Im FHibjahr IThS veröffentlichte Gottfried Herder einen Nadiruf 
an Tln'inris Abbt (Über Thotnas Abbt« Schriften. Der Toi-so von einem 
DenkiiKil, an «fMtieni Cinibe errichtet. Kr-^te* ^tiick 17ti>i); darin sagt er: 
„Der erhabene Fürst, der unt»ern Abbt kainiie, bcsass und zu schätzen 
wusste, — es ist Graf Wilhelm von Sehaumhurg-Lippe gemeint — hat 
gezeigt, auf welche vorztigliche Art ein regierender Herr <\a» Verdienst 
ehren k<"»nne: Kr, der n»it der Taiiferkeit einea Himii.'^chen Helden und mit 
der Srirpfnlt eine^ df^ulsehen LandeHvatcrs die Gesinnung eines griechischen 
Weisen zu verbinden wusste: hat bei Abbtis Tode jene goldene symbolische 
Zeit erneuert, da auch ffir das stille und betrachtende Verdienst Denkmale 
und Bildsiulen und festliehe Gebr&ucfae bereit standen. Das Monument, 
da- rr i rrichtet, spricht mehr als alle Denkmale von irr erbauet." — 
6ch ii 1 Ii Iiur- 1 . d( r ?vkfifui flieh den Grafen aus einer fünf jiihriiren j>er«;>ii- 
licheu Berührung kannte, schreibt: „Man wird seilen soviel uni>edinglichc 
Gflte des Herzeitä mit so vielen groe^n Eigenschaften des Geistes wie bei 
ihm vereint sehen. Sich und die Welt mehr aufzuklären war sein beständiges 
Bestreben. Seine Leutseligkeit, Menschenliebe und Gutthitigkeit machten 
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ihn f.nm all<rompinen Vat^r nnd Versorger seines Lan<l(!s Er hat tnV einen 
JS(»tlei(kri(ieü ohne Hilfe gelas^^en, nie arme Wittweu und Waisca ohne 
Versorgung. Er licss euletjEt allen Anfwand wincs kleinen Hofes eingehen 
und war allein dadurch glfidclidt, dam er andere glQcklicb niadite . . . . . 
Ich kann midi nicht ohne • in«' Art von Enthui^iaaniue der Anordnungen 
tlicsos Horm orinnmi, nurl mir i-t nio etwas hu'ht'rlichrr vorprplcf)n>men, al>< 
wenn I>eul<-, <lic in Allein \v<il unter ihm sind, die 1 »rfistiirkcit hatten, ihn 
eutiichcidcnd zu beurteilen, zu loben «xler zu tadehi." — Gncisenau schrieb 
später einem Freunde: „{Me haben den Grafen zur Lippe sehr gerfihmt, 
über noch lange nicht nach Verdienet, er war viel gröeepr noch ab 8ie 
ihn darstellen. Ich habe mich früher eine Zeit lang in Bückeburfr auf- 
p'^halfrn timl durt im Archiv wiiie Handschriften dur<hL'tI«><'ii. Unsere 
gaiiy.i' \'olk.slMnvaffnurig vom Jalire 1813, Landwehr und Landistunn, da>) 
giiiizc neuere Kriegswesen, hat der Mann ausführlich bearbeitet, von den 
griieeten Umritten bie auf das kleinste Einzelne, alles hat er schon gewuast, 
golehrt, ausgeführt .... Denken Sie nun, wa* das für elu Mann gewesen, 
aiirt de.ssen Geiftt soweit in der Zeit voraus die gröbsten KriegsgcHlanken sich 
eiitwickflt . nn don-n späterer V'erwirklirhunir zuletzt die ganze Macht 
Napoleonti eigeniiich zusainmenge brochen ist." 



Wir haben an dieser Stelle einen Aufsatz über „Cbristeutuui und 
Platonismus*' veröffentlicht (H.H. der CG. lüOl 8. 7 ff.) und sind dabei 
maf die Refctoratsrede Adolf Harnacks, Sokrates und die all« Kirche 

(Giessen, J. Kicker 1901, Preis 50 Pf.) näher eingegangen. Eh ist uns er- 
freulich zu sf hi I) . (hi«>i die Ueutwhe Lif I< r:itiir-Zeitung Nr. IS vom 3. Mai 
]U(i2 uns di r F< <ii r Lic. H \V»'inels in ii«mn eine lungere BeHj>rechm!|r der 
iiuruaL:k>c'hen Jiede bringt, die sich in ihreu Ausführungen sehr nah mit 
miserer fietirteilung berührt. Danach scheint es, dass sich auch Aber Wort 
und Begriff des ehrislUeheti HnniaiilBintis — Weinel verwendet diese 
fieaeichnung wiederholt - eine orfreuliche V^ei-ständigung anbahnt. Dass 
wir seitens der CG. seit zehn .Iniin n eben die (Jeschichte dieses christlichen 
Humanismus zum Gegenstände unseres Arbeitsgebietes gemacht haben, i.st 
ja bekannt. Wir sind ganz ilamit cinverslAndeu , wcnu Weinel die vorzüg- 
lidie Rede Harnacks als einen Markstein in der Entwicklung dieses „christ- 
lichen Humanismus" in der Gegenwart beseichnet. 



Im Theologischen Litteraturblatt (Jahrgang 1001, Nr. 35), 
hrsg. Vi in I>. Wilhelm Hölsicher, r\ . Pfari-er in Leipzig (Verlafr von Dörff- 
Ünf: niul Franke, Ix'ipzi<r^ bespricht Konsistorialrat 1>. l>r. Otto Zöckler, 
Professor der Theül»>gie an der Universität (JreifswalJ, tlie dritte Auflage 
des Allgemeinen Handbaehs der FMmniirerei, Leipzig, Max Hesaes Verlag 
1900. Die Besprechung ist in mancher Beziehung beaditenswert, seiebnet 
sieh auch dun li rine gute 8achkimde und ein ruhigt s T^rlcil ;ins Natürlich 
intpr»*s>ii riMi '/.in-khT am mi i>ti n diejenigen Artikel des Handbtirhs. lüe sich 
Ulli der Iteligiun und den rt lij-niwcn Fragen beschäftigen; dal>ei macht er die 
Bemerkuug, dass einer der beiden Hauptarlikul iu sciuer Auffassung der 
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Beligion „ao lucbr als einern Punkte an Haruacks Weseu des 
Chrifiteiituma" erinnert. Da der Artikel des „Alig. Haudbacfai'* die in 
weiten mattrerischen Kt«iflen hemehoiden AnachanuDgra wiedenpiegdti ao 

liegt in dieser Beobachtung Z<'>cklct^ eine merkwürdige Hindi ntung. Sie 
stimmt vollkommen üben in n)it srhr irowiclitigt'ii StiiniiuMi , die auch Mimt 
ftUH den gleichen Krcisi n laut ^twurdcii «ind; darunter ist «'oh! die \ie- 
achtenswcrtestc die. die in der Schrift ^,Freitnaureriachc lietrarbtungen über 
Hwnacbi Wesen des Christentums*' (Beriin B.W., Verlag und Druck von 
P. Btankiewicz' Bachdruckerei) 1901 sum Ausdruck gekommen ist; «ia ist 
vom Verfa^er di r Abhandlung „Christentum, Humanität und PrelniMireiei" 
(Fr^use. Jabrb. Bd. U9 [mi\ 8. 21 ff.) veröffeotUcbt worden. 

Am 25. September 1901 wt unter dem Vonitie des Herrn Sanitits- 

ratji l>r. med. Sudhoff, in Hochdahl bei Dü^iecldorf , zu Hamburg die 
I )r II t ehr ricscllscliaf t für (icschiolitc dtr ^fedis^in nnd der 
NulurwifjHL'nHchaften * begründet worden. Die Ueschichte dieiw-r lieideu 
\Vis«cnt»chaften ht so eng mit der Geschichte des christlichen Huma- 
nismus verknflpft, dass wir uns von den Publikationen dieser GeseUacfaaft 
auch Ifir unsere Aufgaben manche Förderung vcnpredhen. 

Kiner der boknnntcstcii fürstlichen „Alhyniistiii" und Astrologen" 
— wie ihn die Ciegiier nannten — war Hiiiiou VI., («ruf zur Li[»pe (löö4 bis 
1013), ein Mann, der als eine der hervwragendsten gei^^tigen Eracheioungen 
seines Zeitalters besotchnet werden darf. Seit 1&86 war Graf Simon VI. 
▼erheiratet mit der Tochter des Grafen Otto von Schaumburg, die ihm in 
einer langen und jrlücklichen Ehe fünf Röhne und fünf Töchter tr^bar. Drei 
dieser S>hne, nömlich die Grafen Simon (der nachmalige Simon VIL, 
1587-- 1627), Otto (1689—1007) und Philipp (lüOl— 1681), wurden im 
Jahre 1G26 Mitglieder der »Sosietfit des Palmbaums", die, wie wir an 
dicHcr Stelle nachgewiesen haben (M.H. l^'Ci Bd. V S. 1 ff.), unter der 
Syinbf^ilik son Steinmetzen nrbnitrtc, und deren Mitglieder sich Bnider 
nannten. Dar« dieser Ansehluss nicht eine Sache de« ZxihiUn oder der Laune 
war, geht daraua klar hervor, da&s diese .Sühne Simons auch ihre eignen 
Sdhne demselben Orden sufQhrten, wie denn Simons VII. junge 86hne 
Simon Ludwi^r (IGlo— Hj36) und Jobst Hermann (lt)25 1»J78), der 
BegrÜJidcr der Linie Hiesterfeld -Weis-^enfeld , sich <ler Brüderwliaft in aller 
Form auschlo^'^en. Der erwähnt»' (!raf l*hilipp, der der Tkigründer der 
«tchaumburg-lippiH'.huu ijnie gi'worden i»t, ist der GnKisv.iter des Grafen 
Albrccht Wolfgang, der in London Mitglied einer n^eichwtigen Brüder- 
Schaft, der „Society of Hasans**, wurde. Wenn man die Eigenart dieses 
letstgenannten Grafen, wie wir »ic an dieser Stelle (M.H. 19()1 S. 195 ff.) 
geschildert haben, mit dem ('barakter und den Neifiruntren Simons VT. ver- 
gleicht, so tritt eine auffallende gei.Htige Verw-andthchaft zwischen dem Ur- 
gnMsvater und dem Urenkel zu Tage. Die Liebe xur Mmök, cur b i lden d aa 
Kunst (Simon VI. war selbst Maler wie sein Urenkel Komponist), su den 
Naturwi»eii-chaftcn und zur Naturphilosophie tritt Ih-I l)eiden gleich stark 
in den Vurdeiigrund; audi haben beide Fdrsten freundschaftliche Beziehungen 
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zu d»'n Vertretern von Kunnt nnd WihHcnschaft (Sinioii iM-soudere zu italictü- 
scheu Architekten und Ingenieuren, die er in aeiu Land hatte kommen lamen) 
unterhalten. Einige charaktcristiache Zflge an« dem Lehe» des Grafen Simon 

möge» die VerwandtHchaft der Gcdankenkrräe wt-itrr bestätigen. Graf Simon 
war ptn Gr'trncr der GJaubcn^vorfolgungen und bethätiptc dni Griindsafz der 
Toleranz soweit er kuiiiitc. F,r srhftt/tf! die von der OrtlnKioxii- vt rf'ilgtcn 
Tbcologcn, nuhiii die Giaubenhfliicbtliüge anderer liiudcr bei »ich auf und 
trat eelbet sam leformierten Bekenntnis Über. Er eröffnete früher ab die 
meisten andeien Fürsten den Kampf gegen die beim Volke beliebten und von 
der Kirche gut geheissenen Hexen -^^'rbrennungen. Er stand mit znhlreichen 
i^tiutthniannern der Niederlande in nalicm i>cr8önlichein Verkelir, insbesondere 
mit dem Prinsen Moritz von Nassau - Oranicn , ebeusio mit Eberhard von 
Solms und Philipp von Hohenlohe, mit deren Nachkommen aneh der Ur- 
enlMl EVeundechafk unterhielt. Merkwürdig sind Simons BeaiehaDgen zu 
böhndscben Magnaten und Künstlern, die durch seinen häufigen Aufenthalt 
in Höhmen l>efe«tigt wurden. Da in Italien, in Höhmen wie in den Nietler- 
landen Kchon seit dem 15. und 16. Jahrhundert ^^ozietäten blühten, noch 
deren Vorbild der ,,Orden des Palmbanms" gigründet war, so darf man 
doch billig die Frage anfwcrfen, ob nicht bereits Graf Simon VI. Hitglied 
einer ^oldien Brüderschaft gewe8en ist. In Rücksicht auf die Bedeuhmg, 
welehe di«"**'*« tiraltr Fnr«trngTprlilceht für die Kntwick'elun^ der verwandten 
8«)zietaten, und daniii für die ( ii'sehiclitc des deutschen (ii isteslebens, erlangt 
hat, bandelt ca sich doch um eine Frage von nicht geringem geschieht licheu 

Inteivsse. 



Da.-ä Wes( n.a/eiclien der inneren Gesehiehte Pretissens, vom 
Ttxlc Friedrich.s des Grwsen bin Jtuui Ende des J;diihuiulerl«, ist der Kampf 
des Ministeriums W51Iner*gegcn die „Ncologen", zu denen ja auch 
Kant u. A. gdidrten. Das Studium dieser Zeit und dieser Kfimpfe bt gana 
auMserordentlich lehrreich für die Metheden und die lUmpftalttel, welche 
mr Erreichung de-? Zielen zur Anwendung gekomn»en sind, nnd es i!*t eine 
seiir merkwürdige Beobachtung, das« uns hier die gleichen Massregeln, 
Methoden und Kampfmittel begegnen, welche in allen Jahrhundcrtcu 
seitens der Kirche wider die „Freigeister'*, „Atheisten" und „Umstunder" 
angewandt wurden, ja da.«» dies. Ihm Scblagworte, Namen und Verdächti- 
gungen wiederkehren. Wir wollen hi< r nur einige dieser Ma^srepeln , 
Kani|ifniittcl und Methoden ermahnen. Zunächst wurden säuitliehe Schulen 
der KinNYtrkung des staatlichen Macliteinflusfieä (sie unterstanden bis dahm 
den Kriegs* und DranSnen 'Kammern) entiogen nnd den Konsistorien 
Überwiesen, wddie sie als Frovtnaiaitchul^Kiril^en verwalteten; diePrüfungs» 
Konmiission für die Lehrer wurde fast ausschliesslich mit Geistlichen be- 
setzt , auch die Gencralsuijerintendenten erhielten in diesen Kommissionen 
Sitz und iStimme. Der lleligionsunterricbt erhielt eine gesteigerte Betonung. 
Ausser der Schulgesetzgcbung wurde die Ehegesetzgebung in verschärfter 
Alt revidiert; man erkannte darin ein voncügliehes Zuditmittel. Am 19. De- 
zember 17B8 erschien das „erneuerte Censur-Pxlikt für die preussischen 
Staat«!". Für das Uieoiogische Studium an den Universitäten wurden neue 
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orthodoxe Lehrbücher ciogeführt. Vor AUeiu aber ward mit Hülfe der 
Kinslifi die Utteratur, zumal die Tages-Littemltir, in den Dienrt de» Kampfei 
gestellt, den WdUner auf Befehl des Kfioigs alt „GeneraUconunandant gegen 

die Aufklärer" führt«;. Es erwies 8ich mehr und mehr Ah eiu vürzugliehee 
Mittel zur Verdrangtuig lilstigcr MitlH-weilwr luii Ämter, Würden, KinkünfU' 
und Au>z< i(hnungen , wenn niau im Stancie war, einen Gegner in den Ruf 
des „Auikiurcrs" zu bringen; kein Wunder, daM von dic^ni Mittel sehr 
vidfach Gebrauch gemacht wurde. Die allen hiaslidien Sekteo-Namen der 
»,Freigeia(or*% »,Aihei»ten", ,|Gottealäeterei" u. e. w. wurden an 
der liüiitkanmier der Streittheologie der früheren Zeiten wieder hervoi^cholt 
und in Flugw'hriftfn, Reden und Zeitunp»artikehi wirksam verwendet. Alle 
diese zum Teil üut^erst gehässigen Angriffe und Ma^sregeln ge^ehalicu nach 
den Kundgebuugeu ihrer Urheber „um der Sache Guttea willen" uud zur 
„F&rderung dee (SirisKHitums" ~ genau in der Art, wie seit Jabiliundeiten 
der Kampf der Kirche wider ihre Gegner geffihrt worden war. Studium 
die^r merkwürdigen Kpoche i»t Freunden wie Feinden Wöllnen^cher (irund- 
HÜtzf *»phr zu empfehlen ; Beachtung verdienen auch ili*' Fr-jachen, weshalb 
diesem äy^tem «^o rasch und «o kläglich zutuunmengebioi'liija iaL 



Druck Ton Jolummt Bt»dt, MBnitti'r i. Vf. 
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Die BdiiifÜeitang behält sich vor, Über dnxdne Werke noch besondere Besptcchnngen 

SU bringen. 

Pür unan^cfordert eingosandte Workc win) kehw andere Gewähr wie die Nambafttnaidnuig 

an dieser Stelle übemonunen. 
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lohann Reuchlin (1455—1522). 

Von 

F. THiudiohmn, Tübiogea. 



Über Uas Leben uod die ISchriftcii Johann Keucliiin's von 
Pforzheim ist im 19. Jahrfamiclat doich die Bemfibongen mehrerer 
Geehrten helleres licht verbreitet worden und dürfte es dea 
Lesern dieser Zeitschrift T^'Ulkommen sein, die Ei^i^ebnissc dieser 
Forschungen in kürzerer und allgemein verstand! iclicr Gestalt zu- 
sjinimpnjj:efasst zu sehon, in mnnchen Punkten zugleich berichtigt 
untl, so\ icl die Schriften Keuchliu's jingeht, wesentlich vervoll- 
ständigt Wenn anch die Bedeutung des Mannes nur im Rahmen 
einer ausführlichen Gcsdiielite seiner Zeit voll gewürdigt werden 
kann, so reichen doch die folgenden Ansfuhrungen aus um su 
erkennen, nnf wir jTutom Rechte von dem lu'p^nnenden 16. Jahr- 
hiindort Dc-i l uns Krn*>mus von Kotterdam und Johann Keuchlin 
jds „die beiden Augen Deutschlands" gefeiert worden sind. 

L 

Johann Reuchlin (auch Böchlb^ Keychlin) ist am 22. Februar 
1455 2n Fforsheim an der Em: geboren, an der südlichen Grenze 



') Hauptschrifton über da.« Loben und Wirken Reuchlins sind: 
Geiger, L., Joh. Keuchlin, sfin Leben urul winc Werke. 1S7I. 488. 
Job. Rmrhlins Briefwechsel, lir->g. v. L. (tcificr 1875. Morawit^, A. 
in d. lier. d. Wiener iVkad. äf), 117. 1877. Von den älteren Darstelluogen 
ist auch jetzt noeh die von H. Aug. Erhard, Gesdi. d. 'Wlederaufblfibena 
wiawiuchaltL BiMuag etc. 2, 147—400, 1830, wertvoll Weitere filtere 
literatur nennen Erhard 2, 147 Anm. u. Geiger Kinl. XX— XXIL 

Ein vol!s»tändiges Verzeichnis der Bcbriftcn Reuchlin« «riebt Erbard 
2, 4.jO — 400; v» ist dazu nur noch die Verdeutschung der V. olynthiscben 
Hede des Demos thenes, 1495, oachzu trogen , welche 1899 von Fz. Polaud 
lietaii^;e|^ben woiden iet 

VoBMdwftedtrOiimcidaMHMllMlHfl. 1902. |^ 



uiyiüzed by Google 



190 



Thudiehum, 



Heft 8—10. 



des <*lioniaIigen Iler/ogtimis Khciiifraiikcn. Die Stadt war uui 
1220 duroh eine Tochter der Pfah^^en vom Rhein aii die 

Markgrafen von Baden gckonniK'!», welrhr» hu* zu ihrer zweiten 
lu siil^niz rnnehtcn und ein Si'lilos.s ncUst Sclilosskirdie daselbj^t 
bauten. llire Bedeutung lässt sich daran erkenueu, dass» die 
Fransisknner» Bominikaner and Atigustiner daselbst Niederlaseungen 
iiatten, 1 152 ein Kollegiatetift nüt 12 Kanonikern und 12 Vikarien 
mit der Schlosskirclie verl)unden wurde, auch seit unbekannter 
Zeit eine Ijjiteinschule l)f stand, die von der Stadt gegründet sein 
kann. Der Vater von .loliann, weltlicher Venvalter des l)oiiiini- 
kauerklosterä, erkannte, die Begabung des Sohnes, lies» ihn bis 
zum 15. Jahr die Lateinschule beanchcii) und schickte ihn im 
Mai 147^^ auf die osteiTdchische Universität Freibuig U Br.; 
tlort blieb indessr n Inliaini aus unbekannten (Jründen nur eine 
kurze Frist. Im Jahre ] \7'A envfihlte ihn Markgraf Karl I. zum 
Begleiter seine»» um einige .Jalire jüngeren ISoimes Karl, der zum 
geistlichen Stand bestimmt war und xn seiner Ausbildung die 
Universität Paris, damals die beröhmt<'ste Europas, besuchen sollte. 
B<'uchlin hörte hier theologische und philosophische Vorlesungen 
bei Joli;iiin TIi NiiIiii voin Stein f.ldlintmes a Lapide) und folgte 
diesem Itcrcits ini l"'rüliliiin- 1 171 iiacli liascl, erlangte dort 147ä 
die Würde eines Baccahiureu.s und 1477 eines Magisters der all- 
gemeinen Wissenschaften (artium). Hier lernte er bei einem dort 
lebenden Griechen die griechische Sprache genauer keriiu n, liielt 
au( h mit vielem Beifall Vorlesimgen fiber lateinische und griechische 
Selirittstfller, namentlich Aristoteles, und gab um 147b bei dem 
Buchdrucker Amorbadi ein kiuzes Lateinisches Wörterbuch, 
vocabiüarius breviloquus, heraus, welches bis zum Jjdir 15Ü4 25 
Auflagen, meist Nachdrucke erlebte. Bemerkenswert ist, dass in 
dieser Zeit auch der aus Piiris vertriebene Johann Wessel nach 
Basel kam mit lu uchlin m rki lir te. Nach dreijilhrigeni Auf- 
^•nthalt in Basel b<'suchte K<'uchlin dann noch einmal auf einige 
Monate Paris, trieb dort wieder bei einem grieclüschen Flüchtling 
Griechisch und bescbloss dann zum Studium der Jurisprudenx 
fiberzugehen, um ein Staatsanit erlangen zu können. Da m Paris 
nur kaiKMiisches Recht gf-Miit werden durtte, siedelte CT Anfiing 
1478 nach der Universität < )rleans über, welche von ihrem StifttT, 
dem fnmzösischen Pa|>>t ( Ii mens V., I.'U)5 die Freilieit erhalten 
hatte, auch römisches Iveelit zu lehren. Schon im folgenden 
Jahr 1479 oder 1480 xog er weiter nach Poitiers, wo ebenfslls 
römisches Recht erl:iii1»t w:ir, und erlangte hi» i ;iiu 14. Juli 1481 
die Würde « ii, - Li( ( iitiatii< leguni, nändich der kaiserlichen oder 
rönii-^elien (iesel/e. Ohne Zweifel um sieh <lie Kosten seines 
Unterhalts zu verdienen, eiteiltf- er wohlhabenden Studenten 
Unterricht in der lateinischen und griechischen Sprache und ver- 
fasstc zu seinem eigenen Gebrauch eine kleine griechische Gram- 
matik, welche aber niemals gedruckt worden ist 
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Im folgenden Jahr wurde der 'iGjähiige ficuchlin von dem 
(irafen Eberhard im Bart von \\ ürttrinl>erfr in sein«» Dioiisto 
genommen, als Geheimsolnviber und Ketlm r (orutor). Mitt<' l'clu iiur 
1482 unternahm nämlich Eberhard eine ßeLsC nach iUilien, um 
dem Papst Sixtus IV. seine Ehrerbietung m beweisen , und 
Beuchlin, der dag Latein gut und in der in Italien übliehen 
Aussprache zu reden verslnnd, erhielt die Aufpibe, für seinen 
ITerrn die rnterhaltung zu führen. Der Aufenthnlt in }?om dauerte 
vom lö. März bis 10. April 1482; auf der Durehreise wurde 
auch Florenz berfihrt, was insofern von besonderer Wichtigkeit 
für ReuchliD wurde, als er hier erst nähere Kenntnis von der 
Philosophie Plato's erhielt und sich seitdem von Aristoteles ab- 
wendete '). 

Am 1>. ne/.riiil)ci" 1 t>2 li«'ss sieh Rftichliii au d«'r l 'nivorsitfit 
Tübingen einseiueibm, als „Magister .Juluuuies l{4>ohlin aus Pforz- 
heim, Licentiat der Gesetze*' (legum Licenciatus)'), wohl in der 
Absicht, dort als Keehtslehrer aufzutreten; allein Eberhard zog 
ilm alsbald an seinen Hof nach Tiach unter Eknennnng zum 
gräflichen Ooheimrath mit einer l>i ^oldung von 00, später 100 
Gulden. Als mit der VereinigunL; beider I^uideshälften seit 
Stuttgart die gräfliche lU^sidenz ^vurde, folgte Keuchlin seinem 
Herrn dorthin, und es ist 36 Jahre hindurch Stuttgart sein 
ständiger Wohnsitz geblieben; er hcimtete auch alsbald eine 
Stuttpu-terin, welche w<'rtvollen Landbesitz, Weinberge und Acker 
mit in die Ehe brachte, aber 1512 ohne Kinder starb; nun 
heiratete Keuchlin zum zweiten Mal, verlor aber diese Frau 
wiederum nach wenigen Jahren, etwa um lölti^). 

Im Jahre 14H4 wurde er zum Beisitzer des Hofgerichts 
ernannt, welches viermal im Jahr vier Wochen lang zu Stuttgart 
oder Tübingen ziisntnmentnit und »lic nb< i-ste In^^fnuz in bürger- 
lichen I{( chtsHjx lK II bildete; jetzt ei winb er auch die juristische 
Doktorwürde, ohne Zweifel zu i iibingen, und nannte &ich foitau 
Doctor legum, Doktor der Gesetze, manchmal auch ^oktor der 
kaiserlichen Gesetze*'; ein Doktor beider liechte, also auch des 
kanonischen Kt^chts^ war er nicht, oder wollte es wenigstens 
nioht sem*). 

St&lin, Chr.R, Wirtembei)^. Ge«eh.3, 592. Geiger25. Erhard 
2, 163—164. 

*) Urkuniit'ii / fn -rh. d l'niv. Tübingen l-t7(J- - irifH), hrsg. v. Ritfl. 
Koth. 1877. ii. IH«), Ni tis. Ol) !»irh Kou<'hlin daiMfils selbst „Hiwhliir* 
gtjjibriebeii lirtt, lÄMt sirli uu» Ucr Matrikel nullt cntntiiuicn. Vgl. S, 45ij. 

') (Joiger 27—20. 

*) In dor Übenctzung der Schrift des Hyppokratefl 1512 neont er sich 

„Icgani tmperialiuni dortor". (ieigcr % Anni. J. Kine von A. Jul. von 
dfr Hardt 172'J hcransj^pir* 1 ne Sfhrifi nennt ibn jnri^i utriusque doctor 
Tübingen«!« (Erhard 2, AöS), ulleiu diu» i»t keiu »iiherer Beweis. 

14* 
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Im Frtthliug 1490 untornahm Reuchlm eine beinahe rin- 
jahrijjf Roise nach Italien, ^v:ihrs^ho^nli^h rils Rrplcitcr riius 
unehelichen t>olmes des (irafen Eberhard, der sich in iüilien den 
jurtstiBclieii Doktoriiut holen soUtG, traf in Rom mit dem italieni- 
schcn Gelehrten Hemiolan«« ßarbanis zusammen, lernte den päpet- 
liohen Geheimschreiber Jakob Aiireliu^ Questcniberp: , einen 
Deutschen ans ^^eis>^en, kennen, ebenso dfii (rrafon Pikua von 
Minuidula, der sich viel mit der Cabbaluli bi st häftigte. Damals 
verwandelte Barbarus den Namen Keuchlin in den griechischen 
Namen Kapnfon, was „kleiner Rauch", j^Rfinchlein'' bedeutet^ and 
dieser ist ihm dann in der P'olge viel£iich beigelegt worden, 
währen«! l'rticlilin s< !l)st ihn selten verwendet/^. 

Im 8<nt< iul)i r 1 i92 wurde licuchlin vom (inifcn Eberhard 
an den kaLserlichen Hof nach Linz an der Donau gesendet, um 
f Qr einen iswischen den württemberpscbcn Grafen abgeschlossenen 
Hausveitrag (den sog. E-slinL,n r Vertnig) die kaiserliche Bestäti- 
gung rii)/ulu)len. Bei dieser (lelegenheit machte ihm der Kaiser 
Friedrich III. eine sehr wortvolle hebräische Handschrift des alten 
Testiuuents zum Geschenk, erhob ihn in den Adelsstand und 
zugleich auch seinen Bruder Dion^'sius und dessen Nachkorainoi, 
ernannte ihn auch mm kaiserlichen PMkgrafen mit dem Reeht^ 
öffentliche Xotarien zu ernennen und 10 Doktorin zu kreieren. 
Er sowohl, wie sein Hnulcr, hnhcn tl(.ii Adi l-titcl in der Fol^e 
aber nicht geführt ; sie wolit< ji bürgerlich Ijk iben i). Diese kaiser- 
liche Guadenerweisung galt zwar wohl auch den wissenschaftlichen 
Verdiensten des 37jähiigcn Gelehrten, weit mehr aber dem ein- 
flussreichen Mitglied einer Regierung, auf deren Uuterstfitsung 
der Kaiser grosses Gewicht logen musste. 

Mit dem Tod<' Eberhards im Bni-t. 24. Febr. 1496, nahm 
iieuchlins iVmt ein Ende, und er begab sich ohne Zögern ausser 
Landes nach Heidelbeig, weil der neue Landesherr Eberhard YL, 
der Jüngci e, und sein einflussreic'hster Ratgeber, der Augustiner- 
niöncl) M« il/iii^cr , iliiii von früher her gram wnrnn. Seine Fr:iu 
Miel) in Siutiuiii t /lu iick, ohne Zweifel, weil die Verwaltung- ihrer 
Landwirthschatt ihre Anwesenheit notliweudig machte. In Heidel- 
berg nahm sich der kurfürstliche Kamsler und Bischof von Worms, 
Johann von Dalburg, Hcuchlios bestens an, verschaffte ihm die 
Stelle eines Bibliutliekars an der Universitäta - Bibliothek und 
beauftn.gte ihn mit der Ausarbeitung von U<*bersetzungen aus 
dem Griechischen ins Lateinische. Keuchlin vcHasstc damals 
auch ein Lust*ii)iel xur Verspottung des Hokiuger, den er, olme 
Nennung des Namens, als einen Mohamedimer IdnsteUte. Am 

') Geiger 35 37. Diony'^iti« Rörhlin de rfortzcn warde im J. 141U 
2u Tübin^^cu zum Magister urtium promoviert, laut der Matricula fai'uliatis 
artium, und ist spater Ftafnnor IQr Orieehisdhe Bpiache in Heiddbeig 
geworden. 
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IM. Dez. 1 1!>7 omnnnte ihn dor Kurfürst Pfnlzpfnif Philipp ziim 
obersten ,^ueiiiinei.sU'r* seiner Söhne und schickte ihn im Juni 
1498 mit verschiedenen wichtigen Aufträgen nach lUnu, nauu nt- 
lioh um beim Flapet ctie Aufhebung des Ober Philipp verhängten 
grossen Bannes ausxuwii^en. Am 7. August erhielt er bei 
Alexander VI. Audienz und wu.sste die l'ns( Imld seines Herrn 
und dessen Krgebenheit liegen den Papst so ^vann zu sehiidern, 
daas der Buiui aufgelioben wurde. Kv veiiängerte seinen Auf- 
enthalt in Rom ifahrscheinlich bis m Ende des Jahres, um seine 
hebräischen Studien fortzusetzen >). 

fnzwisehen hatten sieh im Ajnil 149S die Dinge in Württem- 
berg wieder peatideit, Hei/ou; iOlH'rhard der Jüngeir war zur 
Abihuikiuig gezwungen und sein Neffe, der 11 jährige Ulrich am 
10. Juni zum Herzog nusgerufm worden, für welchen eine vor- 
mundschaftliche Regierung, „Regiment^' bis zum 10. Juli 1503 
die Stjiats Verwaltung führte. Im Jahre 1499 kelnt/^ Keuchlin 
nach Stutt^nrt 7ur\ivU und erhielt vom Regim» nt alshnld eine 
Anstellung als herzoglicher Rat. Tm Jahn* 1002 wurde er vom 
Kidser Maxunili;m und den zum schwäbischen Bund gehörenden 
Fürsten su einem der drei Bundesrichter ernannt, mit einem guten 
Jahresgehalt von 200 Gulden; er hat dieses Amt bis 1512 be- 
kleidet, (laiiii aber, als Herzni^ Fliieli ati> dem Bund anstrit titid 
in Folge dessen der Sitz de> Biindesgeiiclits von Tübingen nach 
Augsburg verlegt wui-de, es aufg< geben, etwa 1515 auch sein Amt 
als hensoglicher Rat niedergelegt. Er lebte nun zurfickgezogen, 
lediglich vom Ertrag seiner Landgüter'). 

Lange Zeit hiiidureh, von 1482 — löll war er Anwalt des 
Dominikaiier-( )nlons für alle de<sen f Jesehnfte in ganz Deutsch- 
laad, ohne indessen einen Gehalt dafür zu Ijezichen, gehörte auch 
der Bruderschaft des Ordens an nnd stand als Bruder io der 
Ordens-Matrikel*). Auch vielen Binufem und Landleuten hat er 
auf deren Bitten oftmals juristischen Rat erteilt» immer umsonst» 
da er niemals eigentÜeher Reehtsaivwalt war*). 

Der seit 1510 entbrannt« Streit mit i*fefferkoni und d«'n 
Kölnern hat ihm viel Verdniss>, Sorge und Zeitverlust verursacht, 
und die Verteidigung gegen die Anklage der Kölner viel Geld 
gekostet, sodass er genötigt war, 28 Morgen Land zu verkaufen, 
und sich sehr einscluiuiken musste^). im Jahre 15lü nach dem 

>) Geiger 39-47. 70-Bl. 

*) In eiaem Brief an Hutian beseichoet sich Beuehlin am 22. August 
1513: nunc sola agricolndone viotutn; nn Spalntin lürhreibt er 31. August 1513: 
ras colo .<u1a vivo agricolatione. Geiger 457 Aam, 3. 

») Erhard 2, 326. 

*) Brief an Spalatin 31. August 1513 (bei Geiger, Brief S. 198;: uec 
qUo Bom aut fni tempore meroenaiius patronua. 
•) Geiger 457. 
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Todo soinor zweiton Kran Hess er sich in d<^n Aiiirtistiner-Ortlfn 
aiifnelimen und zwar oluie Zuj^cbörigkeit zu t inem bestimmteD 
Konvent, wjis der Provinziul bewilligen konnte. 

Als Henog Ulrich zaerst vom schwabischen Bund veitrieben 
worden war, im August 15]!» alx i {ilötzlich zurückkehrtet wollte 
Rouriilin erst fliclu-n, blieb aber dann doch in Stuttjy^rt; Ulrich 
tn'itete seine Persöii zwar nicht an, nahm iluii aber seine Habe 
weg, welche, läöst 8ich nicht sagen-;. Nach der zweiten V^er- 
treibting Ulrichs klagte Kenchlin in dnem Brief an Plrdsheimer, 
8. Nov. 1519, über den traurigen Zustand im Lande: ,JB8 giebt 
in< hr f*( ttirr als Reiche, inid das Streben des grossen Haufens 
geht auf Phnid<'rung imd An<'ignting von Reichtümern. T!h< r) 
Herzog, der lieides vortrefflich verstand, haben sie verlorcii, ifahcr 
sehnen sie sich darnach, den FürsU-n dei- Käuber wiederzug« umiicn.** 

Bevor Reuchlin in die Beamten-Laufbahn eintrat, hatte er 
sich die lateinische und die griecliische Sprache bestens ai^eeignct» 
auch viel darin öffentlich inid' privatim unterrichtt?t, aber nicht 
viel durch den Druck bf»kannt gemacht ; nachher nahmen ihn die 
J5erufs-Geschäfte stark in Anspruch, und er war lange Zeit niit 
sich selb&t nicht ioi Klaren, auf welchen Zweig der Wissenschaft 
er sich e^ntlich werfen solle. Im Jahre 1488« also in seinem 
33. Lebensjahre hatte er zwar » hnnal brieflich geäussert, dass er 
entschlossen sei, sich mit den licilbringcnden Denkmalen dt> 
neuen Gesetzes (Testaments), die von den ersten Anhängeiri ( hristi 
gleichsam mit göttlichem (ieiste geschrieben seien, näher zu 
beschäftigen; tu diesein Zwecke hatte er sich auch eine Hand- 
schrift des Neuen Testaments von den Dominikaoem in Basel 
geliehen, die er Zeit T>ebcns in seinen Händen behielt und mit 
Kandbemerkimgen beschrieb; allein dieser Vorsatz ist nachher 
nur in massigem T'itifang zur Ausführung gelangt. 

Wenige Jahre nachln r zeigt es sich, dass das alte Testament 
und andere Schriften der Juden eine viel grossere Anziehnng»- 
kraft auf ihn ausübten imd er daher eifiig beflissen war, sich mit 
der hebräischen Sprache genau bekannt zu machen. Mit der 
Kemitnis dieser Sprache stand es im 1 5. »lahrhundert nicht besser 
als hinsichtlich der griechisclu'n ; bei den Juden-Verfolgungen des 
12. -15. Jahrhunderts waren iuuner auch ihre Bücher, auch das 
alte Testament vernichtet worden, und wo sie sich noch erhalten 
hatten, wie z, B. zu Worms, Frankfurt a. M. oder Prag, bekam 
keiti ( Iii ist sie in die Hände ; die Kabl)iner weigerten sich au( Ii 
gemäss einer Vorschrift des Talmud, Cliristen die hebräische Sprache 
zu lehren. 

Mit dem Aufschwung der Wissenschaften änderte sich das; 
im Jahre 148.5 erschienen nei Solomon in Soncino die Propheten 

Gf'nivr l.'O. 
') Cifiger 40U iüi. 
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uod 1488 das ganse alte Tcstjinietit in der bebräischon Ursprache, 
neue Ausgaben davon dann 1491 zu Ncnpol und 1 IHl /m Hrixon. 
Auch einzelne Theile des Talmud druckte Solomon in Soneino 
in den Jahren 148iJ bis Schon vor 14öU war ferner ein ^ 

hebräisches Wörterbuch mit Sprachlehre, Liber nidicitiu, ohne 
Anpabc von Jahr, Ort und Drucker im Druck ei-scliienen, welchcB 
ein in der Provence geborner Jude und Rabbi David, genannt 
Kimelii im 12. Jahrhundert in rabhinisehem Hebriii'^rli vcrfasst 
hatte, wovon dann sclion 1490 eine neue Aufhige nötig wurde-). 
Verschiedene Gelehrte machten sich nun daran , das Hebräische 
xa erlernen und lTnU»rricht darin zu erti-ilen, wie Johann Wessel 
von Gröningen, Kudolf Agrieola zu Heidelberg, Konrad Pellikanus 
zu Tfibinjren, tt lö02 in Basel. Dio Anfangsgründe im Hebräi- 
schen wild sich Heuchlin schon früher angeeignet hab<-n; im 
September 1492, während seiner Anwesenheit am kaiserlichen 
Hof zu Linz machte er die Bekanntschaft des kaiserlichen Leib* 
anstes Jacob ben Jehiel Loans, eines wissenschaftlich hochstehenden 
.Juden, und wurde durch ilm auf die jüiUsclien Schriften über 
dir Knbbalah nnftnerksam gemacht Dieses hfhräische Wort 
bedeutet „Leberiielerung", Tradition, und kam in Gebrauch für 
Schriften verschiedener Juden des 9. — 12. Jahrhunderts nach 
Clu istus, welche nach der Behauptung ihrer Urheber die Nieder- 
schrift von Offenbarungen enthalten, welche Gott einst schon 
dem ersten Menschen Adam, dnnti weiter dorn Abniham, dem 
Moses und anderen Personen „mündlich" gemacht habe, und die 
früher Jahrhunderte und Jahrtausende hindurdi entweder nur 
mündlich fortgepflanzt oder, soweit sie etwa aufgezeichnet waren, 
streng geheim gehalten worden sind^). Diese Schriften erregten 
so sehr IJeucliIins AufnK'rk^nnikoit, dass er im Frühjahr 1 lO.'i 
sicli abermals na<'li Linz begab, bis .\ugust, oder länger, dort 
verweilte und bei Loans weiter Hebräisch trieb and sich in 
kabbalistische Schriften vertiefte. ' 

Im .lahiT !}!)! >::il) IJ* ucliUii. der nun in seinem 39. Lcbens- 
jalire stand, zu Kasel bei dem J »rucker Amorbach eine L:üeinische 
Selu-ift heraus mit dem Tit»'l De verbo mirifico, „Vom wunder- 
tlmtigeu Wort"^), Es ist in diei Biu-lier eingeti'Ut, von welchen 

Iiidrx . . . Brit. Miiii. >'(). 7291. 7292. 729'). 729(i. 7307. Der 
lonisfhe Talmud i i-schien in den Jahron '[^20 zu Venedii: t r^aniol 
Homberg in 12 iiändcD, und zwar mit eineiu pü[)c>tlicheu Privitegium (I). 
Wolf, Bibliotheca hebraica 2, S83. 802. 89Ü. 
>) Hain No. 6032. 9033. 
»j Geiger 37. 105. 111-112. 

*) Dio erste Ausgabe giebt den Druckort nicht an; da?^ .Tain 1191 
erpiebt m'h. nns denn rnrnnL''Mruckten Brief. Titelblatt: De verliu mirifico; 
dann tulgt ein Briet de^« Konrad Leontoriuü an Jakui) \\ impheiing, d. d. 
Bpeter, April 1494, mit einem warmen Lobe des Budut; dann ÜbenehriCt: 
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das erste von der Plulosopluc, ihren Aufgaben und Grensen handelt, 
das zweite jüdische Geheimlehren derC'abbalah vortragt und das 
dritte nnseinandersotzt , weleher Kiitzon dnrniis für das Christen- 
tiini gezogen wenicn könne. Dies geschieht in Gestalt eines 
Gesprächs zwischen drei Personen, die sich sufallig in Pfonsheim 
treffen, dem Sidonius, einem Phönizier und Anhinger der Philo- 
sophie des Griechen Kpikur 271 v i ( 'I i Raruchias, einem 
gelehrten Judon, und Capnion, einom christlichen Weisen, niiinlich 
Keuehlin selbst, der damit mit seiru'n eigenen Ansichten offen 
hcrvQili'itt , wenn er auch manche davon dem Sidonius oder 
Bamohtas in den Mund legt 

Der Gedanke, philosophische und religiöse lehren in der 
Form von Gcspniclien zwisehen heidnischen Philosophen, Jnden 
und Christen vorzutragen, war nicht neu; schon Peter AbSlard, 
•j- 1142, hatte ein solches verfaast')^ auch die Kabbalah war .schon 
voriier von dem Italiener Johann I^cus, Grat von Mirandula 
(geb. 1462, gest 1494) als eine Quelle göttlicher Offenbarung in 
einem handschriftlich verbreiteten Werk gepriesc^n w(irden, zu der 
Zeit, als Papst Sixtus IV. befahl, die Rnrlier der Kabbalah ins 
Lateinische zu übersetzen, was aucli mit einigen derselben ge- 
schehen ist'); allein nachher hatten die M5nche gegen den Grafen 
von Mirandula darum eine Anklage wegen Häresie erhoben, von 
welcher ihn Papst Alexander VI. am 18. Juni 149.3 glücklicher- 
weise freisprach. Sein Werk wmde dann im Jahre 14!IS durch 
seinen Neffen Johann hvim/. Viku» und zwar in Venedig im 
Druck bekannt gemacht Heuchlin hatte den Mirandula während 
seines Aufenthalts in Italien im Jahre 1490 personlich kennen 
gelernt und auch mit anderen Gelehrten, die sich mit der Kabbalah 
beschäftigten, \ f rkehrf. Doch bleibt „dnn wnnderthätige Wort", 
trotz mancher Anlehnungen an Vorgänger, im Wesentlichen das 
geistige Eigentum Rcuchlins 

flinke seiner Grundgedanken sind: Gott ist unendlich, 
Soh5pfer der gansen Welt, folglich eine unbedingte Einheit, bei 

Prnefatio, dnrutiicr: Joanne« Rt'uchlin Phorcciwis in libnw Cnpiiiun de 
verbo luirifico praefaUo. Die eiazelacn Bücher habea die Überschrift: Jo. 
Beuchlin Fhorcemta OpDion Tel de verbo mirifioo: liber primiu; Uber II, 
Uber III. Bieraa« etin^bt i«ich, da.s? der Name des BuchH volbtändig lautet 
„Hauch oder vom wundertbütigeti Wort", Es sind im (tanzen ')() Hlätti^r Folio. 
Kinc zweite Ausgabe erschien 11ir> bei AasheUu in Tübingoo, 02 Blätter 
Fol., im Inhalt so gut wie unvcräiidett. 

*) AbaeUudi Opera, ed. Gooain 2, 643—719. 
. ^ Beuchlin, Bafsddag t. 1510 (Im Augsnspiogftl). 

') Eine kurre Darstellung des Inhalts geben: Erbard 2, 247 — 257. 
1830 Franck, Ad f ., Die Knbbala oder die Kclif^inns-Philosophie der Hebräer. 
Aua d. lYanzoeischeu übers., vermehrt u, verbessert v. Ad. Gelioek. 1844. 
S. 8 — 11. Franck urteilt 8. 7 nicht adir gfinsttg Ober BeucUim Verfahren. . 
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der man vod keiner Zahl reden kann, da der B^ritf einer Zahl 
nnr der Mannichfaltigkeit zukommt Alles andere ausser Gott, 
alle Kräfte, sind seine Geschöpfe und bloss scitic Diener, denen 

zwar Achtunjj; nbor koino Anbetung crbnhrt Wenn m nusser 
Gott HTir Diener Gottes triebt, so kann es keinen Teufel 'j^ebon 
und keine Maelit des Teufels zu zaubern und Menschen Zauber- 
kräfte ZU verleihen ; Reuchlin tritt auch dem Hezenwahn mehrmals 
ausdrücklich entf>:egen, ebenso wie der Alchymie und der Stem- 
deuterei (Astrolo^rie) 

Die reino Gottes -Erkenntnis können die Metischen nur 
durch jiTÖttliche Offenbarung erhalten, dadureh, da.sH (jott ihrem 
Geiste etwas von seiuem Geiste mitteilt, dem einen mehr, dem 
andern weniger; zu diesem Zwecke kann Gott den Menschen 
auch übematÜrUcbe Kräfte verleihen, also ^^^mder durch ihn 
vorrichten lassen. Eine solche Vereinigung Gottes mit Geschöpfen, 
lind /,wMr eine im höchsten Grad wunderbare ist die mit .lesus, 
den er aus einer Jungfrau entsteiu'u Hess und al« Lehrer für 
die Welt auswählte. Das erste höchste heilbringende Wort 
(vcrbum) Ist der aus 4 hebräischen Buchstaben bestehende Name 
Gottes t/hvhf ein Vierbuchstabenwort {Tetragram maton), welches 
die Konsonanten des Nntnen Jehornfi diirstellt; denn die Juden 
liesseii in ihren Schriften die Voknle weg; tias /weite lieilbrinsjende 
Wort ist aus dem ersten thircli KinfOgung eines gebildet, Jh-srh, 
ein Fünfbuchstabenwort, Pentagrammatoni der Name Jeschuht im 
Griechischen Jesm. Der Name Messias, Christus ist unpassend, 
weil er etwas viel Geringeres, nur eine einzelne Eigenschaft 
bezeichnet Dnss die lit ilbnni^'cnden We»rte der hebniicchen Sprache 
anjrehören, erklärt f-ich danius, dass sie diejenige ist, „in dei Gott 
mit den Menschen, die Menschen mit den Engeln gcrctlet haben, 
von Angesicht zu Angesicht^*). 

Das waren in etwas geheimnisvoller Einkleidung höchst 
kühne Gedanken, in denen nichts mehr von der Dreizahl Gottes 
und noch weniger von einer anzubetenden Mutter Gottes und 
anderen göttlichen Heiligen zu finden war. 

Das Buch rief bei vielen fieieren Köpfen Begeisterung hervor; 
Agrippa von Netterheim hielt 1509 darüber Vorlesungen, Andreas 
Karlstadt in AVittcnberg trug sich im Juli 151(5 mit der gleichen 
Absicht; aber Znnlckludttino; w:dtet<' doch vor, und bei Altgläubigen 
tiefe Abnoitjnnir. lOine neue Auflage erlebte das Werk im Jahre 
1514 bei Anslielm in Tübingen, neuere noch 15'J2, 1552 und 1587. 
In der Folge hat Reuchlin dem G^nstand unverwandt weiter 
nachgedacht und im Jahre 151? in seinem Werk ,J)e arte caba- 
Kstica*' erheblich freiere Ansichten vorgetragen. 

Auf seiner dritten Heise nach Italien, die er im Sonmicr 



») Geiger 176—177. 195. 
*) Geiger 160. 161. 
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1498 im Auftrag; des Kurfürston Pliilipp von der Pfalz unter- 
nahm, und die zu «'inern h'inp:erpii Auff'nthalt in Rom führte, nahm 
er von Neuem bei einem Juden, Ohadja Sfonio aus Cesena 
hebräischen Cnterricht, konnte auch hebräische Drucke und Hand- 
schriften erwerben'). 

Im Jahre 1506 veröffentlichte Reuchiin zu Pforzh im bei 
Thomas Anshelm ein p^rosso« ^Wrl^', .,IT*1>r:*ii>( lip Anfangsgründe", 
rudimenta Hebraica, ()21 l'olio-Seiten, welches ein licbräisches 
Wörterbucli und eine hebräische Grammatik euUiielt, unter Bei- 
fügung zahheicher Belegstellen. Beide sind in der HauptKache nur 
lateinisclic l'ht rliM^nitig des Wörterbuch» and der (iramraatik de» 
l>avid Kinjolii, mit vi* li n 10i->\-eitenuigen und Heranziehung auch 
anderer hebräischer 8cliriftcii Vt»n besonderer Wichtigkeit ist. 
düss iieuclilin bei einer grossen Anzahl von idttestameniiicncu 
Stellen den hebrSiechen Text mit der lateinischen Übersetzung 
(h l römischen Kirche (Vulgata) vergleicht und letztere für fehler- 
haft erklärt'), ebenso bei nicht wenigen Gelegenheiten die vom 
heilicrrn Mieronvmus und vom Nonlfninzosen Kikolaua von Lvra 
(•J- mO) gegebenen Auslegungen bericiitigt. 

In der Vorrede zum dritten Buch verteidigt er das Hecht 
zur wissenschaftlichen Prüfung der Texte der heili^n Schriften 
in sehr beredter Weise, zum Teil in Ausdrücken, die an des 
Ernsmtis schon im A[)ril 1 rifl.' » rsdiiptionc Vorred«* zu Valla's 
Annu'rkungen zum neuen Testsimcut » riiuiern. Keuchlin schliesst 
seine Uede mit den Worten: ,,Wenn ich auch den heiligen 
Hieronymus wie einen Engel verehre, und den Lyra als einen 
grossen Lehrer achte, ho beuge ich mich doch vor der Wahrheit, 
wie vor (tott"''). Im „Wtiiuleithntitieii Wort" hatte er übrip-ns 
bereits hetnerkt, dass auch der hehriiisehe Text an vielen Stellen 
durch Ungeleluti! verderbt worden sei und man versuchen müsste, 
das Richtige wieder zu ermitteln. 

Durch dieses Buch gjilt er nun als der erste Keiuu'r der 
hebräischen -Sprache und es kameti in der Folgezeit eine Reihe 
junger lernte nach Stuttirart, \w\ «sieh bei ihm ül^er hehräi^ebe 
Sprache uud Literatur näher zu unterrichten, darunter Philipp 
Melanch^on und Johann Oekolampad^). Der Absatz bHeb übrigens 
viele Jahre hindurch gering; Rcuchlin hatte das Buch auf eigene 
Kostim drucken lassen und hat vielleicht nie erlebt, dass ihm 
dieselben ersetzt wiirden. Vom 'I'almud kannte Reuclilin bis 
1512 gar uichtä; er sagt LölU selbst| er hätte üm gern doppelt 

*) Fdltkaous hat im Jahre 1503 zu Basel eine kune liebriUsdie Sprach« 
lehre herauHgegebon. De modo legendi et intietli|{endi Hebnea. 4*. 

Erhard 2, 217 

*) Ein Verzcic'huis »oleher Stt'ilon giebl Cieiger 40. 100. 
») Erhaid 2, 223, tieiger Uü. 
*) Geiger 106. 
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befahlen wollen, sei aber ausser Stand gt^wesen ihn m erhalten; 
ira Jahre 1512 erwarb er einen Teil, den Sanhedrin (oder riebiiger 
die Qemara) des Jentsalemcr Talmud 

IL 

Zu Ende des 15. Jahrhunderts gab es in fast allen grösseren 
Tiiiulern Dentsehlands keine Juden mehr; sie waren im Lauf der 
Jaliilmruierte mit gwsster Grausamkeit vertrieben worden und 
die übrig gcbliobenon fristeten in abgelegenen kleinen Dörfern 
oder Stadtchen ein künnncrliches Dasein ; auch in den wenigen 
Reichsstädten, wo sie noch Duldung genossen, bedeuteten sie 
wenig. Die Feindschaft der Mönche gegen sie hatte aber keine 
Verminderung erfahren; fortwährend kam es hier und doi*t zu 
Anklagen, dass von Juden «reweihte Hostien gestohlen uiul diircli- 
stochen oder Christenkinder geschlachtet worden .«eien, iitii drren 
Blut zu allerlei abr-rglätibischcn Zwecken m verwenden, imd diese 
unsinnigen Beschuldigungen wurden allemal durch schcussliche 
Folterqualen unfehlbar bewiesen. 

Jetzt wurde auch die Druckerpresse in Bew^ung gesetzt, 
um Angriffe auf das .ludcnttitn in weite Kreise zu tnigen ; ins- 
besondere erschien l ls_' zu Augsbiirg eine lateiuisclic Schrift 
„Elinwürfe gegen Aussprüche des Talmut, des Voriührers der 
Juden", die seitdem zahlreiche Aufhigen erfuhr*). 

Bedauerlicher Weise beteiligte sich an diesen hässliclien 
Angi'iffen ein Mann, \ (>n dem man es am wcnifr^ten hatte erwarten 
sollen, Jdliann llnu hliu. Im Jahre löOö gab d^Msclbe bei Ansholni 
in i'for/heim t'iut' kleine Fltrg»*clirift von 6 lilätterp in (^uart 
heraus folgenden Jnhaltb^): Ein iuleliuanu (der nicht genannt wird) 
habe ihn als einen mit hebräischen Dingen vertrauten Mann 
ersucht, ihm etwas aufzuschreiben, worüber er sieh in freien 
Stunden mit seinen Juden besprechen und eine merkliche Besse- 
rung erreichen koiuie ; diesem Ersuchen wolle er nachkommen 
und rate also, er möge den Juden die i Jahrhunderte lange Zeit 
ihres Henuniimis in der Fremde vorhalten und ihnen als Grund 
dieses UnglQol» ihre grossen Sflnden angeben^ die sie als ganses 
Volk begangen haben, ehemals, indem sie den Messias verspotteten 
imd töteten, und in der (leircmvart, indem sie Christus noch 
täglich verspotten, ebenso (iott tlen Vater, als hätte er keinen 
Sohn zeugen können, desgleichen die Juugfiau M:uia. ISolche 
Lästerungen fänden sldi namentlich in dem Buche Nizachon und 

•) Geifer 11(5—11« 

*t Objocfionc'f' in liictn Talmut seductons Judeorum. Eine datierte 
1482 zu Aug»burg, eine andere 1499. 

') „Docter johflon» Beudilins tfitech ndssive, waromb die Jaden so 
lang im eilend nad/' Ein Abdruck bei B5cking. Op. Hutten! e, 177—179 
mit Anslsssvng der hebriUschen Stellen. Vergl. Geiger, 206— 20a 
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Bruder Fol und ihrer Feindschaft gegen die Christen piben 
sie Auadruck in einem in ihren Synagogen gesprochenen Gebet 
VlcscUumadiin. Wie die christliche Kiiche au jedem Karfreitag 
thae, 80 bitte auch er, Keuchlin^ Gott, dass er die Juden erleuchten 
und zum wahren Glauben bekehren, und sie aus dem Gefängnis 
des Teufels erlösen möge. Am Schlüsse heisst es: nDaS hab' 
ich Euch für das erste wollen entdecken, mit ihnen zu reden; — 
mit dem Erbieten, welcher vom Messiah und unserm rechten 
Glauben gern wollt' unterwiesen werden, dess wollt' ich mich 
williglieh annehmen, und helfen* dass er keine Sorge dOrfte haben 
um zeitliche Nahrung, sondern möchte Gott ruhiglich dienen und 
aller Sor^c frei sein." Also diin h Belehrung und Gehet will IJcuchlin 
die .luden bekehren, nic ht mit (iewnlt zwingen, und zeigt hiermit 
mehr Duldsamkeit als dei- mit Unreclit so selir gepriesene Frei- 
bui^ Rechtsgelehrte Ulrioh Zosius» der in einer im Jahre 1508 
gediruckten Sehrift mit Überbietung des kanonischen Rechts es 
für zulässig erklärte, kleine Kinder der Juden auch gegen den 
Willen des Vaters zu taufen'); aber dass ein Mann wie Keuchlin, 
der Verfasser des ..Wiinderthätigen ^^'ol•ttt**, widcrsionige und 
uDg( rechte Beschuldigungen gegen die Juden wiederholt hatte, 
musste sehr nachteilig wirken und ist Ursache geworden, dass die 
Doininikan<>r bei ihren Unternehmungen gegen die Juden anfang- 
lich glaubten, niif die Mitwirkung Kourhüns rechnen zu können. 

Die Dominikaner und päpstlielien KeLzermei.Hter in Köln 
hatten seit 14N0 eine allgemeine Verfolgung der Häretiker unter 
dem Namen von Hexen eingeleitet und su diesem Zweck den 
Hexcnliammer yerfasst; im Jahiv ]')04 war Jakob Hochstraten 
nach Köln gekommen, zum päpstlichen Ketzermeistci cnKtnnt nnd 
ihm die besondere Vollmacht eileilt worden, haictisc he und über- 
haupt schädliche Bücher innerhalb ganz l>eut,seiiiand zu veniichten. 
Dieser sehr kluge aber ebenso ganz verfinsterte und von mönchi- 
scher Gewalttliätigkeit bes<»elte Mann hatte mit grosser Klarheit 
erkannt, wohin dir sicli nllenvni'ts regende geistige licwegung zu 
tiihren drohe, welche Gefahren gegen die llin-arehie im Anzüge 
seien, und war entschlossen, sich mit ganzer Kraft dagegen zu 
stemmen. Als ein geeignetes Mittel dazu erschien ihm ein Feld- 
sug gegen die Juden, um ilure allgemeine Beraubung und Ver- 
treibung zu bewirken, zu dem Hauptzweck, die Aufmerksamkeit 
des niederen Volks von den eitri iitlieh religiösen Fnigen abzulenken 
und es m gierigen Lcideuschafteu zu entflammen; dieses Künste 
stück hatten die Mönche schon ira 12. und 14. Jahrhundert mit 
grösstera Erfolge aufgeführt, und es gehörte zu den stehenden 
Waffen ihrer Jalu'hunderte alten Kriegskunst. 

Als VV^erkireng. um seine strengen Massregeln einzuleiten, 
wäldte er einen geüiuiteu Juden iSamens Joliann rfcfferkoru, in 

ZasittB, U., De Judaeb parvulis baptisaadis quaasttoiiei III 150S. 
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der Borcclinung, dass dio Bfschnldignnpfpn pf*,jron die Juden elior 
Glauben finden M^irden, wenn sie von einem Saelikenuei aus ihrer 
eigenen Mitte vorgebnieht win-deu. Pfefferkorn war läOiS zu 
Köln getauft und auf Emp^ehliii^ der Dominikaner Verwalter 
des Spitaln geworden, kein PirieBter, auch verheiratet^). Im Jahre 

1507 verfassto dieser Spitalmeister eine Sehiift gegen die Juden 
iint<»r dein Titel: „Spiegel einer jndi-chen Ennalinunir Chnslns, 
herausgegeben zu Köln durch Joiiani» l*tet£erk<>ni , ( iiemals Jude 
nun Christ, löOT Mitte September. Die Schritt war Luteiniscli 
verfasst, was er gnr nieht verstand, nnd erschien im nämlidien 
Jahr zu Köln auch in Niederdeutscher Sprache und zu Nürnberg 
in Oberdeutaeh nud 1508 wieder Ijateiniseh in Köln, natürlich 
alles auf Kosten der Dominikaner. Er verlangt darin, das» man 
die Juden, dn h\v ^nitlieli nielit zu bekehren »eien, zwinge Christen 
zu werden, imd zwar dadurch, da.ss man ihnen das Zinsennehmen 
(den Wucher) verbiete, sie aum Besuch 6et christlichen Predigten 
anhalte und ihnen ihre Bücher wegnehme, durch die sie sicli in 
ihrer Verstocktheit hauptsächlich bestiirktt^n. Seldag auf Selila<j 
folgten weitere Schriften in lateinisehen und deutschen Ausgaben; 

1508 die „.luden-Beiclite", worin gesagt wild, dasö ihre Büciier 
Flüche enthielten, :uu 3. Januar 1509 das „Osternbuch**, weiches 
die judischen Gebräuche beim Passah schildert und erklärt: die 
Juden seien Ketzer des alten und des neuen Testaments und 
schuldig des Gerichts nacli dem Gesetze Moppp (!), ein schwer- 
wiegender Satz, dn auf Ketzerei, abgesehen von Leilus- und 
Ijobpnsstrafen, immer die Stnife der Einziehung des ganzen Ver- 
mögens stand. Im gleichen Januar 1509 und wieder im März 
kam der ,^udenfeind'' heraus, worin den Juden alle möglichen 
Schlechtigkeiten aufgehalst werden, dass sie Cln istuni, seine Mutter 
Maria, alle Heiligen lästerten, den jüdis<'hen Ai-ztcn insbesondere, 
dass sie Christen, die sich ihnen thoriehtei'weise anvertrauten, 
absichtlich zu Grunde richteten. IMel'terkorn fordert auf, den 
Juden alle ihnen bestellten Unterpfänder wegzunehmen, alle ihre 
Kinder mit Gewalt in der christlichen Religion zu erziehen, und 
die Alten, wenn sie sieli nicht bekehren lassen wollten, zu verjagen; 
die Unterthanen sollten in ITauf< n versammelt vor ihre Ohrit^keit 
rücken nnd die Vertreibung der Juden fordern, und falls dieses 
Verlangen unerhört bliebe, die Sache Gott und anderen christ- 
lichen Herren klaffen, worin nicht undeutlich die AuHordenmg 
zu Selbsthülfe und Aufruhr ausgesprochen lag*). In einem vor- 
nnpedni kt n Widnunigsschreiben an den Erzbischof von Köln 
bittet J*t' t i rkorn densellx ii um Schutz, da die .luden ihm angeblich 
nach dem i^ben stellten (!). Der Köhicr Dominikaner Ürtwüi 
Gratius zierte diese Scluift mit einem hiteinischen Gedicht 



*) Geiger 200. :lhi>. 

') Erhürd 2, m Geiger 213. 
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Im nnmliclicn Jahro )'>()<) tr:it :\nch norh ein nndoror t^ctmittcr 
Jude, Victor von Carbeu, DoiriinikaneiinöiKli und l'rieöter zu 
Köln, in einer lateinischen mehr gelehrten Schrift gegen die Juden 
auf ; au(;h diese empfahl Ortwin Gratius durch ein voraDgestelltes 
Gedicht 1). 

Naclidoin so nlh's ^ciiü^'nd vorlx'id'tot war, wurde Pfeffer- 
korn zum Kaiser Ma.xiinüiau geschicki, um \ ou diesem Beistand 
ztur Vernichtung der Judenbuchw zn erlangen. Ausgerüstet mit 
ErapfchhuigsBclueiben der Dominikaner von Mainz, Opiienheim, 
Heidelbei-g, Ulm imd München, sprach er erst bei des Kaisers 
Schwester Kunigunde. Wittw» Herzog Albrecht IV. von Bayern, 
jetzt Franziskaner-Noiuie nacli der dritten Regel, zu München 
vor, erhielt auch von ihr Briefe und reii^te weiter in das kaiser- 
liche Heeriager, das sich eben m Padua befand. Seine Beredsam» 
kelt» welche den Kaiser iu schmeichelhaften Worten daran erinnerte, 
dass er 0!>erherr aller .luden iiu Reich, vor allem ;il>er zum Be- 
schützer des chriisUicljcn (ilaubens berufen sei, hatte ^hin/enden 
Erfolg; ohne viel Besinnen behändigte ihm Ma.xiniiliau eine am 
19. August 1509 ausgestellte kaiseriiche Uikunde des Inhalts: 
dou Juden im [riin^^^^n Reich befehle er, alle ihre BuchOT, die gegen 
d(>n eliristliehen (ilmiben gerichtet seien oder ihrem eigenen (jes('t7. 
zuwiderliefen (also <leu Talnuid und die Kabbalai. seinem kaiser- 
lichen Diener Johann l'teiierkorn, lUs einem gründlichen Kenner 
ihres Glanbens vormzeigen ; demselben erteile er Vollmachty solche 
Bücher wegzunehmen und zu unterdrücken, ^übrigens mit Wissen, 
Rjit und in Gegenwart des Pfarrers, auch zweier vom Rat oder 
der Obrigkeit jedes Ortes" 2). 

Damit war das Schicksal niler Judenbücher in die Hand 
dieses nichtewürdigen Pfefferkorn gel( gt; denn eine ,^u8tJmmung" 
des Ort8pfarrers und der Ortsobrigkeit war nicht verlangt, und 
was konnten denn Peisonen, die kein Hebnus<>h verstanden, audi 
wenn sie etwa den Juden nieht unfreundlieh gesiinit waren, für 
Einwendungen gegen den Beschluss des kundigen Juden erheben? 
Auf der Rückreise besuchte Pfefferkorn in Stuttgart Joliaun 
Reuchlin und ersuchte ihn, mit an den Rhein zu reiten' und das 
kaiserliche Mandat vollsd » eken /.u helfen, erhielt ab< r eine ab- 
lehnende Antwort. Sein ( ieseluift begann er in der freien Reichs- 
stadt l^'rankfurt n. M., wo eine grosse .rndeni;< nieirule lebte, und 
fauci" den lud bereit, alle Bücher der Juden vorläufig in schien 

*) Victor deCarben, olim Judeus, Opus aurcum ac novum . . 
in fjuo ointif« jtulnoruni oirnivs inanifeKtantur etc. Col. löUÖ 4* mit VOtan- 
stehcudeni Epigramm do Oitwin (Tnititisä. 

*) Die Urkunde MaxiiiuiiaiiH in der ursprünglichen deutschen Fassung 
teilt Pfefferkorn in xirei seiner Schriften mit: „In Lob und Ehr dem Kaiser 
Maximtliaa« 1510 Kapu 3 und ,^treit1>acblein" 1516. A. 3b. Geiger 216 
Anmerkung. 
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Rositz 7\\ nfhmf ii, nicht Moss den Talnuul iind spiltcrc rabbiniseho 
\V cikf, i»(iiiderii uuth tlie li('l>raisclje HiUvl dann ^^ing er weiter 
nach Mainz, Bingen, Lorch und anderen Orten, und liess auch 
dort tUe Bucher we^iehnien, also im Linidc des Erzbisohofs und 
Kurfürsten von Main/.; allein der damaligtw Erzbischof T'rid von 
(ioniriiinn;rii cihob sofort Einspruch j]rr<;f'n diesen Eintritt" in seine 
gt'ihtlit'Ue (jiriclitsbarkeit und landesherrliche Gewalt und verbot 
iüicu Klerikern seiner Diözese, bei den Massregeln Pfeifericonis 
mitsuwirkai, bis auf weitere Weisung. Als ihn aber dann Pfeffer- 
korn aufsuchte und dun die kaiserliche Vollmacht vor/cit^tc, 
f'rklslrte er Im i it, » ini-r V<M*nichtunp der den Juden in der 
Koichsst;idt l'iMnkfnit al)<rrnomnienen Bücher nicht entp'gen sein 
zu wollen, wenn zuvor auf weitere Anordnung des Kaisers Sach- 
verständige entschieden haben wfirden, welche Bücher die Ver- 
nichtung verdienten. Pfefferkorn sah ein, dass er sich dem fugen 
müsse, reiste also von neuem nach Italien snm Kaiser und 
erlanerte von die<;em :mi 10. November l'>09 zu Roven>do einen 
ueuen Befehl, und zwar an den Er/bischof llricl von Mainz: 
dei*sclbe solle (ielehrte von den Universitäten Mainz, Kiiln, Eiiurt 
lind Heidelberg, forner den Jakob Hochstraten, den Viktor von 
Carben und den Joliann Keuchlin zu sich berufen, durch diese 
die Juden vou Frankfurt verhören lassen und dann die Bücher, 
welche du-r^o (lolehrtfu verdammen >\nrden, dvm Pfefferkorn zur 
Vernielitun^ überleben. Der Kaiser erwäliut in seinem Befehl, 
die l'rankfurtcr Jüdischheit hättt^' zu ilmi gessmdt und vorstellen 
lassen, dass Pfefferkorn der Sachen nicht verständig sei. (Jriel 
that aber niidits, schon weil ihm der Kaiser nicht auch das nötige 
Geld geschickt hatte, um den Gelelufen iln*« Reise n:»< li ^Iinuz 
oder Avcliüffenbnnj' zu zahlen. Atn !'. -luni 1510 lauirte heim 
Frankfurter Kat zu allgemeiner Übernischung eine Weisung des 
Kaisers an, den Juden ihre Bfichcr „bis auf weitere Bef^l^ 
BurOckzugeben. Ohne Zweifel hatten sich die Juden am kaiser- 
lichen Ilof von neuem Gehör verschafft 

Ptefferkorn war inzwisehotj tnit zwei neuen Schriften hervor- 
getreU ii, einet- üitissen n unt< r dem Titel „In Ix)b und Khr doni 
ullerdurchlauchtigst«'U . . . Fürsten . . MaximiliaJi", Köln läU» 
(wahrscheinlich im Januar), worin er den pfiffigen Vorschlag 
macht, den Juden Eide abzunehmen, dass sie keine Bucher ver* 
heimlichten, etwa auch sie so lim^fe fnsten zu lassen, bis sie alles 
ablieferten: dann einen nur 4 (iu:u t-Seitcn «rrosfen Hrief an alle 
Fürsten und Städte, mit der Auiford< rniii:, die vom K:n'ser ]>e- 
folilene Wegnahme der Bücher sofort zu v*»llzielien. Aul die 
Nachricht von der Rückgabe der Bücher in Frankfurt» brach er 
sum drittenmal zum Kaiser auf, traf ihn in Füssen am Ledi und 

') Hii.-; s;i;:t rf('tlLrk(»rn Mclbst in s^in«^ Schrift vou 1510 „in Lob und 
Ehr Herrn . . . Maxiiniliiui". tieiger 223. 
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erlangte ,^iit UDgehcurer Mühe", wie er selbst berichtet, am 
6. Juli 1510 einen neuen Befehl an den Ensbischof von Mains, von 
den früher bezeichneten (Iclehrten „schriftliche'* Gutachten ein- 

zufordprn; unterm 28. .Tiill folfj^on weitere kaiscrUchc Bt-fchlc, 
die an die Univer.sitiiten und die Gelehrten selbst gerichtet waren 
und vom Erxbu^chuf diesen zuzustellen seien. 

Die Gtttoehten, mit Äuanahme dee sehr verspäteten von 
Erfurt, gingen im September und Oktober ein; das Heidel- 
hr pr, r wich in di r SmlIic nns und verlangte eine inundlich<' Yer- 
haiuilung, Köln eiklärte sich für Belassung der biblischen Bchrift^ ii 
in den Händen der Juden, aber für Einziehung aller andern und 
genaue Prüfung derselben, dem dck Hoehstratea und Oaxben 
anschlössen ; ll^inz aber hielt es für notwendig, auch die hebräi- 
sch(Mi Bibeln wegzunehmen und ihren Inhalt zu prüfen ; Reuchlin 
sprach sirh im wrsfntlichen gegen jede Kinzielinng ans, wie nof-li 
unten zu z(;igen. Am 29. Oktober läiU iH^iiiekte der Erzbiachot 
den Pfefferkorn an den Kaiser iib, um ilun die 6 Gutachten samt 
einem Schreiben zu überbringen, worin «r in Übereiitttimmung 
mit der Mainzer theologischen Fakultät empfiehlt, den Juden alle 
Bücher wegzunehmen, die Bib< Iti :iut ihren Inhalt zu prüfen, alle 
übrigen Bü<'her ( lui-^tlichen l*iähiten zur A iitbewahrung 7.n iibcr- 

feben, die wertlosen zu vcrbrenueu. Maxuuuiuii übertrug die 
'rufung 3 Gelehrten, die sieh für Belassun^ der Bibel in den 
HSnden der Juch n und für Prüfung di r ril)rigen aussprachen, 
verfn;iii' ulxT nichts, >on(h'rn schrieb am II. -lannar IHll an den 
Krzbiseiiof: die 8aehe sei wichtijr und beiUnfe gi-iindlieher Er- 
wägung, didicr er mit dem Ei'zbisehot und den anderen Ständen 
des Reichs, also auf dem Reichstf^, darüber zu verhandeln und 
zu beschliessen gedenk < . Damit war sie staatsrechtlich begraben, 
da es zu einer solchen Verhandlung auf dem Reichstag gar nicht 
kommen konnte 

Die Dominikaner wus^tcu bchr wohl, dasa vorzugaweis>e 
Bcuchlins Gutachten diese kaiserliche Ent^K^heidung herbeigeführt 
habe, und warfen darum ihren ganzen Hass auf ihn; aber es 
bestanden noch andere Grunde, ihm aufsässig zu sein. In seiner 
Schrift „Vom wunderthäti^nm Wort". 1194, und in seiner Ii ebräischen 
Granmiatik von 1 ')()(), welche zjdihciehe Fehler der lateinischen 
Ubersetzung des alten Testiuuents nacligewiesen hatte, hatten sie 
langst gefahrliche Häresieen entdeckt, ä>er die sie vorläufig nur 
ans Klugheit schwiegen. Zunächst beschlossen sie, das Gutachten 
zufn Gegenstand eines Angriffs auf Hcuclilin /.u niaehen. und 
wurde wieder Pfefferkorn vorpschickt. Zur 1 ^aiikl'mter ()st<'r- 
mcsse 1511 Hess dei-seibe ein in Mainz gedrucktes Buch mit dem 

') Die Urkunde- -Maximilianft in der ur»j)rünglicheu deutschen Fassung 
teilt Pfefferkoni In /woi SLimr Schriften mit: ,Jn Lob und Ehr dem Kaiser 
JkLutimili&n" 1010 Kap. d und ^^treitbüdxlciu" lölü. A. 3b. Geiger 216 Anm. 
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Titel „Hiuid-Spiegf'l" enscheinen, worin er eine posse Zahl von 
Äusserungen, die Keuchliu in ^iuem Gutachteu üiaii hatte^ 
unter Konnung von Reudiliiis Nam^, mitteilt» aber unter Ver- 
Bchweigung der von Keuchlin dafür geltend gemachten Griinde, 
also iti fül'^clit'r Px'lciK-litunir "tind /um Teil in liö^willlger Ent- 
sU:IhiiiLS ii)(icni er zu^ieicli lu uchliii der Welt als einen schliinineu 
Häretiker bezeichnet. Ob Pfetferkoni vom Erzbischof von Mainz 
Erlanbnis erhalten hat, ReueUins Gutachten dnzusehen, ist 
ungewias und von ihm selbst niemals behauptet worden; auf jeden 
Fall w:ii I i- Gutachten ein amtliches AJctenstück, welches er 
ohne misdrückliche Eniiachtigung des Kaisers und iUicli KeuchUus 
nicht v»'r«)itentlichen durfte, am wenigsten in Hi neh^lücken. Aber 
er uoachte sich auch sonst noch über lieuchliu her: Hebriiiäch 
verstehe er nur wenig, das Lesen falle ihm so schwer wie mem 
E.scl eine IVeppe hinauf zu steigen; die hebräische Grammatik 
habe er zwar unter seinem Namen drucken lassen, aber nicht 
seihst verfasst, sondern von andern mach» ii lasi^en. Für sein 
Gutachten habe er sich von den finden viel Geld bezahh n las8<'n. 

Gegen eine solche wahrhaft gefährliche Schmälischrift koimte 
Reuchlin unmöglich stille sitzen. Am 29. April 1511 begab er 
8i<dl sn Kaiser Maximilian, der gerade in Reutlingen weilte, um 
von ilmi Hülfe zu verlangen; denn in Erfnlhin^ eiixs kaiserlichen 
Auftrages hatte Renchlin gest^hrichcn und ohne seine Einwilligung 
war der Inhalt bekannt gemaciit worden; gleichiieitig fand sich 
auch. Pfeffericom ein. j^ehi der Kaisw imä kdne Zeit, sich 
mit der Sache abzugeben, und Hess erklaren, dass er den Bischof 
von Augsbui^ mit der Untersuchung beauftragen werde; in Wirk- 
lichkfit ^eerhnh dies aber niciit, und so «rriff nun Renehlin zur 
Feder und veröffentliciit*' zur Frankfurter ll< ri)strnesse 1511 eine 
Schrift, die er „Augen-Spiegel" nannt<>, worin er nach einer koi'zen 
geschichtlichen Vofbemerknng den ganzen Wortlaut seines 
für den Kaiser abgegebenen Gutachtens in seiner 
ursprungliehen deutschen Fassung abdruckt, unter 
dem Titel: „Ratsehhitr man den luden alle ihre Rücher nehmen, 
abthun und verbrennen soll", intlem er zugleieh in lateinischer 
Sprache eine Reihe von Erläuterungen beifügte und aui Schluss 
wiederum in deutscher Sprache 34 Unwahrheiten und Entstellungen 
vorführte, deren sich der ,,get;iufte Jud", wie er Pfefferkorn stets 
nennt, schuldig gemacht habe^). 

Doetor Johann Bendilinfl, . . . Bundesricbters in Schvaben war- 
haftige Entechaldigung gegen aines getauften Juden, genannt Pfefferkorn, 
Tfnrmak gedmckt aoegegangencM unwurhafti^cs ixhnuu-hbüclilciii. — Augen- 
spiet'H. /Darunter eine Brille.) 12 Blatter in 4" o. O. u. J. [Tübingen 
1511 b< i Tli. Anshplnil AbireHr. In j Hardt, llenu. v. d., Professor in 
Helojätüdi. Hibtona Likiaria lit-lunuatioais 2, lü— 53. 1717; neuer Abdruck 
TOQ SfayeriMrff. 1836. 

lloBBtshefl» der Ooaiailn»4kMtladbafl. 11X18. |5 
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Der ßutschlag Reuclüins orscbciut als cio Meisterstück 
geachichtlioher, thcologiacher und juriBtischer Gdehnamkeit^ scharf- 
sinniger Beweii^fuhrong, Idarer» lebhafter, mit feiner Hcitericdl 
ji^ewürzter Darstollung; er zeigt keinerlei Anflug von Stuttgarter 
oder Pforzheinier Mundiiit, sondern die Sehriftsprache der deut- 
schen Reichskanzlei und aller Gebildeten, wie «ie später allniühlich 
auch Luüier in Gebrauch geuommen liat Aus seinem Inhalt siod 
einige der wichtigeren Sätse» um irelche bald ein nennjahriger 
Kampf in DeutBcnbnd und halb Europa entbrannte, hier einsn- 
schalten. 

Keucliiin zählt zunächst die verscliicdciicn Arien der Bücher 
der Juden auf und sagt: er habe nicht mehr aln zwei Judenbücher 
liennen gelernt, die Lästerungen gegen unsem lieben Herrn und 
Gott Jesus, seine werte Mutter, die Apostel und die Heiligen 
enthielten, nämlich die Büc her Nizahon und Tolduth Jeschu, ha 
nozri, welche aber von den Juden ^cW^-t fftr unecht erklart und 
verl)uten öeien. Sehr ausiülirlicli handelt er dann vom jerusalenier 
und babylonischen Talmud und schickt \ ()rau8, er liabe bi« jetüt 
auch für hohes Geld keinen Talmud erlan^^cn können, und mSsste 
daher darfiber nach dem Vorbringen derjenigen urteilen, die über 
ihn und gegen ihn gesehrieben haben. Derselbe bestehe aus 4 
Teilen ; der erste handle von heiligen Dingen, Festen, ( Vremonien, 
der zweite von Kräutt-ni und Samen, die als Heilmittel dienen, 
der dritte von Ehe und Weibern, der vierte von Gerichten und 
Hechten. Es sei mSglich, dass sich darin auch einxelne Stellen 
SU Unehren der christlichen Ixeligion fänden; darüber könnten 
aber nur diejenigen ein Uiieil abgeben, die die Sprache des 
Talmtid verstehen; d;iicu reiche die Kenntnis des Hebräischen 
idlein nicht aus, da sieh darin auch Worte aus der babyioniüchen, 
pmischen, arabischen, griechischen Sprache ^den, und vide 
schwer aufzulösende Abkünsungen, Bis jetzt habe er in ganz 
I)eut8elil;nul k( inen Christen kennen gclemt> aneli keinen getauften 
Juden (Pfefferkorn und Tungeni!), die den Talmud verstanden. 
Sollt*'n sieh darin Schmähungen gegen die christliche Keliijion 
finden, und mau deshalb für notwendig halten, den Talmud zu 
verbrennen und die Juden zu strafen, so dürfe das nach kuMi^ 
liehen fiechten nur nach gemigsamer Verhörung und rechtmäs^ 
ergangenem Urteil gescliehen, wie bei ähnlichen Anklagen gegeo 
Christen, ,,da beide Sekten ohne Mittel Glieder des heiligen 
Heicli» und des Kaisertums Bürgei sind, wir Christen durch 
unserer Kurfüisteu Wjdd und Kur, die Juden durch ihre Ver- 
willigung und offen Bekenntnis. (EvangeUnm Johannes, Kap. 19, 
In)*'. I'' kaiserlichen Rechte bänden Christen und Juden. (Nidlt 
nntlcutiich wird damit verlangt, dass solche Anklagen nicht vor 
Ketzermeister, sondern vor die ordentlichen (ieriehtc gehörten.) 

Den Talmud zu verbrennen, sei unter jdlen Umständen zu 
widerraten, dii er zur W'iderlegung der Juden und also zur Kräfti- 
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guM^ der christlichen Religion grosise Dienste leisten könne. 
Chrititus selbst habe das ausgesprocheu laut dem li.viuigeiium 
Jobanoes, Kap. 5, 39 : „ESrforsohet die Schriflieii, so viel ihr wSlmet 
in denselbeii das ewige Leben zu haben « und dieselbigen sind 
von mir Zrugiiis gebende". Da Jesus von einem „Wahne" spreche, 
den die Juden in Ansehung der Schriften hegten, so könne darunter 
nicht das alte Testsirnent, oder doch wenigsten« dieses nicht idiein 

gemeint sein, sondern es muastc dies auf die schon lauge vor 
hristuB verbeten Schriften der Rabbiner gehen, aas denoi der 
Tabnud ausg(>zogen worden sei^)* Auch der Bisehof von Burgis 
(Burgos in Spanien) habe in seinem Werk über die Bibel an mehr 
als ÖO Stellen den Talmud tu FInIfe genommen, ura die Juden 
zu widerlegen, und ebenso der iiochgelehrte Bartüsser ^Nikolaus 
von Ljra. Das wird an emseUien Beispielen nSher erlftuttrL 
MaD verbrenne ja auch heidnische Bücher nichts welehe viel mehr 
dem Christentum Zuwiderlaufendes enthielten, auch die Schriften 
der Hfiretiker nicht, welche ganz mit Absieht die wahren christ- 
lichen lehren angreilen, ■/.. B. des Celsus und Julianus. 

Es sei unrichtig zu sagen, die Juden hätten ihre Bücher 
aus FeindtH'haft gegen die Christen aulgesetzt; dieselben seien 
zum Teil llter ahi Christus. Viele Juden seien der Meinung, 
jede Nation möge üiren Glauben behalten; |»wie uns Christen die 
Gebote Moses nicht binden, also seien sie den Geboten Jesu 
nicht unterwürfig, gondern sie seien schuldig Mokos Gebot zu 
liaiten, da es ihnen Gott gegeben iiabe, und sonst nienmnd Anderen»; 
ebenso seien wir Jesus^ Gebot schuldig zu halten, denn Gott habe 
die uns gegeben''. Wenn sie daher die Grottheit Jesu und was 
damit zusummeuhängt , nicht anerkennen, so sei das eb^ ihr 
Glaube, und wollten damit niemand geschmäht haben; tind die 
christliche Kirche habe es ebenso an<resehen, da «ie die Juden 
seit 1400 Jahren bei sich gediddet. Vieles in ihren Schriften 
sei auch nur zur Beschinniuig ihres Glaubens, zur Verteidigung 
geschrieben, zur Verteidigung namentlidh auch dag^n, weil wir 
sie jährlich am Karfreitag in unseren Kirchen öffentuch „treulose 
Juden", p{>rfido8 Judaeos, schelten, die weder Tretic noch Glauben 
halten, um also zu beweisen, dass sie ihren Glauben vielmehr 
geliuJt* u hätten. 

Die Gesetze über die Häretiker oder Ketzer könnten auf 
sie keine Anwendung finden ; „in den Dingen, die ihren Glauben 
antreffen, sind die Juden allein ihnen selbst imd sonst keinem 
Richter unterworfen, soll auch darüber kein Christ mögen erkennen; 
dann sie sind kein Glied der christlichen Kirche und geht ans 



') In Hfiner Schrift .,Aiii clan- vi ixfcntnüss", 22. März 17)12, sagt 
Reacblin, <t halje diese Erklüruiig aus dem Burgeusis, alao aus ciucr Schrift 
dm Bischufs von Burgia entuommuii. 

15* 
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ihr Glaub nichts an". So lehre auch der Apostel Paulus im 
I. Brief an die Korinther 5, 12. 

Beuchlin kotnmt dann auf da.s Gebet Vehiuimeschuroadim 
zu sprechen, in wrlclH'm die Juden anpjblicli die Christen, die 
christliehe Kirche und da.s riHiiische Keich verthichtcn, und ver- 
bichert, davon st4:^!lie in dem Gebet kein Wort, sondern nui-, dass 
Gott die Hoffnungen ärer Feinde^ die eie eu vertilgen tmehteten, 
vereiteln möge. Wie sollte aber das gegen die Christen gehen, 
„da sie mit unn denselben römischen Reichs Mitbuiger sind und 
in einem Biirjiorrecht und Bnrgfrieden sitzen", und von den 
Christi n Ix sser behandolt werden als inrcnd von nndcrcn Völkern. 
XJnd ol) man sagen wollt*', die Juden hätten es aber also im Sinn, 
so ist zu erwidern, vrn» einer im Sinn habe, könne niemand wissen 
dann der Schöpfer aller Herzen, und nach kaiserlichen Rechten 
könne wegen blosser Gedanken niemand gestraft werden. Reueblin 
widerruft damit auf's Bestimmteste 8ein(> im Jahre löOö gept^n 
dieses (lehet erhobene BesehiUdigung, ohne Zweifel weil er sich 
inzwischen genauere Kenntnis davon verschafft hatte. 

Hinsichtiich der Kabbalah begnügt er sich mit der Bemer- 
kung, dass deren Unverfänglichkeit von zwei Päpsten, Sixtus IV. 
und Alexander VI., anerkannt wortlcn sei; dagegen geht er auf 
eini'n anderen sehr wiehtijj:en Punkt naher ein, nämlich auf die 
Beliauptung, man müsse die hebräischen Bibeln wegnehmen und 
sie verbrennen, weil die Juden dieselben „gefälscht" luitten. Er 
wisse, sagt er, keine Nation auf dieser Erae, die mehr Achtung 
dai-auf habe, die heiligen Schriften recht zu schreiben, denn die 
Juden ; deim sie besässen nicht bloss Verzrichnisse darnber, wie 
viel Ver.<e jedes Buch habe, sondern auch Krläuteningen (Si'holia). 
aus weichen ersehen werden kann, wann eines Buchstabes zu viel 
oder zu wenig ist Wenn die vcun heil. Hieronymus gefertigte 
lateinische Ubersetzung abweichend laute vom hebräischen Urtext, 
80 komme das von den vielen verschiedenen und fehlerhaften Über- 
setzungen her, weh'he der heil. Hieronymus alle benutzt habe. 
Dafür hatte Renclilin schon in .seiner hebräischen Grammatik 
löüÜ viele Beispi»'le beigebracht 

Eine merkwfirdige Äusserung betrifft den Apostel Paulus: 
„Unser Apostel Paulus liat alle Künste der Juden gelernt, und 
ist bei den Ribbinern zur Schule gegangen, was Lst aus ihm 
geworden? mehr denn alle anderen Apostel. ^irK-lite einer .sagen; 
ja, (lott hat ihn dar/.u gezogen*, dem antwortet C'lin^tus, Johannes 6: 
*es mag niemand zu mir kommen, er werde denn von meinem 
Vater zu mir gezogen'; darum ist es keine jEänredc, denn wir 
werden alle gezogen wie viel unserer zu dem christlichen Glauben 
kommen". 

Diese Stelle erklärte Hochstraten bald darauf in seiner An- 
kli»geselu-ift im Prozess zu Miiinz für „inig und nach Häresie 
schmeckend^, da hiermit die wunderbare Bekehrung des Paulus 
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f?1eti^iet werde, 7a\ deren Elireii die Kirche jahriich ein besonderes 
est feiere (Pauli Bekehning, 25. Januar) 

Rcuehltn streut noch einij^ nicht streng zur Sache gehürige 
Bemerkungen ein über die Gewohnheit der alten Weisen, die 
höchste Weisheit mit verbotenen Reden und Beispielen m be- 
1 lireiben. „Daher konmicii die s<'chs Tage der Schöpfung der 
Welt, wahrend doch alle Din^fc in cinoin Au^a'nbUck ^jcschaffen 
sind. Iteni dan zweischneidig Sehwert, das vcw doiu Pnnidies 
hängt Item, dass Gott hat gesprochen, es hab' iiui gereuet, dass 
er den Menschen gemacht hat Item, dass Abraham drei Manner 
sähe und einen anbetete, und die drei haben mit ihm gegessen, 
während doch Gott nicht isst. Item, daiss (lott ist hemb gestiegen 
gen Sodonia oder auf den Berg Sinai, während dot li (Jott allent- 
halben iat, unbeweglich. Item, dass Gott will aufstehn. Item, 
dass Gott an diesen oder anderen Orten wohnet Item, dass 
Gott in ihm habe grimmen Zorn, Haas, Wöterei, Rache vonien 
und huiten. Item Antlitz, Hände und Füsse. Item, die alten 
Weisen heissen die Weisheit Wasser, und die Unwcisheit Hunger 
und Durst" n. s. w. 

Reuciiim beruft sich für seine Ausfühj'ungeu auf zahlreiche 
Schriftstellen, namentlich das Wort Jesu, dass man seinen Nächsten 
wie sich selbst lieben solle, ferner auf Sahire i die Stellen des 
n'miifchen und kanoniselien Rechts. /. H. nuf eine Stelle im 
Deeretum (iratiani c. 2S iju. 1., dass man die Kinder der tJuden 
nicht ohne ihren Willen tiufen dürfe, woraus er folgert, duss 
man ihnen ihre BOcher auch nicht ohne ihren Willen nehmen 
solle; denn Bücher sind manchem so lieb als Kinder. Am Schluss 
rät er, der Kaiser möge verfugen, dass auf jeder Universität zwt'i 
Lehrer der hebräischen Sprache angestellt werden zur Unter- 
weisung der Studenten darin, um sie geschickt zu machen, die 
Jud^n mit vernünftigen und freundlichen Worten zu uns herubeiv 
zu Dringen. 

In den lateinischen Erläuterungen hat Reuchlin wohl einige 
Sätze (.h< !\at8chlnp:s abgeschwächt, in eine vorsichtigere Form 
gebi'acht, aber nichu^ Wesentliches ircändctt. 

Die weltgeschichtliche Wichtigkeit des Buches lag nicht 
bloss darin, dass ein gelehrter und hochstehender Mann wie 
Beuehlin vor ganz Europa das Unternehmen der Dominikaner 
gegen die Bnoher der Juden mit überwältigenden (iründen ver- 
urteilte, sondern auch dariu^ dass er einer lieihc freier Ansichten 

HodisInteiM AnUsgesdiriit: .... Pro uuerta habeii volamus 
(paitiealam), in ({ua molitur a-seieie Fsulam apostolitm gentinm doctorem 

ad fidcin non niiniculusia scd sola eoninmni vocafinnc tnirtnm, quod Uiiuen 
]>alaui ab ecdesia et institutiünc ejus exorbitan- ccniitur, thiiu in rn illius 
coQTeraioim aauin ^uguli^ tanquam niirai-ulusac ücstivititö celebretur (Acta 
jodifiiarnm iu Illlb). 
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über <l;is alto To?tament Aiisdnick gab, und vor allem nicht 
unfleutlich den (iriiiidsatz (1<t n-Iiofiöscn Duldsamkeit, :ils allein 
den Lehren Je»u entsprecliend, verteidigt**, »ich damit alao zu 
ofifeDkandig haretbcben Anrichten bekannte. Die gerade damals 
auf ihren Gipfel gestiegene Feindschaft zwisc!« n Kaiser Maximilian 
und F:lp^'f Tnliu- II. liat nhne Zvreifel dazu beigetragea, ihn zu 
dem kühnen Schritt 7ai ermntifren. 

Als der ^.Augensniegtl'' dem Ötadtpfarrer Peter Meyer zu 
Frankfurt m Gesicht kam, ertiess er in seiner Eigenschaft als 
erabischöflicher Bücher-Zensor ein Verbot gegen den Verkauf des 
Buchs, wie es scheint olme Zuziehung der vom Rat zu bezeichnen- 
den zwei Doktoren, srhickte es aber auch sofort an die theo- 
logische Fakultät in Köln in ihrer Eigenschaft aüs papstliches 
Gericht über häretische Bücher. Sobald ReocUin davon Acnutnis 
arhieh, schrieb er an swei ihm von &Qher her brannte Fakultftts- 
Mitf^ieder» den Weltgeistlichen Arnold von Tungern und den 
Dominikaner Konrad ( 'ollin aus Ulm, ziemlich fletrintio: tjefasste 
Briete und bat um ihre Verwendimpr; er glaube, was die Kirche 
auch glaube, und werde sicli über Inlümer aUttä belehren lasseu; 
man möge ihm die Äusserungen, welche man etwa als der ße* 
riclitigung bedürftig halte, näher bezeichnen. Darauf liess ihm 
die Fakultät am 20. Frbniar 1512 das Verlangen stellen: er solle 
alle noch vorhandenen Kxemplai'e des Augenspiegels vernichten 
und öffentlich erklären, dass er ein rcch^läubigcr Maiui und ein 
Feind der Juden und namentlich des l^lmud sei^). Rencfalin 
lehnte dies ab, gab aber doch am 22. März 1512 eine deutsche 
Schrift heraiis"), worin er zunäclist nochmals betont, er liabe seinen 
Ratschlag' auf l^rt'ordern des Kaisers nh ein Doktor in weltUehen 
Rechten ubgefasst, und wenn er sich darin nach best**m Gewissen 
freimütig ausgesprochen, so sei allen fürstlichen Räten wohl be- 
kannt, auch in gemeinen Rechten gegrfindct, dass ein frommer 
Biedermaon in eines löblichen Fürsten Rat frei mag reden, was 
er son<f am offenen Markt unter der Gemeitide ungern vor seinen 
Mund kommen Hesse. Dann erklärt er nachdrücklieh ein guter 
Christ zu sein, dei- alles glaube, wjis der heiligen christlichen 
Kirche Glaub und Satzung ist« den Juden keineswegs ungebühr- 
lich gew()<^(>n sei, sie vielmehr vor Gott als verdammt halte und 
den Talmud nur bedinpunp^weise und mit Eiiisehränkungen in 
Schutz genommen habe. Dann folijen l\rl:iiitfnniü:en seines Rat- 
schlags, die zwar in Vielem zusammentreffen mit den lateüiiseben 

') Den Briefw f cliscl mit Tungern und Kollin, sowie die Schreiben der 
Ktilnor Fakultät teilt v<jlU«tändig in deutscher ObeiMteuQg EifaaidB, 321 — 330 
mit. Vgl. auch (^ieiper 257. 

*) Aid clare verstentuuss in tütsch uff doctor Johannsen Itcuchlins 
BatBchlag von den Jndeubfidieni, vonnab auch zu latein im Augenspiegel 
nsqgangen. Geben 22. Mto* {Tabiageo.J 14 BlSttw in 4*. 
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ErlauteTUiigeDt aber uh für grössere Leserkreise bereelniet, kurzer 
und wenipor prlchrt ^cfasst sind. Tiisowr-it i\ho glaubte Kctiohlin 
dem Verlangen der Kölner Fakidtät entepreelien zu können. 

Im Jahre 1512 iiess er in Tübingen bei Anshelni eine 
lateiniBche Übersetoung der Schrift des Hippokmtes (welches 
Hippokrates, ist nngewisa) „Über die Vorbereitung des M( iisc hen«, 
de praeparatione hominis, drucken und sagte in der Vorrede: 
Die Medizin habe Gott den Engeln niitjr«'tpilt, diese den Juden, 
und von ihnen hätten sie dann die Griechen, die Römer und 
endlich die Deutschen empfangen eine Bemerkung, die wiedentra 
den Zweck verfolgt, die Juden als ein gottgeliebtcs Volk hinzu- 
stellen, und eine gerechte, ehronvollo Behandlung für sie zu fordern. 

Nunmehr tnt unterm 2H. August 1512 Tungern mit einer 
frmssen lateinischen Öchrift her\'or, in welcher er 44 SiiUv im 
Augenspiegel Rcuchlins, also in seinem Gutachten und in den 
dani gegebenen Erlfiutemngen als aigemiserr^nd im einsdnen 
näher beseichnet Ein ihr voi^edrucktCH Gedicht des Ortwin 
Gratias enthüllt klar die Altsiehten der Dominikaner; rr 'nsjigt: 
Ein ungoheneres Verl)ieehen ist begangen, die Miichto der L'nter- 
welt freuen sich und triumphieren; aber die segensreiche Mutter 
des Jupiter, Jovis alma parens (n&nlich Maria), weint, Jesus 
schmerzen wieder seine Wunden. Möge samt den jfidJacheD 
Büchern, die er verteidigt, der Urheber eines so i^rossen Un- 
heils, Reuchlin, luiterirohen -). Diese Schrift haben die 
Dominikaner sofort dem Kaiser zugestellt und es feilig gebracht, 
dasB dieses schwankende Bohr unterm 7. Oktober 1512 einen 
Befehl an den Bat von Fkrankfurt erlieas, alle Exemplare des 
Augenspiegels einzuziehen, wa» indessen wenig Wirkung hatte''). 
Auch Pfefferkorn seliii<>b ein neues Buch, den „BraudspiegeK 
Ende 1512 zu Köln gedniekt. 

Ohne Verzug griff Keuchlin wieder zur Feder imd ver- 
öffentlichte zur ]^iinkfurter Oster-Messe 1513 eine lateinische 
Schrift: „Verteidigung Joh. Reucfalins gegen seine Kölner Ver- 
läumder", nämlich j^ep^oiv Tungern und Pfefferkorn mid die gimze 
dortige theologifclie l'^akultät Benehlin wendet sieh daiin an 
den Kaiser Maximilian und führt aus: Seine Gegner hätten die 
Sätze seines Gutachtens entstellt^ verfälscht; sie seien gar keine 



•) Geiger 06. 

') Tungern, Arnold de, Articuli »ive propoeitioncs de judaico favore 
ninm euapectae, ex libiUo teutonico Joannis Reuchlin. Colou. 1512. i*, 
Ortnin Gntaui: Ah, pereat tutae cladis nequissimii» auetor. Geiger 266—260. 

*) Den Befehl Maximilians 7. Oktober 1512 teQt Pfeffeikom in 

■eiaem „Brandspiogel" mit Geiger 269. 

*» Oefon.iio Joannis Reuchlin Phorcen^i« L L, Doctnri«« contra Cfilnm- 
niatores suus C'olonionses. Twbingac apud Th. Anshelmum. 1513. 4*. 
Abgedr. bei v. der Hardt, 2, 53—93. 1717. Fol. 
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ThfTvlojron zu nonnPti. «onrlorn ohrr RocUo. Snno. Sehtilor flos 
Toufels; sie hätten den Han<lel mir ungi taiigcn, um v«m den Juden 
Geld zu erpresücii; wemi sie das erreicht, die Juden vertrieben 
\md verlnannt bitten» würden sie ihn gewiss in Ruhe laHsen; sie 
massten sich die Gerichtsbarkeit der ßisohöfe und der weltlicben 
Obrigkeiten an, und woIlt<>n alle Oidnnnjr i!ml<rhTfn. 

Reu^'hlin wendete sieh /iiglcicli ;m M itthäii.« l^juip von 
WcUeuburg, Bischof von (iurk uml Ivanimai, sowie an einige 
höchste Beamte des Kiusers mit der Bitte, bewirken xa woUen, 
dass der KaiafU: den Streitigkeiten ein Ziel setzen möge; als 
Maximilian etwa am 10. Juni 151.'{ durch die Ulmische Stadt 
Geislingen kam, konnte Rfiiehlin ilim sein (Icstu-h persönlicli 
vortragen und erlangte wii'klich einen Befehl, wodurch dem Pfeffei*- 
kom und Tungern, sowie andererseits Keachlln Stillscbwe^n 
auferlegt wurde; allein schon einen Monat nachher» am 9. Juli, 
versebafftcn sich in Kobl<>n/ die Dominikam-r Zutritt zum Kaiser 
und erwirkten eine Anffdidcning an die Krzbiscliof'' von Mainz, 
Trier und Köln, sowie an 4len ln<juisitor, die Verteidigungsschrift 
Reuchlins, da dieselbe Ai^eruis unter dem Volk hervorzumfen 
geeignet sei, fiberall wegzunehmen und zu unterdrücken. Auf 
kaiserliche Weisung schlug der Stadtnit von Frankfurt am 8. 
September zuerst den früheren Befehl, am 6. Oktober auch den 
neueren öffentlich an. 

Hochstrateu hielt nun die Zeitumstände für günstig gemig, 
um als päpstlicher Ketsermeister Ankla|i;e wejjen Häresie gegen 
Reuchlin zu erheben, gebrauchte aber die Voi-sicht, zunaohst vier 
theologische Fakultäten lun ein T'rteil über den Augenspiegel 
anzugehen, Köln. Mniii/, l'^rlnrt und Löwen. Die difi < rpten 
hatten schon früher für ausgedehnte Einziehung der Bueiier der 
Juden gestimmt, und liess sich von ihnen ein Verdammungsurteil 
erwarten; bei L<")wen, das ^ns in den Händen der D<nmnikaner 
war und wo Hadrian von Utrecht den Haupteinfluss hatte, stand 
dies ohncliin frst. So irf>schah es auch; auch Erfurt vermtcilte 
den Augenspiegel, jedoch mit dem Beisatz, das*» der Vtitasser 
Reuchlin als ein Mann von ausgezeichneter Gelehrsamkeit nnd 
Frömmigkeit wegen seines bk>s8en ürtums zu entschuldigen sei, 
umsomehr als die Yiv&ffentlichung seines Gutachtens sunSchst 
nicht von ihm ausgegjuigen soi i). 

Im August 1513 M'ntt'fciitliclite Keuehiin ein* kleine Schrift, 
„das Leben des Kaisers J\<>iiöt«ntin", Uiteinische l'bersetzung des 
Werks eines unbekannten griechischen Verfassers, vielleicht erst 
aus dem 15. Jahrhundert stjunmend; er stellte derselben eine 
lange Widmung an den Kurfürsten Friedrich von Sachsen voran, 

') Die Qtttacbten tragen folgende Daten: JLowcn, 28. Juli 1513, Köln, 
16. August 1513, Erfurt, 3. September 1513, Mains, 13. Oktober 1513. 
Geiger 283. 
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an dorpii ScUuss er sajft, das» st inc Sdniftcn dem Urteil des 
Kurfürsten und seiner Fnivorsitat Witfxiilxrir srti alk-n Zoiton 
«nterwurli'ii bleiben so!! ton Der Kuriürät antwortete gnädig, 
lleuchlin seiner Ttiiuaiime und seines Schutzes versichernd-). 

Unterm 9. September 1513 lies» Hoehfltmten dem Johann 
Beuchlin mittelst eines t^n'wöhnlielion Rri' f< - luu h Stutt^rt die 
Vorladung /irgohen, sich am 15. September in Mainz vor seinem 
Kichtrrstnhl als Inquisitor 7\\ stellen 3). Vor Krzbiscliof von Mainz 
hatte auf Krsucheu Hoehstratens einige hohe Kleriker bt-auftragt, 
als Betsiteer des €rericbte tbätig za eeio* Reuchlin schickte sur 
ersten Tagfuhit (>inen Bevollmächtigten, der sein Nichterscheinen 
mit Kranklu'it ent^ehuldigte , unter Anführung vieh-r Gründe 
HoeJi-trilon als verdächtigen , feindliehen Richter ablelnite, mi»! 
schlussiuli eine Appellation an den Papst einlegte. Allein (ins 
Grericht fällt«!, nachdem Hochstraten eine ausführliche Anklage- 
schrift voigetragcn hatte, nichtsdestowenieer das Urteil, dass der 
Augenspiegel bei schwerer Strafe von Jedermaon absuliefcm und 
dann zu verbrennen sei. Nun handelte es sieh noch tun die 
Bestrafung des Verfassers Reuehlin. Da sehlug sitli das l>nn)- 
kapitel zu Mainz in 's Mittel und verhingte einen lätägigen Auf- 
BC Hub, um Reuchlin Gelegenheit zn husen, sich persönlich m 
verteidigen, und etwa eine befriedigende Erklärung von ihm su 
erlangen. Kenehlin machte sieh auch wirklich auf, begleitet von 
jscinein Ficund, dem Tübinger Professor der Theologie und Doktor 
der Hechte Jakob Lemp und dem Ritter Heinrich Schilling, einem 
Beamten des Herzogs Ulrich von WSrttemberg» welche der Honog 
beide zu seiner rnterstfitzung mi^esohickt hatte, und hingte am 
B. Oktober in Mainz an. Da erfuhr er, dass llochstraten am 
fKiüiÜchen Tag das Urtr'il «regen den Augenspiegel (»ffe'ntlieli ver- 
kündigt und allen Klerikern befohlen habe, es von den Kanzein 
SU verlesen, erkannte die Nutzlosigkeit jeder weiteren Vcrhand- 

') Constantiniu MajrnuH Honmnonui) iniperator , Joanne lleuchlin 
Phorccnsi intcrprete. 12 Blätt«T in t". Tiibinfr« n hv\ Thoiuii.- Aii-Iiohn auB 
Baden. August l')13. Auf die Widmuu^ an dcu Kurfürstet) komnicn 4 
Blättwr, anf die Schrift selbst 8 Blätter. Vgl auch Steiff, K., D«r oret« 
Badidrock in TflbiDfen 1881. B. 103. 

') Der Brief des Kurfur>r< n ist nicht erhftl(t«n ; ila- W. j-riitliche seines 
Jiilialts ergiebt «i« h nb« aus Keudüios Bri«f an Spalatiu v. 31. August 1513. 
Geiger 332, Anm. 1. 

') Da» ganze Vcrfaliren von diesem Mainzer Prozcst» an hin zum 
Jahre 1518 iat nrkundlidi daigestellt in der Schrift: Acta judioiornm inter 
J. Hochstraten inquisltorem Ooktniensium et Johanncni Reuchlin L. L. Doc., 
ex RoLnstro publice autrnriro et «iirillato Hagr-none in aedibus Th. Ansheim. 
F( l>ruar 1518, 40 Wätter in }". Ein Ai>druck *»btie die friilirren Abkürzungen 
bei Hardt, v. der, Uennann, Uistoria literaria Kefonnaiioiüs 2, 94 — 130 
1717 FoL 
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long, legt<> im Gbtfthaus zur Krono vor Notar und Zeugen noch- 
mals A]i])cllation an den P:ij)st ein und reiste ab. T>einy> frbot 
sieh Jiiit d<'r Mainzer theolofrisehen Fakultät über die Saehc öffent- 
lich zu disputieren, cö erklärte sich aber niemand bereit. Hoch- 
stnten bemumte üucwiachen anf den 12. Oktober eine neue 
Gerichtssitzung an, um die Appellation als den Privilegien der 
Inquisition widcrsjire'chend verwerfen und gegen Keuchlin ein min- 
destens anf die l'flielit des Widerrufs lautendes Verdanunungsurt^il 
fällen zu Ijujseu. Um den Triunipli über Keuchlin recht feierlich 
zn gestalten, hatte er nicht bloss die Dominikaner von weit und 
breit eingeladen, sich in Mainz einzufinden, sondern auch jedem, 
der der Urteils- Verkündigung beiwohnen würde, einen Ablass auf 
300 Ta<re versprochen. Das Domkapitel, in welchem Renehlin 
viele (lönner zählte, .sendete einen Eilboten an den Erz.blsehof 
Uriel nach Ascluiffenbui^ ab, um ihn von allem in Kenntnis zu 
setsen. Am featgesetsten Tage nahm Hochstraten auf seinem 
Bichterstnhl Plate, umgeben von hnnderten von Dominikanern 
und einer {;rf»ssen Volksmenge; es war auch bereits ein Seheiter- 
haufen heri^erichtet. um den Augr-nspiegel daniuf zu verbrennen. 
Da erechien ein Beauftragter des Erzbischofs Uriel, gebot Stille 
und liess durch «nen 5€fentiiehen Nbtarius folgenden in deutscher 
Sprache ab|refassten (T/bisehöfliehen Befehl laut verlesen: Die 
Fällung des Trteils sei auf 4 Wochen zu vertagen; wenn der 
ln(|nisitor dem nicht Folge geben wolle, hätten die s<'inem (Jerieht 
beigegebenen Mainzer Kleriker sich aller ferneren Teilnahme an 
demselben su enthalten, und etwaige Verfügimgen des Inquie^tm« 
sollten ungültig und nichtig sein. Die Volksmenge brach darüber in 
Jubel aus, Hochstraten aber war über diese ihm angetluuie Schmach 
wie vom Dotmer gerührt, ausser sich vor Zorn, und schlug gegen 
diese Einmischung des Erzbischofs sofort eine Appellation an den 
Papst an die Türen des Doms an, die aber alsbald entfernt wurde 

I^ipst Alexander VT. hatte einst den Ausspruch gethan: er 
wolle lieber einen der grossten Konige beleidigen, als einen von 
jenen Hettelorden, die unter dem Schein der Niedrij^keit die pmze 
christliche \\o\t tyrannisieren. Das sollte sich auch an Erzbischf)f 
Uriel erfüllen; schon 4 Monate nachher, am S. Februar 1514, 
ereilte denselben in seinem Schlosse zu Mains im Alter von nur 
15 .Tahren der Tod, ohne Zweifel in Folge der Odbete der 
T)()iiiinikancr. Bald nachher sprengten dieselben aus, er sei aus 
(Jram liijei einen in Aschaffcubuig von ihm verübten Totschlag 
an einem Diener gestorben'). 

') Benchlin «ixihlt den Vorgang so in einem Bdbreibcn an Wimphe- 
ling V. 30. Novemim 1513. Bm Geiger, L., JdL Beuchlins BriefweÄML 

200—207. 187f). 

*) Joannis, Ge. Christ., Berum Moguntiacarum Tom. 1, 818—823. 
1724. Henne«, J. H., Bildw ans d«r Mainxer Qeadiidite. 1857. 8. 2Ud. 
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Papst Leo X. nahm wider Etwaiten der Dominiksner die 

Appellation RtMuhlins an, und beaiifti'a|:rt<' am ll.ßX. November 
1513 den Bischut von Speier, die Stn'itsache zu untersuchen und 
zu entscheiden Bischof war damals Geoi^, Pfalz^af vom Rhein, 
der dritte von den 9 Sühnen des Kurfürsten Philipp, geb. am 
10. Februar 1488 und Bruder des nun regierenden KurfOrsten 
Ludwig. Es hatte beim Domkapitel Mühe gekostet, ihn durcbzu* 
setzen ; Kurfürst Ludwig und ein Bevnllniächtigtor de« Kaisers 
Maximilinn bf'j4'gnet«'n beide bei den adligen Herren des Dom- 
kapitels anfänglich nur Achselzucken; da machte sich der Kaiser 
in oelbstperson nach Speier auf, spmch semen bestimmten Wunsch 
aus und drückte jedem Kapitular dabei die Hand ; darauf erfolgte 
am 12. Febnuir 1Ö13 die einstimmige Wahl (Postidation) des erst 
27 jährigen Prinzen uiul unterm 22. Juni 1513 erteilte Pap^^t Leo 
die Bestätigung unter Nachsicht des Mangels am notwendigen 
Alter von 30 Jahren; er gestattete Georg auch neben seinem 
Biflchobamt die Pfi-ünden beizubehalten, die er bisher schon 
besessen liatte, nämlich Kanonikate zu Köln und zu Trier, die 
nomj>ropstei zu Mainz, die er bereits 14}H> im Alter von ^^ 
Jahren frlialten hatte, und tüc l^ropstei des Stifts St. Donatianus 
zu Brngge in Fhiudein, die er dem Kainer Maximilian verdankte. 
Zwei Jabw nachher, am 10. Juli 1515 erhielt er die Priesterweihe, 
am 22. Juli die Bisehofeweihe '). 

Bischof Oeorg war ein den Wisspnwhnften zufi;ethnner junger 
ITeiT, der zwei seiner Domln rren n)it der i'rüfung der Frntje 
betraute, Thtjuuis Truchsess, damals, oder dovh bald diuaiif Dekan 
des Kapitels, offenkundiger Freund Reuchlins, und Geoi^ von 
Schwalbach''). Eß wurden drei Tagfahiten angesetzt sur mfind* 
liehen Verhandlung; Hochstraten blieb immer ans, srliiekto nur 
einen Veilretei-, der sich aber auf die Sache niemals einliess; 
dagegen war Reuchlin in der ersten und dritten Tagfahrt, 26. 
Januar und 13. Mar/ personlich nebst seinem Anwalt erschienen 
und hatte seine Appellation begründet und ausgeführt: Hoelistiaten 
habe in Mainz das Verfahren übereilt, ihm nicht genügende Zeit 
gelasson persönlieli zu erscheinen, nnd habe seine Atnt^<befncrnis 
als Inquisitor übt ix hritten ; denn ob man die .luden Mitbüiger 
des deutschen Reichs nennen düife, sei eine Frage des Rechts, 
ob das jüdische Gebet, das man als christenfeinalioh bezeichne, 
sich auf die Christen beziehe, und ob man judische Kommentare 
gebrauchen solle, eine FiTtgo der (irnmmritik. 

Die Dominikaner hatten iuzwiselien eitieii pfiffigen Streich 
ersouacu, auf einer grossen Vcmmimlung in N ürnberg einen liruder 
Johann de Colle zum Inquisitor gewählt, und dieser hatte in 

*) (jeiger 298. 

') Remlinfr, Fz. Xav., Gesch. d. Bischufc v. Speier. ü, 231—235, 
') Erimrd 2, Geiger 298. 
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oigenein Namen einen Befelil erlassen, dass der Augenspiegel als 
ein die Kirche schmäliondes Bach zn verbieten nnd öffentlich zu 
verbrennen sei. Da» wurde dann auch am 10. Febmar in Köln 
von den dortigen Theologen mit Zii.stimauing des Erzbischofs 
vollzogen, und Pfefferkorn nach Speier geschickt^ um das Urteil 
Johann d<^ Colle's dort öffentlich ansuscmagen. So sprangen die 
Dominikaner mit dem Papst und seinen Anordnungen um. 

Untenn 29. März 1514 fällte Binchof (Icnr^ im Namen des 
Pap-stes das Urteil, dahin lautend : Der Augenspiegel entiuilte nichts, 
was einer Häresie oder eineuj von der Kiiche öffentlich ver- 
dammten Irrtum nahe komme, sei den Juden nicht in unerlaubter 
Weise günsti«^. ^(^^^en die Kirche und ihre Lehre nicht unelirer- 
bieti^; er dürfe überall verbreitert und gelesen werden. Das 
frühere T^rteil werde djdier aufgehoben; Hochstniten's Ankhige 
sei ungerecht und WidirheitBwidi'ig und werde ihm und seinen 
Anhängeni ewiges StiUschweigen auferlegt, er auch in die Kosten 
des Mainzer und Speierer Prozesses verurteilt; im Falle der 
Weigerung der Zahlung solle ihn die £zkommunikation treffen. 
Die Kosten wurden durch einen Nachtrag sum Urteil am 24. April 
auf III rheinische (ivilde?! festgesetzt'). 

Hochstrateus Auwalt hatte von dem Urteil sofort Kenntnis 
erhalten ; das Grericht gab abo* einem öffentlichen Notar Auftrag, 
es in schriftlicher Abftwsung audi noch Hochstraten persönlich 
mitzuteilen (zu insinnin n) und es geschah dies am 18. Mai im 
Dominikanerkloster zu Hei(lell)erg, w<t "^leh Hochstraten aufhielt 
Derselbe erklärte dem Notar, dass er l)ereits nach Rom appelliert 
habe, liess seine Appellation auch sofort duich den Druck ver- 
dffentlichai. 

Eine solche Niedeilage hatten papstlidie Ketzenneister bis 
dahin noch niemals zu verzeichnen gehabt, und Hochstnitens 
Unwille kannte keine (^trcnzen; er säumte nicht, alle Hebel in 
Beweguiig zu setzen, um heim Papst möglichst scluiell die Ver- 
nichtung dieses Urteils auszuwirken. Auf seinen Antrieb schrieb 
Hadrian von Utrecht» damals Dekan des Koüegiatstifls zu Löwen 
und Yicekanzler der T^niversitnt, spater Papst Hadrian VT., am 
21. April löl i von Mccheln aus an den Kardinal Bernardinus 
in Rom, einen Dominikaner, dass er mit allen Kräften beim 
Papste daliin wirken möge, diese krebsartige Krankheit bald zu 
heuen*). Sodann schicl&n die Kölner Theologen einen Abge- 
sandten nach Paris, um ein Urteil der dortigen FakuHfit gegen 
Reuchlin auszuwirken; Reuchlin erfuhr davon, richtete unterm 
lü. Juli ein Schreiben an dieselbe und schickte ihr seine und 



') lieuchlin selbst bezeichnete in einem Brief au den iCardiaal Petrus 
AnkonitaniiB vom 10. Februar 1515 seine Kosten auf mehr ah 400 Onlden. 
Geiger 303. 315-316. 

^ Qttger 305. 
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der (ii pu r Schriften, damit ihr der whIih' Wortlaut sieher bekannt 
werde; gleichzeitig verwendete sich aach Hersog Ulricb von 
Wörttemberg für seinen Rat, indem er die Fakultät ersucht«, es 
bei der £ntscheidang des päpstlichen Kommissars, des Bischofs 
von Speier, b<"'\vo?u!pn zu In^^f ti Allein in der Fakultät hatten 
die Dominikaner das Ubcrg( wicht; auch der Beichtvater des 
Königs Ludwig XU., der Douüjiikaner Guillaunjc Petit, seit 1508 
Inquisitor für gans Fhiokreicb, warf sich in's Mittel und beweg 
den König, wiederholt die Fakultät zur Strenge zu ermahnen 2). 

Am 2. AiiLmsf 1514 fällte die thpolofririrho Fnkult-it in An- 
wesenheit von Jsü Doktorcti und ^la^istcni fast einstiiiuiii^ da» 
Urteil: Reucblins Augenspii-gei entlialte Sehmälumgen gegen die 
heilige Lebre der Kir^e, Satüe, die nach Hfircsie somneckten nnd 
solche, die ganz häretisch sf icn. Paher sei das Buch zu ver- 
brennen und Keuehlin zum Widerruf zu zwingen ; aneh der von 
diesem beschützte Talmud wei*de am b<»Ht<>n vernichtet^). Nur 
drei Personen, danmter der Kanzler von Paris, waren für Keuehlin 
eingetreten. Das Pariser Urteil wurde natürlich eiligst auch nach 
Rom gesendet. 

In Köln erklärten die Dominikaner, der Papst dürfe in 
(llanhenssachen nicht ohne ein Konzil beschliessen; wenn er fort- 
faliro so falsche \\'e«i:e /u gehen, müsse man sich auf ein Konzil 
berufen, nötigenfalls ein neues Scliisma herbeiführen*). Sie ver- 
breiteten auch Spottbilder, welche Eenchlin mit zwei Zangen nnd 
in anderen schimpflichen oi&e lächerlichen Gestalten abmalten'). 

Inzwischen waren Aber auch Reuehlin nnd seine Freunde 
nicht unthäti^ p wesen ; zur Frankfurter ( ^-^temiesse kam eine 
Schrift auf den Büchermarkt: „Briefe beruiimter Männer, welche 
SU verschiedenen Zeiten an Johann Renchlin gerichtet worden 
sind", gedruckt zu Tübingen bei Th. Anslielm im Marz 1514. 
An der Spitae steht ein Vorwort des Tübinger Professora Johannes 
Hiltebrant mit wünnstcm T. '»!>*' anf den geliebt<*n Keiiehlin, und 
ein mehr lehrhaftes Vorwort von Pliilipp Melanchthon 

Keuehlin wendete sich auch an seine Freunde in Rom mit 
der Bitte, ihren Einflnss ansuwenden, dass die Bourteünng nicht 
in die Hände von Gegnern gelegt werde, luid erreichte auch 
diesen Zweck. An&mg Juni 1514 übertnig Leo X. die Ent- 

1) Geiger 287—288. 
■} Geiger 286-287. 
') Geiger 288—280- 

*) Brief von Hermann Busch an li( ni !il!ii. TCr,lii. Heptenihcr (wahr- 
pchoinlieh 151 1). Illustrium virurum Epblolae ad Kcuehlinum. Fol. y 1. 
llHgenuu, Mai 1519. 

•) Erhaid 2, 367. 

*) Glaronun virorum Epistolae iatinae, graecac ot hebiaicae. varils 
temporibitt miMse ad Jo. Beuchlin. Tubingse Ap.Thom. Anshelm Bad. 1Ö14. 4*>. 
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Scheidung dem Kardinal Dominikus Grimani und Petras Ankoni- 
tanus, swei Männern, von welchen eine für Kouchliii gütiHtige 
Entscheidung m en^mlon war. Die6ell>en luden alsbald Hoch- 
Straten zum pprsönlichen Erschoinon vor, während sie Reuchlin 
mit Rücksiclit auf sein Alter gestjitteten, »ich vertreteu zu lassen 
Eudc September war Hoehstraten jedenfnlls in liom anwesend, 
wshiseheinlich schon frfiher. £s wurden in vielen Sitasungen die 
Streitschriften verlesen, von beiden Parteien lateininche Über- 
setzimjren (If's Anirenspiegels vor<j('l<frt , die sieh wi(!*'r-prachen, 
und wollte der Prozess 5f:wpi Ja lue lang nieht von dw Stelle 
rüeken. Übrigemj hatten die Kicliter aui IJ). Jiuiuar 1515 ein 
gegen die Kölner und den neuen Inquisitor« Jobann de Colle 
gerichtetes, strenges Veri>ot erlassen, während der Seh webe des 
ProzesHes irgend etwas zur Sehniahung der päpstlichen Gerichts- 
barkeit oder geir^'n Rmiehliu zu unternehnu'n 

Um t»o eitriger waren beide Palleten bemüht, für sich 
Stimmung m machen. In Deutschland schlug die Bewegung für 
Reuchlin immer mfichtigere Wellen; hatten schon die Briefe be- 
rühmter Männer gezeigt, dass alle der neuen Zeit zugethanen 
Gelehrtod ..Rfucliliiiisten" oder „r'npnionisten" waren, wie man 
sieh ausdrückte, so tntteu luui wäiuend des Jahre?* 1514 eine 
grosse Zjilil von Füi*sten und (lelehrtcu für Reuchlin in die 
Schranken and riefen die Gerechtigkeit und Müde des Papstes 
für ihn an: Herzog Ulrich von Württeniberg, der Markgraf von 
Baden, Herr zu Pforzhrim . Herzog Ludwig von Bayern, der 
Deutsehordensnieistor .loliaiui Adeiniann von Adelmannsfelden, 
Bischof Wilhelm ill. von Stnissburg und Hugo I. von Konstanz, 
nebet 15 Äbten; desgleichen 53 schwabisehe Städte Auch 
Kaiser Maximilian, der durch seinen ( Unbedacht und seine Wankel- 
mütigkeit das g;u»ze Unheil verursacht hatte, sehrieb am 2'». Oktober 
1514 von lnn«5brnt"k miif ;m dm Pnpst, er fühle sich vri'pfliohtet, 
seinen Hat Jolumn Keuehlin, einen unbescholtenen, gut<'n, gelelirteu 
und von der katholischen Lehre nicht abweichenden Mann, gegen 
die Verfolgungen gewisser kölnischer Professoren in Schute zu 
nehmen, un» so mehr, als eigentlich diese Sache unter die ordent- 
liche kaiHcrlicho ( lerieht-iinrkt it falle: or ei"suehe daher den Pnpst, 
diese Sache vollständig zu ersticken, damit der pinz unschuldige 
Gelehrte nicht ferner ge<puilt, sondern der ungestörten Pflege der 
Wissenschaft znrfickgegebcn werde'). Auch If^msmns blieb nicht 

I) Ooifrer 307. 

*) Geiger .il4 oben. 

*) Die Namco dieser setner Beschützer zählt livuchlin in uineiu Brief 
so Papet JjBo vom 13. Juni 1515 auf. Geiger 309. 

*) Kaiser Maximilians Schreiben vom 23. Okt. (1514) i«t abdruckt 
in Epistolae iUiutriam Tirorum. Hagenau, Hai 1519 am SdüoM F. Oeigw 
309-310. 



Digitized by Google 



1902. 



Johann Beuchlio. 



219 



stille; er richtete Briefe au Piipat Leo X. und an die Kardinäle 
Qrimiuii und St Geofg, worin er die Geldirsamkeit und Recht- 
flchaffenheit ReucbUn's pries und ihn den Phönix Deutschlands 
nannte 

Hochstnitcn hntto aber cbenfnlls Heine mächtigen P'ürsproclier. 
Ini Mai 151.5 hatte er den König Franz 1. von l'rankreieh in 
Bologna aufgesucht und ihn za einem Schreiben an den Papst 
veranlasst» welches denselben unter Berufung auf das Urteil der 
Pariser Theologen ersuchte, zu Gunsten Hochstratens und der 
Kolner zu entscheiden'); am 15. Mai lnl5 richtete auch Karl, 
Erzherzog von Oesterreich und Herzog von Burgund, der eben 
mit 15 Jahren die llegierung angetreten hatte, natürlich auf An- 
trieb seines Lehrern Bbdrian von Utrecht^ von Middelburg aus 
ein recht anmnäsendes Schreiben an den Pap»t, worin er es für 

feboten erkhlrte, die Sache vor dai<i Konzil su bringen, und die 
/övvoner Fsikultät samt ihrem Kanzler, Hndrian von Utrecht, 
imtt?i'8tützten die« durch Briefe vom Hi. Mai und 2.'{. Mai''). 

Das von Hochstratcn wicdcrht)lt gestellte Verlangen, die 
Streitsache vor das seit 1512 versammelte Konzil zn bringen, 
lehnte der Papst ab, ordnete indessen den beiden Richtern noch 
weitere 22 Kardinsile, Bischöfe und Doktoren der Theologie zur 
Seite, von donon übrigens nur 18 wiiklick zu den y<'rliaii(]IiHi'j*'ii 
erschienen. Nach vier Sitzungen fand am 2. Juli 1510 die bchiuss- 
Abstiuimuug statt, bei welcher jeder einzehie sein Urteil in schrift- 
licher Fassung abzugeben hatte ; alle bis auf Eänen sprachen stob 
für die Unschuld Heuchlins aus, und viel«' hielten sogar eine 
Bestrafung Hochstratens für angezeigt. Die iM warturifj aber, dass 
nun von dfn lieidon papstliolK'n Richtcin ein frcisprechondes 
Kuderkeinitnis erfolgen werde, ging nicht in Erfüllung; deini der 
Papst hatte ihnen inzwischen den Befehl zugehen lassen, die Sache 
vorläufig ruhen zu lassen (mandatum de supersedendo)^); es schien 
ihm klüger, es nut den Dominikanern nicht zu verderben ; auch 
konnte ja konnit^ n. dass der Xod des schon alten Reuchlin 
bald die Lsiirc veränü(>ite. 

Hochstniti'u betrachtete diesen Ausgang übrigens ganz richtig 
als öne Niederlage, und bemühte sieb vom Papst die Erlaulmb 
zu erhalten, vor dem Konzil seine Anklage gegen Heuchlin be- 
gründen zu düi-fen, schlug sogar an dem Thore der [läpstlichen 
Kanzlei euie Krkl;lrun^ an , dass er sich djizu erbiet<' ; allein 
umsonst. Hutten, der eben von Moni kam, seluieb am 31. Juli 
1516 von Bologna aus an Nikolaus Oerbel: Uber des grossen 
BeucUin Sache sei guter Hoffnung, das Heil ist in Bereitschaft; 

<) Erosmu», Epistolae No. 174, 167, Pag. 149, 141, 144. 

') Geiger 441, Anm. 

•) Geiger 311—312. 

*) Geiger 318-319. Erhard 2, 374. 
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HochstrateD, obwoU er ungeheure Summen sch^^Htztc, denn so 
theuer kaufte er seine Hoffnung, hat niehte ausgerichtet, und er, 

der eilist im Vertrauen auf seinr IVIueht alle Guten mit Leicht^ 
keit belästiffto, zieht jetzt 'j"<'''r<)('hc'n('n Mutes und verlassen wi«» 
ein jrrinzonder AN ull von ciaiineii. Kra.smiisi iiat sieh bfiiu Papst 
brii'llich für Keutliiin verwendet. Wir müssen mit allem Fleiss 
die beiden Augen Deutschlands, Seuchlin und Erasmus^ hoch- 
halteti; denu durch sie hat die Barbaiei beim deutschen Volk 
aufgohöil. 

Horhstraten Miel) noch ein ganzes »Jalir l:nMj- iu Koni, uner- 
müdlieh diängend uiul droiiend, kehrte aber endlich an Juli läl7 
enttfinscht nach Köln Kurfick. Seine Anklage blieb begraben bis 
aum Jahr( 1520. Wir werden aber sehen, dass er sie nach dem 
Ausbruch der hitherisciien Bewegung von neuem anbrachte und 
eine Verurleihiiiü: des An<r''nspiege!s durch Leo X. auswirkte. 

Der Kani|ti ^wisclien Keuch Ii nisten und Dominikanern hatte 
eine besondere Bitterkeit noch durcli eüie kleine 8pott8chri£t 
eihalten, welche unter dem Namen ,ßneie dunkler Männer", 
epistolae obscuronun virorun^ Herbst 1515, dann im Sommer 
1517 in einer Fortsetzung erschien, und die Doniiiiikaner unter 
Nennung vieler Namen in wit/ii^er, zum Teil aber auch übermässig 
derber Weise vcrliühnte. Näher kaim indessen an diesem Ort 
nicht darauf eingeg:mgeu werden. 

m. 

Im März 1517 veröffentlichte Reuchlin, der jetzt in seinem 
62. Lebensjahre stand, bei Thomas Anshelm in Hagenau ein 
Buch „Über die kabbalistische Wissenschnft'S De arte cabbalistica, 

80 Blätter in Folio umfassend, mit einer Widmung an Papst 
Leo X.'l Es zerfällt in drei Biichi i- und ist in die Form eines 
Gespriiches zwischen drei Personen gekleidet, die sich zufällig iii 
der Stadt Frankfurt treffen, nämlich des Juden Simon, des Muha- 
medaners Marrannus und des Griechen PbilolauB; im L und 3* 
Buch führt hauptsächlich der Jude das Wort und preist die 
Leinen der Kabbalah, im -. setzt der (Jrieehe die Lehren des 
Pythat-oias auseinnndei' : der Muluunediuier thnt liaurstsächlich 
nur Fragen. lieuchHn tragt idso nicht svied« r, wie im „W'under- 
thätigen Wort*', im eigenen Namen Ansichten vor, übernimmt also 
keine Verantwortung mehr, was zu dem Schluss berechtigt, dass 
es sich in dem Buch um Ansichten handelt, die der christlichen 



'J Joannes licuchlin Phurcensis L. L, D(ic. De arte cabalbtica libri 
tne. Leoni X dicati. Hagenaa apad Tloinain Anshdmum Mesm Martio 
1517. 80 Blfitter in Folio. Eine Übersicht des Inhalte geben: Erhard, 
H. Aug., (ü-ach. d. Wiedetaufblfihen« wineoflch. Bildang 2, 257—262. 1830. 
tieiger, L. 185—195. 
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Kirche stärker en^genetehcn, als die im „Wimderthätigen AADil" 
friilKT von ihm vorgetragenen; nlxT es «chwindot damit zugleich 
eiu sicheres Urteil über Reuehlinis eigt iu« überreuguugeii und es 
bleiben nur Vermutungeu darüber gestattet. 

Der Eindruck, den der Leser empfängt, dörfte nun der sein. 
Da der Mensch von Gott nur 80 viel weiss, als ihm von Gott 
selbst offenbart woiiL n ist, so niuns gcfrngt wcrdf ri. w'w solche 
Offenbarungen stitt^cfiuiclon hnboii, und \s'orin sie best«'hcn; darauf 
lautet die Antwort: einmal durch die »^eiligeu Schriften" (die 
aber einzeln nicht niher angeführt werden); ausserdem aber durch 
die Kabbalah^ die mündliche Mitteilung an Adam, Abnduun, 
Moprm und andere Menschen, insbesondere an den Messias; diese 
inüiidlich gegebeno!i imd dann von den Menschen mündlich weiter 
überlieferten Offenbarungen sind zuerst durch Pythagoras und 
seine Sch&ler, die sie von Ägyptern, HebrSera, Chaldaern und 
Persem gelernt haben, au^zcichnt t wonlen, dann auch von Juden 
im 9. Jahrhundert nach Christus. Diese Überlieferungen enthalten 
nicht bloss eine Ergünzmig der lirili»r(>u öchriften^ sondern sind 
HUi'h von höherer, voUkonuuenerer Art. 

Göttliche Offenbsinmgeu haben also nicht die Juden oder 
Hebräer allein empfangen, sondern auch andere Volker, namentlich 
die Ägypter, Chaldaer, Perser, und «war keineswegs durch Ver^ 

initthmg der Hebräer; vielmehr ist dem ganzen Menschengeschlecht 
iiacli dem Willen Gottes die l'aliigkeit gruebcii, über Gott und 
göttliche Diiiuc naeli/ndenken und unter fori wählender Einwirkung 
Gottes mehr und mehr zur \\ ahrlicit vorzudringen, insbesondere 
das göttliche Sittragesets su erkennen. Darum wird Adam, der 
erste M( lisch und Ötammvat« r aller Völker, als erst< r Empffinger 
der Offenbarungen hingesti'lit; und dieser Adam, den die ersten 
Kapitel des ersten Buchs Moses als ein von Gott al)<:efallen<'s 
und daher von iluu verfluchtes Geschöpf behandeln, der nach 
etlicben Stellen des neuen Testaments die SOnde in die Welt 
gebracht und auf alle seine Nachkommen vcrpflansst haben soll, 
erseheint als der Veitrauensmann Gottes. 

Mögen mm ilie (i<'setzestafeln und Perganientrollen, auf 
welchen die Juden ihre Heligion^biieher niedergeschrieben hatten, 
einen Wert haben, welchen sie wollen, sie enthalten doch nicht 
die volle Wahilieit) sondern sind aus der mfindlichen Offenbarung 
zu erganzen und folglich auch zu berichtigen. Überdies sind sie 
durch Irrtümer der Abschreiber verderbt und entstellt, und nuiss 
das Remfihen der Wissensehaft darauf ausgehen, nach Möglichkeit 
die riehtit^en Lesarten henniszutinden. 

Was vom alten Testament gilt, nuiss folglich auch von den 
Schiift<'n des neuen Testaments gelten. EcuchHn geht hierauf, 
ohne Zweifel aus Vorsicht, nicht näher ein, lässt es aber nicht 
an einzelnen Andeutungen asnr Erkennung seines Urteils fehlen. 

BfoBiiUliieCtederCoaimtiiiMJcseOKlufl, Ififfi. !(} 
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Benchtenswert ci-schoiiit, (lasB er im dritten Biicli (F>latt 53b vgl. 
(icigor 101) den Juden Simon, al« ntis dor Knbbalali gosclidpft, 
den Ausspruch thun lässt : tlas obeist«' Thor der Erkeniitois, 
nämlich (jiott selbst, zu schauen, sei dem Moses verwehrt gewesen ; 
Gott sei von keinem üj^enschcn, ausser vom Messias^ voll erkannt 
worden; die?;er aber sei selbst Licht Gottes und Licht der Völker, 
und darum erkenne er Gott und (lott werde dincii iiiu erkannt»" 
Im 2. Buch (Blatt Kta, Gnitcv WH)) lehrt Piiilolao!^ : nach Pytlia- 
goras liessen sich die menschlichen Pflichten in drei Gattiingen 
sondern: Verehrung Gottes, Achtimg vor sicli sdbst, Liebe zu 
den Menschen. Die Verehrung (iottes durch Opfer su bc/eugcn, 
sei nicht erlaubt (!). Diesen Satäc darf man zu den von Reuchlin 
f^ebilligteu rechnen, da er xu seiner Lehre stimmt^ dass Gott die 
Liebe sei. 

Die Schrift widmete Keuchlin dem Papst Leo X., indem er 
ihn [ireiat als Spross des edlen Hauses Meoici, der die Geistes- 

grosse seiner Vorfuhren in sich aufgenommen, sich an den Werken 
der I'liilfisdplicn ucbildct lial>e. Seine Schrift untcnvcrfe er ^nz 
drill Urteil (lesä Pa|>bt<\-, er möge sie prüfen und tadeln, wenn sie 
ilmi nicht gefalle, er werde den Tadel geduldig aufnehmen. Zu- 
gleich bittet er den Papst, dem von so vielen ehrwürdigen Kirchen- 
nauptem, Kardinälen, Erebischöfeii und (^ lehrten gefsfiten Richter- 
Kpruch, wodurch er für nnsehuldig erklärt worden sei, bald die 
Bcstatifjuiig erteilen zu wollen. 

Das Buch verkaufte sich sehr huigssun, weil es unter dem 
Lateinischen viele bebrSische Worte enthalt, sodass der des 
Hebräischen Unktmdige nicht viel damit machen kann, und mög- 
lichcr^veise war es Absicht Reuchlins, ilmi eine streng gelehrte 
Eigenschaft zu geben. Das? oh deti (Irund- Auffnssnngen der 
römischen Kirche ganz und gar zuwiderlaufe, erkannten die Doniini- 
k:mer, die euist schon den Grafen von Mirandula angeklagt hatten, 
mit voller Khirheit Luther hat es schwerlich jemius eingehender 
gelesen, und die fireie Denkweise Reuchlins daliei- nicht erkannt» 
würde ^ie aber son;*! entsehieden verdammt haben ; tu-ben dem 
für ihn massgebencU'ri Kuehstaben der biblischen Schriften und 
der Kirchenväter blieb kein Platz für Kabbuluh und die Welt- 
anschauung des Pythagoras. Melanchthon urteilte : in den kabbsr 
listischen Schriften fänden sich viele gute Aussprüche, welche 
von den Vorfahren (h r Nachwelt überliefert worden seien, aber 
hänfig seien von Anderen phantastische Anssjm'iclie liinzugefngt 
Enisnuis begnügte sich mit der kurzen Bemerkinig; weder Talmud 
noch Knblralah habe ihn jemals angelfichelt*); dagegen fohlten 

') Corpus Befonoatomm, ed. Bratschndder toL 24, ool. 224. Oeiger 

m. Anm. 4. 

^) Nunquaiti mihi ncquc Taltuud Uüquc CabaUi arri^it. Geiger 190. 
ADDierkung. 
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sich Agrippa von Netteaheim, Andreas Karlstadt, Theophrastus 
Paraoebas und andere Denker durch Keuchlins Werk mächtig 

angezogen und in ihrem kuhiioii I\iiic:en mit Anschauungen der 
Vergangenheit bestärkt'). An einer uaündliclien wissenschaftlichen 
Beleuchtung des Werkes, welclie ausser ausgebreiteten Kenutuiäsen 
ein gutes Mass von Unbefangenheit voraussetzt, fehlt es bis jetet 
durchaus; der reclitglfinbige Gottinger Hofmt C'hnstoph Meiners 
stimmte 1794 die Klage an, Reuchlin habe mit seinen Schriften 
,,itns;i«rlichen Schaden anirf^-tiftct, p viel znr Verbreitung inid Er- 
haltung des magiächen Aberglaubens beigetragen", woraus ersicht- 
lich wird, dass er die Schriften gar nicht vmtanden hat; zu- 
treffender urteilte im Jahre 18B2 Erhard, es werde in ihnen „die 
philosophische Spekulation über die göttliche Offenbarung erhoben", 
wns-^to sich aber 7.ugleich mit der Annahme zti trösten, I?(nichlin 
liabe st»in Werk nicht ganz vollendet, es habe wohl in seiner 
Absicht gelegen, in ähnlicher Weise wie früher im „Wundertätigen 
Wort^ die christliche Wdsheit Ober die jüdische Gcheimlehre xa 
stellen'). 

IV. 

Die durch Hochstratens Appellation vtjr den I*apst gebrachte 
Anklage gegen Reuchlin war seit Juli 1516 zwar vorläufig bei 
Seite gesetzt, aber *in keiner Weise criedigt und erhielt (lah( r die 
Gemüter in fortdauernder Spamumg. Zu Gunsten Keuchlins 
erschienen sowohl in I)eutschlan<l als in Italien eine ijanze Reihe 
von Schriften; ilmen antwortete nicht bloss Pfefterkorn, sondern 
noch Hoehstratcn zunächst in einer ersten Vertcidigungssdirift 
(Apologin), Köln im Februar 1518, in welcher er Reuchlin heftig 
angreiiit, und ihm Ketzereien vorwirft-''). Reuchlin s( hrieb damilf 
am 21. März iniO einen Brief an den <uaf(n irermann von 
Nnennar, Kanonikus in Köln, worin er Hoehstratcn einen leicht- 
.siunigen, lügenhaften Vcrläumder ncmit, der in Rom durch Be- 
stechung seine Zwecke m erreichen suche und den Streit Aber 
die Judenbucher nur angefangen habe, um von den ,ludvn Geld 
7.U erpressen; ebenso richtet<>n Herman»» Busch "iukI riridi \'on 
Hutten beiss( Ilde Hriete an Nnenaar, und (liescr dann di< se 
drei mitsamt seiner eigenen Antwort an Reuchlin in tkn Druck'*). 



') Erhartl 2. '_>r.-J. 

') Mciiitif, Christoph, Histor. Vergleichuug der Uesch. des Mittel- 
ältere, 'S, 270 -2U2, 17U4, und LebeDsbewhreibunsen berühmter Mianer 1, 94. 
17d4w ~ Erhard, H. Aug., 2, 203 uad 3, 449. 1832. 

>) Geiger 404-412. 

*) Epistolac trittm illuHtriuni viroruin ad Herrn an niim comitera 
Nuenariuni, cjufideni rpji[M>neoria nna ad Reuchhnum et alleru ad lectorem. 
£x Borrowago Imperiati urbe. ((^Jhtic Jahr.) Geigor 413—417. 
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Till Jahre I'IS, die Zeit liisst sich nicht näher bestimmen, 
riclitet« Ulrich v. Hutt<'n ein lateinisches (ledicht an den Kardinal 
Hadrian, dni ("nrdinaiis S. Chiysogoni, einen Italiener, aber Bc- 
sciiützer der Deutschen in Iloni, und bat ihn, sich des unschuldigen 
verleunidetcn Reuchlin anzunehmen, indem er zugleich ausführlich 
die vielen Scliandthaten der Dominiknner anfsählte. Auch Reuchlin 
selbst wandte sich an ihn, indem er ihm im Februar 151 N seine 
Schrift über Accente und Orthographie der bebrfiischen Sprache 
widmete 

Als Kurfürst Friedrich der Weise y<m Sachsen sich im 
April 1518 l>eini Reichstag zu Au^burg beftind, richtete er am 
25. April ein Schreiben an Reuchlin, und forderte ihn auf, ids 
Lehrer der hebräischen und griechisclii n Sprache nach Wittenbei^g 

zu kommen oder ilim einige j^escliicktc Männer dafür zu empfehlen. 
Am 7. Mai antwoitete Reuchlin, er würde der Einladunff de* 
Kui^fürsten gerne folgen, wenn ihn sein Alter nicht verhinderte; 
er schlug für die Lehrstelle im HebrSischen mehrere PersoaeD 
vor, föi^s Griechische Philipp Melanchthon, der auch . berufen 
wurde. Auf Melanchthons Antrieb richtete Luther dann am 14. 
Dezemlier 151S einen Brief an l\( iiehliu, worin er versieln ri, -^t 't> 
auf seiner Seite u;rst;u)(ien , ihn mit seinen (lebeten bcirlcit^ i zu 
haben; ihm verdaiiku man es, dass so manche Hörner der feind- 
lichen Stiere Eerbrochen seien, und Deutschland anfange firal 
za atmen*). 

Hatte Hoclistniten bisher immer nur von „Verteidigung** 
gesprochen, niiuilich Rechtfertigung seiner Anklage ge«ren den 
Augenspicgil, über wt k'be eine papstliche Entscheidung noch 
immer ausstind, so zog er nun seit April 1519 ganz anden; 
Saiten auf. Mit scharfem Blick erkannte er in der von Reuchlin 
veröffentlichten neuen Schrift „über die kabbalistische Wissen* 
schaff* die HaiulliMl»e zu einer neuen selbstiindigi-n Anklage, und 
Hess zur Verbreit iiii<r derselben im April zu Köln eine Schrift 
erscheinen, „Zerstönini«; der Kabbalah**, in welcher er Keuciilin 
einer grossen Anzahl Häresien zieh und ankündigte, dass er dem* 
nächst seines Amtes als Inquisitor der häretischen BcUechtigkeit 
in den Kirchenprovin/.eu Köln, Trier und Mainz zu walten gedenke. 
Pie Schrift widmete et d( m l*apst und sagte in der Zii< itjnung: 
,,Ks ist w:ilirhnil iti: Zeit, lieili^^vter Vater, dass die Füchse, welche 
den W einberg tles Herrn verwüsten, eingefangen werden, wenn 



') Hnttf»ni Opm», etl Böckin^r 1, 138—141. Straus^, Hntfen 
l)icHer Kardinal ilodriau ist nicht zu verwechseln mit ([adrian von L irecht, 
der im Jwii 1517 Cardinalis Dertusensis geworden war und nachher ab 
Hadrian VI. den papetlicheD Stahl beatieg. Vgl. Geiger 141, 440, 441. 

Luthers Briefe, von De Wette, 1, IM. Dort weitere Drucke an- 
gegeben. • 
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Deine Ilciligkoit niclit iinscrn Glaubon dem äiissersteii rntoigaiiixe 
Preis gebeu will. Die gelehrtesten Männer kommeu jetzt in der 
Meinung fiberein, dass Reochlins Anhänger (nämlich Luther und 
seine Genossen) niemals gewngt haben wurden, so zügellos und 
gnnz tmverschänit ilire Hörner gegen den apostoliselu ri Stuhl und 
die romische Kirche zu erheben, wenn in unserer Sadir strenore 
(jrerechtigkeit ergangen wäre." Auch gegen Ei-asmus flicht er 
manche Beschuldigungen ein*). 

Die Freunde Reuchlins erkannten alsbald die neue gegen 
ihn heraufziehende Gefahr und die Notwendigkeit ihr entgegen- 
zntretoii, niid Hessen daher mit seiner Bewilligung im Mai lölH 
bei Th. Anshelm in Hnirenaii, nl« Fortsetzung oder „zweites Ruch" 
der im Jahre 1514 veröfleatliclitea „Briefe berüluuter Männei-^' 
(claronim virorum) eine ssweite Sammlung solcher Briefe unter 
dem Titel illustrium vironim epistolae erscheinen, mit der An- 
kündigung nm Scliluss, class tn»c!i ein drittes Riieh jWwi die 
Dinge in Rom" folgen solle. Diese Samnilunjr entliiclt Briefe aus 
älterer und neuester Zeit bis lölS, darunter 5 Briefe des Erasmus 
ans Löwen 16. Desembcr 1517 und ältere aus England und 
Antwerpen geschrieben, etwa vom April bis Juni lölö (s. II bis 1. 1), 
ferner einen Brief von v. Hutten, Boh>gna, LS. Januar 1517 
(A. I), ferner von Herzog I'lrlrh von Württemberg an die Uni- 
versität l^aris und von Kaiser Maximilian an den Papst v(»m 
23. Oktober 1514. Wegen dieser letaeteren ist wohl der frühere 
Titel (>pist. clarorum vir. vertauscht mit ep. illustrium vir. 

Wenige Monate darauf, unterm 11. Augnst 1510, griff 
Erasmus zur Feder und richtete an Hoehstniten ein Sehreiben, 
worin er „dem Gebot der clu-istlichen Liebe und der Liebe zu 
den gemeinsamen Studien folgend", ,^us Zuneigung" zu Hoch- 
straten und „aus Achtang vor seinem Orden" ihn sur Milde und 
Mässigung ermahnt, anerkennt, dass er durch den von seinem 
Gegner angestimmten Ton gereizt werd<'n konnte, alx r dennoch 
verlangt, d.iss er seine Widersacher nicht Treulose unil Häiftiker 
schimpfen, sondern ilmen mit wissenschaftlicher Widerlegung ent- 
gegentretcan möge*). 

l.lrich von Hutten hatte bisher sowohl mundlich als durch 
Briefe zur unablässigen Thätigkeit angefeuert: von ihm scheint 
aucli ein längeres lateinisches Gedicht hcrzuruhieu, weichet» 151Ü, 



') Hochstraten, Jac. , Destructio cabalae sieu cahalisticae perfidiao 
ab Joanne Renchlin Cnpnione jani prideni in lnrem editac, sanctis^imo D. N. 
Leoni Papae X, per K. P. Jac. Hochstmleu. Col. 1510. 4°. 8() HläJtor. 

*) Dass des Erajuuus Brief „Löwen, 10. Dezember" iu's Jahr 1517 
gehltrt, eijgiebt sich danuis, dass Erasmus daxin sagt : Adrian von Utrecht 
sei eben Eaidinal geworden; das gesdisb un Juni 1517. 

■) Ein« dentsdie Obenetsuog bei L. Geifer S. 429—430, 
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vielleiclit auch schon 1518, oluie Ort und Jahr, aber zweifelsohne 
bei Anshelm in Hagenau erschien, als Verfoseer den „Eleutherius 

Byzcnus" bezeichnet, und Reuchlin preist, als des deutschen Vater- 
hmdep iK.cliston Stolz, der « in nicht mehr zu verlöschendes Licht 
«n^'e?;üiulot habe und ül)er die unwissenden, mhcn, abergläubiächcD 
Feinde der Wahrlieit und des Rechts siegen werde 

Hutten war übrigens der Meinung, dass man mit den Domini- 
kanern nueli eine andere Sprache sprechen nulssc, und auf seinen 
Antrieb erliess Franz von Sickinp:en am 26. Jtili I'IO ciiK jr(v. 
tb'uckte öffentliche Aufforderung an Pn)vinzial, I'rioren und Kon- 
vente des Predig^erordens deutsciier Nation und sonderlich ao 
ßruder Hochstrateu, ihre unbegrfindete Appdlatiou gegen das 
Speierer Urteil xurOckzunohment dem Doktor Reuchlin gemäss 
jenem Urteilt II Pi<>zessk08ten im Betrag von III Fl. zu bezahlen 
lind (Uesen betagten frommen Mann, seinen verehrten L'-ln-rr, 
foi-taii in tiutcm Frieden zu lassen, widrigenfalls sie es nnt ilun 
zu thun haben und ilu-e Handlung zu bereuen haben würden. 
Eine zweite Aufforderung erklarte genauer, dass, wenn bis zum 
28. Dezember j( ne Forderungen nicht erfOllt seien, die Fehde 
beginnen ^^ollc. Da wurde den Dominikanern doch angst, und 
es erschien am 26. De^^cmbn ir>H) ihr Provinzial Eberhard von 
Clivis auf Sikingeus Burg l^jindstuhl, gab gute Worte, schob 
alle Schuld auf Hochstraten, und erUirte sich Namens des Ordens 
bereit, sich dem Spruche von Schiedsrichtern zu unterwerfen, 
welche beide Teile demnäclist erwählen sollten. Die dann wirk- 
lich erwählten Schiedsrichter traten am B. - 10. Älai 1520 zu 
Frankfurt a. M, zusammen und fällten folgenden Spruch: der 
Provinzlal mit seinen Ordensbrüdern solle dem Papst die Bitte 
vortragen, die dem Vernehmen nach soeben erfolgte Ungültig- 
crklArung des Speierer Urteils zurückzunehmen und beiden Parteien 
ewiges Stillsehweigen aufznl'\«r<M). Die Prioren der Provinz, welche 
zu gleicher Zeit in Frankiuit zu einem Ordenskapitel versanunelt 
waren, mdimeu diesen Schiedsspruch an, entsetzten Hochsüiiten 
seiner Ämter als Prior dos Kdlner Dominikfuncrklosters und als 
Ketzermeister und legten ihm Stillschweigen auf; zahlten auch 
wirklich das Geld an n<iiclilin, und Clivis fertiiftc das verlangte 
Sehreihen an den Papst ab-). Allein dies alles \var nur falsches 
Spiel der Duniinikaner, um sieh der Strafe durch Si(rkingen zu 



*) Triumphus Oapnionis, t*ive Joannia Reuchlin onconiion, triinnphanti 
illi cx devictis obscuriä viri.s, Id est thcülogistis Colunicnäibus el tratribus 
de oidine praedicatorom ab Eleutherio BjteDo de cuitatun). 4*. Abdrock 
bei Böcking, E., Hutteni Opera 3, 413—448. 1862. 

*) Die Aufforderung Sickingcas v. 26. Juli 1519 ist gedruckt in ü. 
Hutten, Opcnv ed. Böcking Suppl. I, i:5S- 110, da>* Sclireibea der Prediger- 
Brüder au den Papat, 10. Mai 1520. i^uppl. l, 44Ü— 447. 
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entziehen und Zeit zu gewinnen; sie wussten wihl. was Rom thnn 
werdr: dort war seit der drohenden Wendung der lutherischen 
Bewegung die Verurteilung Reuchlius langst bcsehlosecne Sache 
und sollte nur der gt^'igncte Zeitpuiikt abgewartet werden. Nach» 
(It iii am 15. Juni 1520 die Bannbulle gegen Luther ausgefertigt 
(über U M h nicht verkündigt) worden war, fällte 1a'» X. am 
23. Juni folgenden Spnicli : „Die in Ö[>eier ^n-fälltc Kiitschcidung wi 
ungültig; der Aug<'ns|»iegel sei als ein äigt rliche«, für fronmie 
Cbrbten anstÖMigoB und unerlaubtes judenfreundliches Buch zu 
verbieten und zu vernichten. Reuehlin habe evigCB Stillschweigen 
SU beobachten und alle Kosten des Prozesses zu tmgen'^ % 

Reuehlin war inzwi8ch<*n von Stuttgart nach d<'r h;i\ ('risclHMi 
Universität Ingolstadt üb*Tjro7o<;en. Als nämlich Herzog Wilhelm 
von ßav<'m Ende Oktober lölH mit dem Heer des schwäbischen 
Bundes Württemberg zum zweitenmal erobert hatte, machte er 
Beuohlin den Antrag, eine Professur für hebräische und griechische 
Sprache zu fibernehmen, und Reuehlin nahm an, weil die neuen 
Anklagen Ilochstnitens ihn bcnnrtihigten und er unter dem bayeri- 
schen Herzog gesichert zu sein wäliMtc. Er begtib sich am 9. No- 
vember dahin» und nahm Wohnung im I^mse des Johann Eck, 
des glühenden Gegners von Luther und damals einflussreiehsten 
Mannes im Ingolstadt, doch offenbar um sich der (iunst und des 
Schutzes desselben /m versiehern. Fast vi< r Monate lang mussto 
er aber von seinem eigenen Oelde und von Geschenken Pirk- 
hcimcrs leben'), da der Herzog die Sache liängcn Hess, der aka- 
demische Senat erst am 4. Februar 1520 zur Beratung darüber 
benifcn wurde, und endlich am 29* Februar die Ernennung wirklich 
erfolgte. Am "). ^lärz begann RfMiclilin seine Vorlesungen, um 
9 nir Hebräisch, lun i (iriechiseb vor <'iucm zahlreichen Zuhörer- 
kreis, unter dem sich auch Eck b< land ). 

Die Verurteilung des Augenspiegels durch den Papst, die 
etwa im August 1520 bekannt geworden sein mag, übte eine sehr 
niederschlagende Wirkung auf Reuehlin; Erasmus suchte ihn auf- 
zurichten und schrieb ilmi unt- i tii November ir>20 von K<"On 
aus, wo er diuuals sieh auch iiir Luther verwendete: „Wir lcl>eu 
in traurigen, unglücklichen Zeiten, aber du hast Freunde, die dich 
tröstend umgel^n, und bedarfst meines Zuspruchs nicht Dein 
Gedfichtniss, dein Ruhm ist im Herzen der Guten zu tief einge- 
prägt, als dass Verlaumdimgen deiner Gegner sie liernusn'issen 
könnten f die Wahrheit lasst sich nicht besiegen ujid wird dich 



>) StrauM, Hutten S. 299—302. 1. Aiug. 2, 19. £rharü 2, 442. 
Geiger 445—449. 451. 
») Erhard 2, 437. 

^ PrantI, K. Ossdiichte der UDivenitit Ingobtadt. Mfiacfafln 1, 
206-llOa 1872. 
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bei der Nachwelt crliöhen, wie sie dich bei der G^enwart gross 
macht". 

Vor Februar 1521 erhielt Uhrich von Hutten von unbe- 
kannter Hand einen Brief zur Ansicht, welchen Reuchlin an die 
Hcr/niTf' von T^nvorn pcriohtet hnbrn solltn, um sich vor ihnen 
/u rcclitlVrtijiru, dass er mit Liitlirr iiiclits n-'MiM'in hnbc, und 
worin wegwerfend von Lutlicr und seinen Anhängern die Rede 
war. Hutten machte ihm darGbor in einem auf der Ebembui]^ 
auspeferti^'n Sclireiben unterm 2'J. l'chruar lö'JO folgenden Vor- 
halt: „Ich habe Deinen Brief an die l)al< riselien Furzten pplo^en, 
denen Du auf dif Anklage IjWa X. antwortest Ihr un^tcrlilichen 
Götter, was sehe ich darin ? In schwächlicher Aufregung erniedrigst 
Du Dich so sehr, dnaa Du Dich selbst der SclmiShung(>n gegen 
Die nicht entliältst, die Dich stets gerett4>t wissen wollt^^n und 
Deinen Ruf selbst mit eigener grosser (lefahr verteidigt haben. 
Franz war, als ich ihm den Brief vorlas, auf's Höchste ern'gt 
Was hoffst Du denn von Denen, bei welchen Du Dir niemals 
Recht und Billigkeit verschaffen konntest, zu erreichen, wenn es 
Dir gelang, Luther^s Angelegenheit eu unterdrücken? Hast Du 
nicht ifi nciui langen Jahren geh'rnt, was man von ihnen er- 
schmeiclii-lii kann')"."* Das at)i;(«!)lielie Seiin'il)f>n Reiicliliiis an 
die bayrisclien Fürsten ist bis jet^t nicht aufgefunden woideu; 
es wird auch sehier von den Zeitgenossen J^euchlins, Hutten aus- 
genommen, nicht erwjihnt; und es könnte recht gut von Wider- 
sachern Luthers g(>fälselit worden s(>in. Auf jeden Fall Ifisst sich 
ein unbefangenes Fit< il (Lniilx r nicht fiillcti, snlatiL'^e man den 
wirklielu'n \\'<utlaiit nicht sielier kennt, tliis Uiteü de» auf- 
geregt« ii Hutten ni<;lit als massgebend tl<'lti'ii kann. 

In ingolstivdt konnte sich Keucidin nicht wohl fidden; er 
zahlte dort wenige Gesinnungsgenossen und wahrscheinlich viele 
Feinde, und durfte immerhin einige Sorgen um -<iii(' Sicherheit 
he^jrn ; als dalii r zu allen« andern auch noch die Pest in die 
Stadt einzog, iialmi er im Af)ril lri21 seinen Absehied und begab 
sich nach Württemberg, welches der schwäbische Biuid an Kaiser 
Karl V. fiberlassen hatte. Man bot ihm eine Professur für 
griechische und hebräische Sprache in Tübingen an und im Winter 
1521 — 22 hielt er dort in der That Vorlesungen. Unterm 20. 
Februar ir>22 schrieb er nn seinen Freund Hununelberger in 
liiivensburg, (hiss er im Sommer über Sidomos Prediger und über 
Xenophons Tyrannikus lesen wolle, und zu diesem Zweck die 
Universität auf seinen Antrag 100 hebräische Bibeln und 150 
Drucke des Xenopbon bezogen habe. Die Bibeln wurden den 



') Der Brief Huttens ist ent neueiding» von BAclring infgefunden 

worden ; abgedruckt Hatteni Opera. <xl. Höckinfi 2. Suppleuientbsnd 8. 803. 
1859. Eine deutM^be ÜbenetaUDg bei Geiger, L., 486—488. 
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Studenten mm VreU von 2 Gulden zum Kauf geboten. (Urkunden 
zur Geschichte der Universität Tubingen S. 131.) Er schliesst 
mit den Weiten: „AJs Einzelne wollen wir den Grund für eine 
neue Zukunft legen. Die Wahrheit wird Aber der Erde »ufgelien» 
und nach Vertivibung der Nebel das Ijicht erglänzen, welches 
schon j-icit ton .Talnon die heillosen Sophistereien vorchnikclt halben. 
Ich will selbst auch als Greis Wache halten. Gott^ komm mir 
zu Hülfe"»). 

Im Frühjahr fühlte er sich leidend, begab sich in »lax benach- 
barte Bad Liebenzell, erkrankte aber dort^ Hess sich nach Stuttgart 
bringen und starb hier am 30. Juni 1522, im Alter von 67 Jahren, 
4 Monaten und 8 Tagen. Sein Grab fand er auf dem lAzareth- 

Kirchhofe2). 

Den Verk<'lii- mit Mclanchthon hatte er abgebrochen, ihm 
nicht mehr geschrieben und ihn gebeten, keine Briefe mehr an 
ihn zu richten, weil ein solcher leicht in die Hfinde der Feinde 
kommen und ihn gefährden köimc. Seine Biblioth(>k vermachte 
er seiner Vatersfcidt Pforzheim ; sie war ohne Zweifel während 
dos Krieges und durch den mehrfachen W<'chs( 1 des Wohnorts 
in den leUsteu Jahren vielfach verdorben worden oder auch zum 
Teil m Grunde g< gangen. Seine frühere Absicht, sie seinem 
Grossneffen Melanchthon xu hinterlassen, liess er aus unbekannten 
Gründen fallen, schwerlich nur deshalb, weil Melanchthon zu 
Lntlio!- Iiiclf'). Eine Versendun«^ der I^ücher von Stutl-j n-l nach 
\\ ittcnbeig würde viel Geld gekosstet haben uud wer wei.ss, ob 
sie wirklich angekünmien, unterwegs nicht verdorben oder weg- 
geschnappt woidcn waren; für Melwchthon hatten sie aber auch, 
wie dieser selbst sagt, keinen grossen Wert; er, arbeitete auf 
anderen Feldern und was er gd[>nHichte, konnte er in Witten- 
beig finden. 

Sogleich nach dem Tode Keuchlins widmete Erasmus von 
Rotterdam dem verehilen grossen ALuui einen v»'rherrlichcnden 
Nachruf, indem er in die 1522 erschienene neue Ausgabe seiner 
Gespräche (G}lloquia) folgende P>zahiung über Reuehlins Ver- 
setzung unter die hijundischen Heiligen einschaltete^): Ein von 
Tübingen kfunnu ndor Srhiilor Reuehlins erzählt von einer Ei*sehei- 
nung, die in Keuciilins Todesstunde einem frommen Franziskaner 
gekommen ist. Beuchlin schritt in glänzend weissem Kleide über 
eioe Brücke, geführt von einen) schönen beflügelten Kmihen, 
seinem guten Genius. Hinter ihm folgten einige schwarze Vögel 



•) Horawitz, A., in den Sitz.-Ber. d. Wiener Ak. 1877. 55, 117. 
■) GeiKer 470—471. Erliard 2, 447—448. 
') Geiger im, 458, 

*) CoUoquia ftimfliaria. Übenchrift: I>e incuiuparabiU h«roe Joaane 
Kencfatioo in diyoram numenun relato. 
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in der Grösse von Gcicni, die unter Geschrei ihn anzugreifen 
Meiie machten; er aber wandte cdch nm, schlag das Krauses- 
Zeudien and es entwichen die Vögel mit HinterlasBung emea 
furchtbareu Gestankes. Schon nahte jenseits der heilige Hieronymus 
und rief ihm zu: Soi mir gegrQsst, du heiliger Kollege! Tcli habe 
den Auftrag, dich zu empfangen und in die Versamuiliiug der 
Hinimliadieu zu leiten , wie die göttliche Güte dies für deine so 
heil%en Bestrebungen bestininite. £r brachte ein Kleid, wie er 
selbst eines anhatte, gixm. mit Zungen in drei« riet Farbon besetzt^ 
zur Andeiitnnpf der drei Sprachen, welche beide verstfmden, be- 
kleidete ihn damit, umaniite und küsste ilni. Hierauf senkte sich 
eine dureh.siclitige Feuersäule vom offenen Himmel nieder, und 
in dieser stiegen beide unter dem Gesang der Engelchdre empor. 
— Der Franziskaner und seine Genossen beschlossen hierauf, in 
dem Verzeicluiis der Heiligen den selijren Rcucliliii neben dem 
heili^'n Hieronymus einzureihen, sein liild in den Hihliotlieken 
aufzustellen und ihn fortan als Schutzheiligen der Spraehgelelu:- 
sa'phffi t ancanifen* 
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vom 15. bis zum 17. Jahrhundert 

Von 

XiQdwig K«Il«r. 



In seiner berulimten Schrift »Weg des Lichtes" sucht 
Comenius im Jahre 1642 den Nachweis zu erbringen'), diiss (wie 
er i«agt) nlle ,4i<? Kolle<rif'n. (Icuossenschaften und Bruderschufton, 
die bislier heimlich oder <>t^t'('ntlich bestunden haben oder bcBtehen'*, 
zwar manohen Nation ffir die Ausbreitung der Weisheit und dee 
Getütes gestiftet haben, aber nur für einen Bruchteil, nicht fflr 
die gcsanitc Menschheit Um dies grosse Ziel «a erreichen, 
sei (meint w) (miip «ffosso idlgemeino, :illc Ynlker »fnfassende 
Oi^anisation aller \ oihaiidejieu nrüderschattt ii und Kollegien an- 
zusti'cben; an der 8pitzc tlicses „Collegiuni catholicuui" zu stehen 
und den Anfang damit xu machen, sei kein Land mehr berufen 
als Kngland. Diesen Plan einer groegen, inteniationalen Organi- 
satioti der Ix sti lienden Sozietäten und Akiulfinlcn hat Comenins 
mit gi*osscr Zähigkeit sein ganzes Leben IiukIuk Ii festgehalten*). 

Die OrgauLsation, die er schaffen wollte, sollte eine Ver- 
anstaltung sein zur Erziehung des Menschengeschlechts 
und war als eine „Schule der M\>isheit" gedacht für alle diejen^en» 
die einst zur h<'>dh8ten «»Akademie'', d. h. sum ewigen Leben, ein- 
gehen wollten. 

Alle »eine pausopliischen ^\j*beiten, die seinen Geist be- 
kanntlich noch mehr als seine dktektischen beschäftagten, dienten 
dem gleichen Ziele: sie soUten die Unterlage einer Weltanschauung 

') Via Incifi vcsligata et voHtignnda, h. e. rationahilis disquisitiu, ijuibiis 
niodid intclleciuulis ouimuruiu lux, »apicnti», per ouaud ouuiium h'tiinuuni 
meoles- et gentcs jam tandem sab mundi ve^wram felidtn' simrgi puMtt. 
Die Sehrifl ist ini Jahre 1642 veifust, aber en>t 1668 im Druck erMhienen. 
Vgl. M.H. Bd. I (1802) S. :U u. Bd. III (18»4) S. lt>S. Wir haben in don 
.M ]I I I ^ I iI8<J7) a ff. einen Aussog ans der Sckrift aus der Feder 
Karl JJissels gebracht. 

Dcnii*clbcn Ziele dient u. A. die Denkschrift des Cumeniu» för 
Hefzcg Sigbmund Räkoezy aus dem Jahre 1651, vom der wir einen AuBsag 
m den M.H. Bd. VI (1897) 272 veröffentlicht haben. Herkwfirdig i^^t, 
das« er alle diese Pläne und Ocganisationen geheini gehalten wissen wollte. 
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«chaffcD, in der sich die Brüder seines „C'ollegium catholieum*' 
zusantmen finden konnten. Er arbeitete mit allen diesen PHuien 

und Schriften an dem „Bau dee Tempels der Weisheit", den er 
„nncli den Urbegriffen, Normen nnd Gesetzen des höchsten 
Bauiiici ^ters der Welt" (wie er sa^e) errichtet wissen wollte. 

Wemi man bedenkt, dass die Gemeiuscluift der biihmischen 
Bruder den Mann, der von solchen Gedanken eiffiUt war, mm 
höchsten und einflussreidiBten Amte, das sie zu vergeben hatte, 
berief imd dauernd darin festhielt, 80 muss oum schliessen, dass 
die Mehrheit der l^rfulcr niu-h ilirer*'<'5ts «olehen und niinliehori 
Gedanken nah ^est:mil<'ti, jcdfiifalls daraus für sich Vorteile iiml 
Fördenuig erhofft hat, gleichviel ob es manche Btuumen in der 
Unttät gab, die anderer Ansicht waren. 

Diese Seliliissfolgerung erhalt nun eine merkwürdige Be- 
stätigung dureli die Thatsaelie, dass die bnlinii>clien T>rrider ebenso 
wie ihre Vorläufer in allen Jalirhundei teii mit ihren Gedanken 
und Zielcu auf verwandte Pläne J^erichtet gewesen smd; ganz im 
Gf^nsata zu der Art und Weise von Sekten, die ihre Stlike im 
Abschluss von der sie umgebenden Welt zu suchen pflegen, haben 
sie eine ungewöhnliehe Aufgeschlossenheit gegenüber allen Kirchen, 
Nationen und Raeen an den Tag gelegt und ohne an Sonder- 
Meinungen urui Kultfornien zu haft^'u danach gestrebt, Wege zu 
finden, „mu d;is Lieht zu verbreiten und die Wahrheit öber die 
ganee Welt Ruszustreuen^. 

Kitios der Mittel, dcss<>n sie sich seit alten Zeiten zu diesem 
Zwecke licdienten, war die Sch;iffim<r von freien Orgaiu'sationen, 
die aii^serlialb der Kiiltgenieitiflcliaii dei- lirüder-Unität selbst 
standen und nur diuvh das lose Band gewisser allgemeiner An- 
schauungen geistig mit ihr verbunden waren. Man nannte diese 
Verbinde Sozietäten; ihre Mitglieder waren durch die Brüder 
^resniiimelt. !)l{eheii aber Anet'liöiiuc der Kirchen, in doüon sie 
ereogen und geboren waren, und waren keineswejrs in irgend eitu'r 
Art genötigt, früher oder später in festere Beziehungen zur Uiiität 
zu treten. 

Um den Strafen der Ketzergesetze zu entg<'hen, die bekimntlioh 
auch häretische Neigungen bedrohten, bestanden diese Sozietäten 
notgedrungen meist in der Stille, bezw. im geheimen. Alinlich 
wie in den Zeiten der ersten christlichen Jahrhunderte suchten 
diese „Christen" — so nannten sie sich — Schutz vor Verfolgungen 
dadurch, dass sie ihre Versammlungen unter weltlichenFormen 
abhielten; die „Sozietäten^ existierten vielfach sogar nur als 
innere IJinge irueTid einer welth'ehen Köii>crschaft, sei es einer 
Haudwerker^ilde. eines 1 i 1 1 e r a r i s c h e n Vereins, einer 
städtischen Austeilt (/.. 1». der städtischen Münzwerkstättcn), eines 
forstlichen ,Jiabonitoriunis^S einer Buchdracber^Offizin u. s. w.,> 
die das Vorhandensein «-ines Kultvereins völlig verdeckte. Genau 
dieselbe Erscheinung^ die die Historiker in der Geschichte der 
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ersten chrigtliclien Jahrhond^rtfi lingst erkannt haben, dass nämlich 
in den Verfolgunpszciten sehr viele Menschen zwei Reliponen 
belassen, nämlich eine, zu der sie sicii öitentlich bekannten (die 
Stiiats-Religiou), und eine, welche sie im geheimen übten imd 
glaubten — dieselbe Erschemung (sage ich) IXftst sich unter dem 
Dnick der mittelalterlichen Gesetzgebung nachweisen: viele 
,,S(>/,i('tätcn" und Köi'])ersehaften jener Jahrliimderte hatten lediglich 
den Zweck, unter dem Mantel irgend einer erlaubten Thntigkeit 
dem Staiite gegenüber für ihre verbotenen Kulthandlungen die 
Daseinsberechtigung in anderer Form wieder zu ge winnen. 

Die gesamte Gcscliielite der ausscrkirchliehen Christen- 
gemeinden der mittleren Jahrhunderte und ihrer Nachfolger, der 
böhmischen 1-Jruder, bleil)» unaufgeklärt, wenn man vor diesen 
Thatöachen die Augen versehliesst. Ks ist keine P\-age, dasa 
sich seitweilig unter solchen Verhüllun^i a nicht bloss lose Ver- 
binde > sondern förmli^e Gemeinden verbaten, die alle Stufen 
der Mitgliedschaft in sich vereinten. 

AT:it4 nulss im Auj^e behalten, dass die Verfassung der alt- 
evangelischen ücni< inden ihnen die Sehaffung »oieher Organisationen 
sehr erleichterte. Ks gab drei Stufen oder Grade der Mit- 
gliedschaft, die als Socii (Auditores), Fratrcs und Perfecti unter» 
schieden wurden Manche dieser heiraliehen oder öff(>ntlichen 
„Sozietäten" bestanden nun sicherlich lediglieh aus Gliedern der 
ersten Stufe (Socii), die einen sehr Insen Zusanimenhnng mit 
der Kultgemeinschuft und mit deren Kulthandlungen Itesassen und 
von denen viele sich sweifellos des Umstan&s nie bewusst 
geworden sind, dass sie der äussere Ring einer „häretischen'* 
Gemeinsduilt waren. Je nach Umständen entwickelte sich dann 
aus dem weiteren Kreise heraus am glei^'hen Orte ein innerer 
Ring von „Hrüdern'' ()der eine „Akatiemie'*, deren Glieder eine 
höhere Erkcnntuisstufe erreicht hatten; aber erst die Perfecti 
oder die erwählten BrOder übersahen den gesamten Bau des 
„Tem^Uf, an dem sie arbeiteten. 

Es ist nun von gröf*ster \\'ielitigkeit, dass wir von einen» 
der genauesten Keimer der böhmischen und mährischen Geschichte, 
d'Elvcrt, wertvolle urkundliche Nachweise fiber die Geschichte 
der literarischen Sozietäten (Sodalitntes literariae) der böhmischen 
Brüder im 1 ö. bis 1 7, Jahrhundert besitzen - 1. 

Seit den gr(>ssen Religionskämpfen des hegiimendeii 15. Jahr- 
hunderts hatten bekanntlich einige ausserkirchliche Keligion.««- 

') 8. Keller, Johann von Staupitz etc. Leipstg 1888. Begiater unter 

„Grade". 

d'Klvcrt, Von den Litcraton -GcpcUschaften in Böhmen und 
Mäbren. Schriften der bist.-staütit. iSektion der S.S. mährisch-schli». Ge- 
•ellachaft d. Wiaa. Heft II. BrOnn 1853. S. 97 ff. 
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gememBchAfCen (auoli die TaboriUm) sich die öffontlicho BothitigUDg 
ilires Kultus erstritten, und ohtm seit dieser Zeit treten nticli 
jene bisher verborgenen „Sozietät^^u" in das Lieht der tieaeliiclite. 

Es gehörten zu diesen »Jiterarischen Sodalitäten" im 15. und 
16. 1 auch im 17. Jahrhundert MSnner alter Stände nnd Beruf s< 
arteii) Vertr^r des L;incl:idel8 wie des Patriziats. Künstler, Arzte, 
Kektoren. T>ohrnr und Musiker. Tri der (lesehichte des böhmi- 
sehen und niähris< lien II u nia n i stu us spielen die Literaten- 
Gesellsehatten eine erliebliche Koile, Es sind tliiruntcr Mit- 
glieder ailer damaligen Konfessionen vertreten^ alt tritt aber 
ein besonders naii(>s Verhältnis zu den BrOdeigemeinden bestimmt 
hervor. Manelie dieser Sozietati^n besassen eigene Hauser, 
hntt<'n eine IJiblinthok und UnterhsUtungsraunie. unter Unistanden 
auch eine Ix'hnuistalt in ihrem Sozietats -Uebäudt;. Sie be- 
fleissigten sich der Musik, Littenitur und Dichtkunst, insbesondere 
wurde auch der Gesang gemeinsamer laeder gepfle^. Zugleich 
aber war ihr Absehen auch auf die P'orderung „der Ehre 
(iottes, der Tugend und der guten Sitt(Mi" gerichtet; 
sie strebten danach, „Eintracht und Liebe unter den Menschen 
zu vermehren und auszubreiten". Natürlich wollten sie auch 
unter sich das gleiche Ziel erreichen und unterstfitcten sich 
deshalb in Fällen der Krankheit und der Armut Sie hatten 
bestimmte Feste, manche von ihnen konnten es sogar wagen, 
öffentliehe \t»daeht*n zu halten. Sie nannten sich „Dichter" 
(Poetae) und ,y5änger" (Musici)^). Der jeweilige Leiter einer 
solchen ^.Sooietas musioi*' oder „Societas poettca*' hiess Smor 
nnd wurde durch die Anrede „Ehrwürdiger" ausgezeichnet 

In allen di<'sen Sozietäten spielt Ähnlich wie in den 
Akademien Italic tw <lie Pflege der Künste, der Mathematik 
und der iSaturwissensehaften sowie vor allem der Mutter- 
sprache eine grosse Rolle. Uber ihre Bniuche und ihre Ver- 
fassung aber enthalten unsere Quellen nichts; offenbar |)flegte 
man nichts darober verlauten zu lassen. 

Der ausserordentliclK .\ur>e)nvunsr, den die rnität der 
brilunisehen Brnder seit der Krt<'ilung des unter ihrer Führung 
erkaiunften Majestätsbriefs i. J. 1G08 nahm, hatte eine wesent- 
liche Stitrkung der SosdetSten innerhalb wie ausserhalb Böhmens 
jsur Folge; eine Anzahl grosser Herrn stellten ihnen I^ri\ ilegien 
aus, gewahrte ihnen Geldmittel und suchte sie in jeder Weise 
zu fördern. Es Ist nachgewiesen, dass z. Ji. auch in Schlesien 
eine wirksame Ausbreitung stattfand. 

') Ein Mitglied, das im 16. Jahrh. begannt geworden irt, ist ErasmuB 

Rüdiger, geb. \'y23 zu Bamberg, gest. 1.591 zu Altdorf. Bfidiger wurde 
aus Wittpnbprg verwiesen, weil er zu den Roforiiii'^rton rif iirte ; er ging nach 
Bübiuen, HcbloBs dich den Brüderu an, wurde „Mu8icu8" und Rektor der 
BrOdenduile zu EibeaschfltB. 
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Mit welchen Augen die römische Kirche dit ^o ,Xiteraten- 
Geseilschaften" bctniehtete, (l:»s kam 7:11 Tn<ro, als (lio Schlacht 
am Weissen licrge die Niedorlajro der Hriulor Ixsiogelt hatte. 
Die Gegenreformation vertrieb bekanntlich alle Protestanten aus 
dem Lande; damit aber begnügte mao Bich nicht Alle Katholiken^ 
welche Mitglieder jener Sozietäten waren, wurden eben^la aufs 
Korn genonimen: die Sozietäten wurden zwangsweise in kirch- 
liche Bruderschaften umgewandelt und an ihre Spitzo traten 
statt der ,^enioren** römische Priester. In den Häusern der 
jylitemteu" und „Maaiker^ wurden von nun au geistliche Übungen 
gehalten und Messe gelesen. Die Mitglieder mussten als „Chöre" 
bei den Pro/t'ssi(»nen und Xirchenfesten mit^virkcn. Am f^nde 
des 18. Jahrimiulorta bestanden noch 117 kirchlich geleitete 
»Literateo-Chöre'', die .Toseph II. auflöste. 

Das war die Kntwicklung dieser eigenartigeu Verbände auf 
dem Boden, wo die rdmische Kirche rar Herrschaft gelangt war. 
Wie gestalteten sich die Dinge aber anderwärts? 

In denselben Jalucn, wo die Literaten -Gesellschaften in 
Böhmen nnd Midiren niedergingen, begegnet uns n\m ersten Male 
die Thätigkeit der j^Pocten" und üuer p r a c h g e s e i i s c h a f t c n" 
im R^she nnd zwar bezdchnenderweiBe am atiäatm in Schlesien. 
Martin Opitz (f 1()80), der persönliche Frennd des CDmenius'), 
wurde ihr geistiger P^Ghrer und er nnd seine Freunde ma^^ten 
die Mnndnrt dieser deutschen Grenzprovinz cum tonangebenden 
Idiom ihres Zeitalters. 

Hängen diese ^^'oeten - Sozietäten" SclJesieus mit denen 
Böhmens zusammen oder nicht? 

Wie man diese Frage auch beantworten mag, so ist sicher, 
dass die zerstreuten Sozietäten oder Knllefrien mit dem TT nt er- 
gange der Unität, der mit dem Jalire Ulis besie^^elt war, den 
geistigen Mittelpunkt und den Rückhalt, den sie bisher an dieser 
Kult^meinschait beflasnen, yprloren hatten* Einsichtige Manner 
wie Comenius uber>;il ( n !i;it'irlich sehr wohl, was dies für jene 
„Kollegien" und für die Ziele, denen sie dienten, bedeutete. Wo 
war ein Knwitz für <He verlorene Stütze, wo ein nener Mittelpnnkt 
zu finden? Es ist seiir wahrscheiidich^ dass das Kintn teii des 
Comenius ffir die Soha^ng einer internationalen Organisation 
und fflr die Anlehnung an England mit den Besorgnissen zu- 
sammenhSngf^ mit denen er der Zukunft der Brftder entgegensah. 



*) & M.iL der CO, Bd. VIII (1809) S. 133 und Bd. IX (1900) a 63. 
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Seitilem drv verstorlHTu? C). (jirtu'ven im T». Baiule diesirr Monats- 
hefte S. ;U 1 tl. (Nov./Dez, 189G) auf die FiuuziHkuä-Biograpbie von 
Paul S'abati^r hingewiesen hat, iat in dieser Zeitschrift von dein 
umbrii^chon Heiligen nicht wietler die Rede gewesen. Und doch hat 
jenes Buch, «la^* ei-stinjüig im Tli ili-t ISÜl, vor kurzem in 25. AufL 
erschienen ist, das Interes^o. mau kann wohl fagen, der ganzen ge- 
bildeten Welt auf den PovereUo gelenkt und eine von Jahr zu Jahr 
anachwellende FransiskuBlitteratur eröff net^ in der es allmaUieh schwer 
hält nch zarechtaufinden. Am ß^^hlufkse eine« gehaltrollen AufsaUses, 
der zur Orientierung vorzügliche Dienste leist^i, hat Walter Götz') 
t]i» Frage zu heiuitworten gesucht, wie es^ j?ich erkläre, das.s dieser 
Heilige jetzt auf einmal, hei Katholiken wie Proteistanten, so populär 
geworden sei. Er findet den Grund hauptsächlich in der neuen Be- 
leuchtung in die ßabatier ihn gestellt hat: gerade als Vertreter des 
religiösen Individualisnui.s musste Franz unserer von gleichen Bestre* 
bungen erfüllt« ii Zrit lu -onders anziehend erscheinen. Ebenso richtig 
ist es aber auch, wenn der strengste Kritiker der Sabatierschen Bio- 
graphie, der Neapolitaner Profesbor Hafaelle Mariano, der jene neue 
Beurteilung, die der französische Gelehrte Franz hat zu teil werden 
lassen, durchaus ablehnt, d(>n Grun«! viehuehr darin sieht, dass unsere 
Zeit darf, wa8 das Wesen des Charakters des HeiUgen ausmacht, nicht 
hat, aber sehnlich verlangt: Seibätverlcugnuug, OpferwiUigkeit, echt- 
ehriötliche Bruderliebe. 

Durch zwei Quellenpublikaüonen in den Jahren 1898 und 1899 
hat die Franziskusforschung neue Antriebe erhalten. Sabati^ hat 
sich nändich mit den ungewöhnlichen Erfolgen seines glänzend ge- 
schrieb(uien Bufht s nicht zufrii den {rf'JTf'h«'!!, liat x iiir Anffn-^J^ung von 
damals nicht zum Dogma erhohen, somlern seine Forsciiungen mit 
unermüdlichem Eifer fortgesetzt und in den verschiedensten Biblio- 
theken und Archiven die für die AnfangsgeNihichte des Fnmziskaner- 
ordens in Betracht kommenden Handschriften durchstudiert, um aus 
dem scheinbar unentwirrbaren Knäuel von Überlieferangen, aus dem 

') Franz von Assisi, Neue Jahrbucher für dan kbesische Altertum, 
Geschichte und deutsche Litteratur 190O I 611—628. 
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Chaos von Kompilationen, in 'lenen Ursprüngliches und Sekiin(lnn>s, 
Erinnerungen, die auf Franz seibsl und seine ersten Genossen zurück- 
gehen, und Gebilde dw ftiimpinnenden und aiUMfamückenden Legende 
venniMlit sind, das Echte und GlanbwfirdUge ausauacbeiden und au 
vereinigen. Es ist ihm gelungen, eine Sammlung von Aufiseichnung^n 
d'"^ inflm-<t(*n Fmindcs des heil. Fninz, des Bruder Leo, zu rekon- 
fcLruieieii, die nach dem Zeugniü des dem Alxlruck zu Grunde gelegten 
Codex 1743 der Bibliothek Mazarin zu Turis schon 1227 verfasst 
ist, also noch vor der ersten der bdden von Thomas von Odano 
geschriebenen Viten, die bisher als die älte.ste und Ix^ste Quelle gelten 
mussten Auf Aiiropin^jon Raliatiers geht auch die andere ebenso 
wichtige Quelieupublikiition zurück: zwei iialteni^che Franziskaner, 
F. Marcellino da Civezza und P. Teotiio Dumeiiichelli, haben 
das Original der »L^enda trhim sociorun)« su Tage gefördert, d. h. 
die 1246 von ebendemselben Bruder Leo und zmm andern vertrauten 
Genossen des Heiligen, Angelus und Rufinus, verfasste Biographie, 
die bisher nur verstümmelt vorlag, in ihrer ursprünglichen und voll- 
ständigen Form herausgegeben Die beiden Veröffentlichungen haben 
zu den iuteressautesteu Debatten Veranlassung gegeben. Im Gfonen 
und Ganxen haben bdde Rekonstruktionen Beifall gcAMiden. In 
günstigem Sinne haben sich z. B. angeschene italienische Gelehrte wie 
Co.-nio und Tocco und deutsche Forseher wie K. Müller und eben 
W. Götz geäussert. Doch hat es auch nicht an Widerspruch gefehlt. 
Grosses Auft*ehen erregte ein Artikel des Jesuiten van Ortroy in 
den Analecta Bollandiana^, der die These verfodit: »la legende tradi- 
tionnellc des trois eoiufjagnons est un habile pastiche datant au plus 
tot de la fin du XIII" sirele . f>al)atier ist ilini aber sofort in tler 
Kcvue historif|ne mit einem kleinen Meisterwerk lu'iflielier und doch 
schneidiger Polemik entgegengetruieu und hat die Echtheit und Glaub- 
würdigkeit der für ihn so whtigen Jagende von neuem behauptet 
Sehr interessant ist, worauf wiederum Gdte^ aufnurk-am ge- 
macht hat, dass in dem Streit die alten Gegensätze, die den Franzis- 
kanerordeti von Anfanc^ an auseinandorgerissen haben, naehwirknn. 
Die Anhänger der strengen und der laxen Richtung, Ubservanten 

*) Speeulum perfectkmis seu 8. Fraicifloi Aasbiensis Logenda anti- 
quiseima autore fratre Leone nunc primum ed. 1*. S. Pari«, Fischhacher 1898. 

') La leggenda di P. Kranccfsro seritta da tre woi efinipagni (Lrcretifl.i 
trium süciorumj pubbUcata per la prima volta ncUa vcrn 8ua integrit^ dai 
FP.M. da C e T. D. dei Miaoii. Bom, Tipograiia editfice Ballustiana 1899. 

*) La Legende de S. Ftaufois d'Assisi, dite »Legenda trium soeiorum«. 
Analecta Bollandiana 19, 110—197. 

^1 De l'authenticit^ de la legende de Saint Franko]» dite des trni^ 
cunipagnons. Kxtrait de la Kevuc hi»k)h(|ue T. LXXV. Paris, Felix Alcaii, 
1901. ltalienii«ehc Übersetzung von Prof. Kegolo Casali. AjHäisi, tipographia 
Metastssto, 1901. 

Vgl. auch Zeitschrift für Kirchengesdiiclite 22, 364 ff. 
|lainUlM!ftederGoneniu.€hMllMi»ft. 1908. 17 
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und Konvoiituaie >telK'ii sich noch jetat feindlich ppgpnüher. Die 
Nachfolger der ehemaligen Observaiiteu haben sich mi Sabatief an- 
geschlossen; sie „stehen zwar den modern leligiöaen Idealen Sabatien 
fern, aber sie billigen aus Her/eni<interetisc das Bemühen, den Heiligen 
strenger aufzufast-en, als die Kirche und der grössere Teil de;^ Orden» 
e;= von Anfnnp" an crofhnn hat". Ehrn dif^cr Partei pohöron die (li)en 
genannten Herausgeber der L^^^geiida triuin socionim an; dem Spectator- 
briefe Tom L Juni 1899 tnfolge sind sie übrigens in dn italienisdies 
Kloster, das als Verbannungsork gilt, BtrafTersetet worden. Die Fransis- 
kanergelehrten der andern, der weltförniigeo, KcbtUDg dagegen suchen 
doni Vnrtlrinp'ii der Sabatierschen Ideen einen Damm eiitf^egenzu- 
^ichiebcn. Ihr Fültrer ist Faloci Puliguani in Foligno mit seiner 
Zuilijchrift Miäcellanea Fmncescaua. 

In der letzten Zeit nnd wieder dne ganse Anzahl Franstskus- 
bio^'iaphicn ertM^liieneu. K- i^t unverkennbar, das» sich die Sabatiersche 
Auffa-^>UM^ iinmor molir Piahn bricht Arvede Barine 'K A d dcrlcy -) 
und ()*'>ic rlr\ hiihi'ü in pt-inem G<!-t<' L^c-chricben. JJuiielMiii er- 
scheinen freilich auch immer wieder Pioduliic der Erbauungslitteratur, 
deren Verfasser sieh tun Quellenkritik wenig oder gar nicht kfimmwn 
und die officiellc Ordenalegende mehr oder weniger glücklich pam- 
phrat^ieren. Da.s Buch von Leopold de ChC'rancö*) ist wenigstens 
gewandt tre*f*hrielxMi. Ganz rückständig aber i-^t da? jet/t juioh ins 
FrÄiiZüsische und Ilulieuiiiche übersetzte weitschweifige Werk von dem 
Q^^^tninister der Kapunner R C d'Andermatt^ 

Endlich haben wir noch die letzten Veröffentlichungen des 
Meisters selbst anzuf (ihren. Im Mai des Jahres 1900 hat Sabatier in 
eirior Hand^rlirift dos Fninzi^jkancrklosteTs Citpi'strano in diM) Abruzzen 
eine Kegel für den sugenannten ilritien Orden des hl. Franz gefunilen, 
die er zwar nicht als die älteste, wahrscheinlich 1221 von Franziskus 
selbst aufgestellte ansieht, die er aber doch ziranlich früh, in dem 
Zeitraum 1228- 12H4, entstanden sein lassen möchte«'). Bisher hat 
sich nur Götz gründlicher mit dem neuaufgefundenen Stücke be- 

Saint Fnunjois d'As^iee et la legende des truis compagnons. Paris, 
Hachette, 1901. 

') Franfi« the litflc jn» ir man of Assisi. A «hört history of the founder 
rvf tht- ürotlit r-- .Miiiui Witli an Introduction by Paul Sabatier. 2. Anfl. 
London, l<>iw. Arnold iLiOl. 

St. Francis of Assisi. Leäsoiis froiu a Nublc Life in six addretisefi. 
London, ßkefßngton, 1901. 

') Saint Fmnfoisd'Aasiss. 7. Aufl. Pkris, Oeuvre de St. BV.d'Ass. 1900. 

'') Vic de Saint Franyois d'Assi.se. Dcu.xicn»e cVlition traduite par un 
Tertiaire de Saint-Franvois. I*ari», Poussiclgue 1901. — Vita di San Francesco 
d'Atisisi. Priuia vcrsionc italiana sulla 2. tedesca, aumentata, niigliorata ed 
illustrata, fatta del Prof. Giov. Cottaneo. Innsbruck, Rauch, 1902. 

') Regula antiqua fratrum et soronun de paenitentia aeu tertü oidinis 
Sancti Francisci nunc primnm edidit P. S. Paris, Fiscfabacfaer 1901. 
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ecbäftigt 1). Er kommt so dem Resmltat, das» die Begel „ihren Plats 
weit entfernt vou dem persönlichen AnteO des Heiligen'* habe uiul eher 
als „«'iiii' jene r Znsanimenwürfelungen, an denen die ältere Franziskaner- 
littcratur so reich" 8ei, pelten mfi^se. — Noch wertA'oller iet eine 
Doppelgalle, mit der uii> der französische Gelehrte ganz vor kurzem 
beechenkt bat: eine ausgezeicboete Volksausgabe des Floretuni S. Fran- 
cied % jener unter dem Titel Ftoretti di San Fnuioeeoo in Italien ala 
Volk^<buch weit verbreiteten und m^ als Bibel und Dante gelesenen 
Hammlung founiiror Ocschiehtcn und Aussprüche des Heiligen, der 
Sabafiff «schnn in -* iiu r Franziskusbiographie einzelne lebensvolle Züge 
entnouinien hallte, und eine mit reichem wisseniichafLlichem Apparat 
ausgestattete Ausgabe der Vorlage für die FioretU» der B. Fran- 
deci *). Letztere sind verfoest von Bruder Hugolin de Monte Geoigio^ 
der, ein Zeitgenosse Dantes, im Kloster Monte Oeorg^O, vier Weg- 
stundon wotlic'h von Fcmio, lebte. Für den ersten Teil scino- Werkes, 
der über Fnmz und die ersten Genossen handelt, hat er aus der 
schriftlichen und mündlichen Tradition geschöpft» die gerade in diesen 
G^enden mit ihren lahlreichen Klöstern und EäneieddeiMi swiseben 
Ancona und den Hügeln von Montembbiano in besondere Frisebe 
und Reinheit fortlebte. Reeonders abor hat Hugolin verw^tet, was 
ihm Bruder Jak^b von Massa erzählte, und dieser wiedennn verdankte 
seni Wissen dem Bnider Leo, auf den also, wie wir gesehen haben, 
die besten Nachrichten, die wir über Franz besitzen, zurückgehen *). 



*) Zeitschrift für Kirdiviigebchtchle 2'6, 97 — 107. 

*) Tlovetiutt 8. FnmciM!! Awisimwis. liber aureus qui itslios didtur 

1 Fioietti dl San Ftanoesoo. Ed. P. 8. Paxis» Fisehbaehsr 1902; 3,50 fr. 

") Actus Beati Francisci et sodorum eius ed. P. & Paris, Fiachbacher 

1902. 10 fr. 

*) Zwei ftnitchpJDend wichtige Qiiellenpublikationen von P. Leonardus 
Letumeus (Excerpta Üelaneosia. Vitae trcs S. Patris Frandsci sacculo XIII 
compoaitse. Und: Documenta antiqaa franeiHcana. Pari I: Scripta fratiis 
Leonis sodi S. F. Frsndsd. Pars II: Bpecnlum perfcctionis, Bedaclio 1. 

2 Ilände. Ad Ciaraa Aquas {QuaracchtJ, ex typ. wllcgii S. Bonaventurae, 
i;»01) habe ich noeh nicht zti fJesicht l>ckoinmcn. Vorläufig sei auf Analecta 
BoUandiaoa 21, Ul—llä und licvuc d' histoire ecd^Ssiastique 3, 393— 3U4 
verwiesen. 



Anna 6ron$, geb. Cremer ten Doornkaat, 

g^b. den 23. Noyemlwr 1810, gest den 2. April 1902. 

Von 

Ludwig Keiler. 



Den Anfängen der Oomenius-Ge^ell'^'haft bat ausäcr einer Reihe 
von Männern, deren Namen in der zweiten Hälfte der 80er Jahre 
de^« vorigen Jahrhunderts in Deut>«chlaird viel genannt wurden, dne 
Frau nahe gestanden, die in allem ihren Thun ihren Namen gern 
zurückzustellen pflegte, obwohl er mit Ehren weit und breit genannt 
7.11 werden verdiente, nämlich Frau Anna Brons, geb. Crrtncr ten Doora- 
Itiiat zu ?!njden, die am 2. April d. J. im hohen Alter von 9L* Jahren 
ihren n-'u-h (rr^ofrneten Lebenslauf beendet hat. In ihr tj^t dem grossen 
Kni^c ihnr Freunde ein Mitirlied von hohen Gahi n des Gemütes 
wie Geistes entdsi^en wonlcn, eirie Persönlichkeit von so ge- 

schlosfiener und harmonisK'hcr Au^l)il(lung und Figenart, wie sie heute 
nur K'lten zu fiiulrii .-imi. .Jeder, der da» We.-^eu der Geistesrichtung 
kennt, deren (iexhiclite wir hier verfolgen, nämiieh den Geist des 
christlichen Humanismus , wie er sich durch die Jahrhunderte unter 
ulh rh'i Formen und Bräuchen fortgepflanzt hat, Jeder, sa^e ich, wird 
in dem Li tliej^jr merkwürdigen Frau das Wirken dieses Geistea 
leicht erkennen. 



Anna Brons stanunte von mütterlicher Reite aus einer jeuer 
westföliecben Familien — Cremer war ihr Name — die im 16. Jahr- 
hundert um ihres Glaubens willen hlutige Verfolgungen «litten hatten 
— man schalt sie Wiedertäufer — und deren Leiden dnes der 
dunkelsten Eapitd der Geschichte aller Zeiten bildet; in Ostfaiedand 
hatten die Cremer eine Heimstatt gefunden ; der Vater Jan ten Doora- 
kaat-Koohnann stammte aus Holland, das er, weil sdne Familie 
unter den Kämpfen awischen den Orangisten und den Patrioten stark 
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SU leiden hatten hatte verlassen niÜKt^on; auch er gehört« einer Familie 
an (sndl er war Menuonit), die von den religiösen Kämpfen der 
froheren Zeilen «i enaUen wuwte. 

Die religiöse Wirme und Innigkdt, welche diesen Glaub«os- 
flOchtUngen die Kraft gab, ausauhanen in ihren Drangsalen, die 
Feetiglc^t, Willensstarke, Arbeitsamkeit und überlegte Sparsamkeit 
«nraseits und das lebendige , durch Dogmen nicht gehemmte geistige 
Inieresse andererseits, die ihnen eigen zu sein pflegten, gaben der 
Erziehung der jugendlidben Anlje Gremer ten Doomkaat das Gepräge; 
mit dkaen Eigenschaften wurde dem jugendlichen Gmüte sugleich 
eine Gesinnung und ein Streben dngBpflanat, das ebenso sehr auf 
die Arbeit an der SelbetvervoUkommnung wie auf die Förderung des 
Wohles ihrer Mitmenschen oder auf den Aufbau des Büches Gottes 
im «goen Henen wie in der Welt gerichtet war. 

Schon die Eltern waren von religiöser Engberngkeit wdt entfwnt; 
fthnlich wie sehr viele andere ihrer Glaubensgenossen und wie die Uebr- 
zahl der glaubensrerwandten Quaker in England waren gerade diese 
Kreise Vertreter des Tderanzgedankens^ und die Schatze der deutsdien 
Litteratur alter und neuer Zeit fanden bei ihnen vorurteilslosen Eingang. 
So trugen diese Mennoniten keinerlei Bedenken, ihre Kinder am Re- 
ligponsunterrichi der lutherischen Schule ihrer Heimatstadt Norden teil* 
nehmen zu laifieen, und auch Anna C'remer empfing ihre früht'itten 
Eindrucke an dieser Stelle. Mit Llobu und Achtung hat die nachmalige 
Anna Brons uteta von ihren luüieriscben Beligionslchrern gesprochen ; 
nur zweierlei, sagt sie, sei ihr anstössig gewesen, die Lehre vom Teufel 
und das sogen, aposic^ische Qlaubensbdc^intniSb Die Eitern hatten 
sich nicht getäuscht, wenn pip <lt r Überzeugung waren, dass der Ein- 
üuss des Hauses und der Freunde stark genug sei, die Eigenart der 
religiösen Überlieferungen ihrer Ktiltfrcinein;>chaft bei den Kindern 
trotz solcher Zugestänflni-sse zu wahren. Lehnsätze und Ansichten 
waren es nicht, welche für sie dm Wesen der christlichen Religion 
ausmachten, sondern das Thun und Handeln, das sich im I/eben 
offenbart: die freie Entwicklung der persönlichen Eitreruirt und die 
Nachfolge Christi schwebte ihnen nh Ziel dt-r Erzirluing vnr der 
Seele. Frühzeitig lernten die jungen Leute die Freude des Wdhl- 
thuns kennen und Anna Brons eelbot erzählt, wie tief die Eindiücku 
waren, die sie bei ihren Besuchen der Wittwen und Wui^'on empfand, 
für welche die Mennoniten -Gemeinde uebeu ihrem Gemeindehause 
Freiwohnuugen eingerichtet hatte. 
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Im Jahn- 1R30 verlobte sich Anna Cremer mit dem nach- 
maligen Kommerziell I\at Ysaac Brems, (kr als Kaufmann in Emden 
\ehtf> und von verwandter Gesinnung und Denkart erfüllt war. Damit 
begann eine i^lücklicbe Ehe, aus der eilf Kinder hervorgegangen sind. 
Es war natürlich, dass Beruf und häusliche Pflichten beide Gatten 
zunächst vollauf in Ans*j)ruch nahmen. Aus den Briefen der Ehe- 
gatten aus jenen Jahren sieht man, wie eifrig sie btfmüht waren, ihren 
Kindern ein Vorbild zu sein; die Erziehung der letzteren war ihnen 
die wichtigste und dringlichste Aufgabe und die Zukunft sollte zeigen, 
dass Beide erfolgreich auf diesem Gebiete thätig gewesen waren. 

Sobald indessen diese nächsten Aufgaben erfüllt waren, widmeten 
beide Gatten sich in tbäUgster Weise auch dem Gemeinwohl, nicht 
nur in ihrer Vaterstadt» eondern auch in Ostfriesland und in Deutsch- 
land; Ysaac Brons ward im Jabre 1838 »im Mitglied der Stände 
in Hannover gewählt, im Jahre 1848 in das Fiankfiirter Parlament 
berufen, wo er u. A. der unter dem YoffBitte des Prinzen Adalbert 
von Prenseen tagenden Eommieeion für die Schaffung einer Flotte 
attgeJi(Me. Im Jabie 1867 wurde er Hilglied des konstitoieraiiden 
Bdcbstags des Norddeutschen Bandes in Berlin. 

Hand in Hand mit einer regen praktischen Belliätigung ging 
bei bdden Ehegatten, deien Vermögens Verhältnisse von Anfang an 
sehr gute waren, ein reges Interesse für Lttteratur, (beschichte, Philo- 
sophie und vor allem fdr die religiösen Fragen. Flato» Kant, Bonsseau, 
Hegel ^) waren die Brunnen, aus denen sie die Weltweisheit schöpften, 
die h. Schriften, bMonders des Neuen Testamentes, wurden die Ridit^ 
linien, an denen sie- ihre Glaultenswelt orientierten. Di besonderem 
Masse wandten beide Gatten ihre Teilnahme der Geschichte dss 
Christentums zu und ihr brennender Eifer, hier au dnem sicheren 
Urtol au gelangen, f Ohrte sie nicht nur auf die abgelöteten Dar- 
stellimgen, auf die Werke von Bunsen, Volkmar, Hausratb, Mommeen 
und Gieseler, sondern auch auf die Urquellen und seihet so ab- 
gelegene Schriften wie Josephus und Eusebius blieben ihnen nidbt 
fremd. 

Im Jahre 1838 verweigerte die Staatsregieniog des Königreidis 
Hannover dem Kaufinann Ysaac Brons die Bestätigung der Wahl 
zum Ständehause, weil er Mennonit war, nadidem schon frQher äbn- 



') Über Ysaac Brun»' Uegel - Furschungcn vergl. Neueste Kirchcn- 
geschidkte III, 1 8. 84 ff . (1869). 
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liebe Zurücksetzungen um der Beiigion willen vorge fallen wanen. 
Broiis und seine Frau hielten nun uin ff>st«^r an ikm Überlieferungen 
ihrer Gemeinschaft, dem ,,groa8en, bluterkauften Vermächtnis ihrer 
Vorfahren'*, wie Antje Brons es ge^gentlich beaeicbnet bat» und das 
Interesse f&r deren Ge.schichte wurde too nun an um so reger, f^chon 
in jungen Jahren hatte das alte Haus- und Trostbuch der Tauf« 
gei«innt(>n, der sogenannte Märtyren^piegel Tileman van Brachte, den 
Geist der jun<:^on Antje Cremer lebhaft und scbmendich erregt; dazu 
kamen später Menno Simons Werke und so empfingen die lilterari- 
f*chen lnt«re$»sen, welche Anna Brons von jeher bencelt hatten, eine 
bestimmte Richtung: nach mancherlei schriftstellerischen Anläufen 
entschlof» sie sieb, im Jahre 1^01 ihre erste Schrift dem Dnicke au 
übergeben: „Stimmen auB der Keformationszeit. Gedenkblätter zum 
300jährigen Toil< stugc Menno Simons von A. B. (Herausgegeben 
durch J. Mannhardt in Danzig)". 

Beseelt von dem ernsten Streben, sich eine von Autoritäten 
unabhängige Überzeugung zu verschaffen, richtete sie jetzt um so 
eifriger ihre Studien auf den Urspning und die Entwicklungsgeschichte 
des Clnistcntums. Als Frucht dieser Arbeiten erschien im Jahre 1878 
zu Emden bei Haynel ihre Schrift „Laienevangelium und erste Ent- 
wicklung des Christentums nafh der Apostelgeschichte, Von Frauen- 
hand". Dieses Work erlebt jetzt eine Übersetsung ins Holländische, 
welche J. Winkler-Prins veranstaltet. 

Bei dem Tiiteresse, mit welchem sie die Gei^chiohte ihrer eignen 
Religionsgemeinschaft verfolgte, entging ihr so leicht nichts, wa-s 
auf diesem Gebiete im Druck erschien, und so hatte sie auch den 
Artikel des Verfas.scrs in den Freus«isrhen Jahrbüchern vom Sep- 
tember „Ein Apostel der Wiedertüufer*' (Hans Dcnck) gelesen. 
Dies gab ihr Vcranln?=sunir, eine persänliehe Beziehung zu mir zu 
suchen, die dann zwanzig Jahre liindurch in ^tet? jrleiehhlfibender 
Art bi? zu ihrem Tode sich tortgesetzt und in t ineiii n iren Brief- 
wechsel Ausdruck irefunden hat. Im Zusaninienhani: mit <lea hieraus 
fliessenden Anre<ruiiL'en erschien im Jahre 1» i Dictrieh Soltau 
in Nonlen ihr i:n>s8eres Werk: „Ursprung, EntAviekliiiiL' und 
Schicksale der Taufgesinnten oder Mennoniten in kurzen Zügen über- 
.sichtlich dargestellt von Fmuenhand". Wenn man erwägt, dn-^s 
Anna Brons damals bereits 74 Jahre alt war, und die Schwierickeiten 
in Rechnung zieht, die gerade (lio«e Anfcrahe infolire mannigfacher 
Umstände bietet, so muss mau die Leistung, die die Verfasserin selbst 
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bescheiden als „die Fnicht der Mussestuodetl einer Grosemutter** 
bezeichnet, mit höchster Achtung betrachten. 

Die lIoch.-7fhüt/.ung, weicht' berufene Beurteiler wie Friedrich 
Nippold uiul Atidcri' in iiiauniLffachen öffentlichen Kundgebungen 
zum Ausdruck gebracht haben, sind wohl verdient. Für den Erfolg 
des Buches spricht der Umstand, das» im Jahre 1801 eine zweite 
Auflage notwendig wurde. AIh Motto trug das Titelblatt den für 
die Verfasserin charakteristischen Spruch: 

„Christum vermag Niemand wahrlich 

zu erkennen, es sei denn, das» er 

ihm nachfolge im Leben. 

Hans DvoA/" 

ffie gab damit zu erkennen, wie tief der Eindruck der DeDckachen 
Schriftm in ihrer Seele lutftetei beknndele aber aneh durch die Wahl 
gerade dieser Worte den in all^ ihren Uran und Streben hervor* 
tretenden Wunsch, in der Nadifolge Christi sich sdbst au vervoll- 
kommnen. 

Hand in Hand mit diesen grosseren Arbnten gingen kleine 
Ver5f£entliehungen, daninter die Schrift „Gedanken und Winke über 
die Fragen wie wir das Wohl unserer Kindw f5rdem können. läne 
Festgabe, Gewidmet dem Mennonitieehen Entiehunge^ und Bildungs- 
vernn cum 25. Jahre seines Bmtehens. Kaiserslautern. M. Blenk 
u. Co. 1892*'. Gleichzeitig war sie Mitariieiterin verschiedener Z«t- 
schriften und unterhielt einen um^greidien Briefwechsel mit ihren 
Frsundeo, dvmk den sie mehr und mehr ein gmstiger Mittelpunkt 
für viele Gesinnungi^genossen wurde. 

Im Jahre 1895» also in ihrem 85. LehMM|ahre, bot sie diesem 
Kreise eine neue Gabe in der Sdirift: „Slonen und Bilder ans 
Palästina kurz vor und niu Ii un^^erer Zeitrechnung und aus der Ge- 
schichte des Christentums. Von Frauenhand. Emden. W. Haynel" 
— ein Werk, das von einer sehr zuständigen StMte, dem Univ. -Prof. 
Dr. Schnedermann in Leipzig, in den Monatsheften der G.G. Bd. 8 
(1890) S. 119 ff. eine höchst anerkennende Beurteilung erfahren hat. 
Schnedermann spricht im Hinbliok auf die Gesamtheit der Bronsschen 
Arbeiten den Wunsch aus, dft«s unser Vaterland wie die protestantische 
Kirche für die ernsten Bemühungen einer ehrwürdigen deutschen 
Christin Teilnahme haben und Gewinn darin suchen sollten. Wir 
teilen diesen Wunsch; denn selbst diejenigen, welche nicht zugeben 
woUen, d^8 aus den „Früchten dieser Mussestunden" der Wissen- 
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schaffe ein msendicher Gewinn erwachsen Bei, münen anerkennen» 
dafls diie Art der Bearbeitung dieser Fragen ihnen fruchtbare Finger- 
leige und wertvolle Anr^ungen bieten kann, ganz zu gesehweigen, 
daea diese „Frauenhand" für Tide „Frauenhenen'' den richtigen Ton 
getroff«! hat Damit hat Anna Stons die Aufgaben, die mo sich 
gestellt hatte und die keineswegs auf gelehrte Zwecke abzielten, 
Tollk^Nnmen etrencht Einer Gelehrsamkeit, die nur totes Wissen giebt» 
war sie so^ abgendgt Bei allen ihren Arbeiten schwebten ihr er- 
nehliche Zwecke vw, besonders bei den geHchichtUchen Werken. Ober 
die BeweggrQnde, die ae bei Abfassung ihrw Geschichte der Tauf« 
gesinnten Idteteo, spridit sie sidi in der Ycnrrede dieses Werkes klar 
und deutlidi aus. „Wie es einem ganzen Volke zum Schaden ge- 
reicht (sagte sie), w«in Ihm die Kenntnis seiner Vergangenheit ab- 
handen kommt, so auch einer einzeben Gemeinschaft Ihre SGtglieder 
verlieren das Fundament, auf dem sie stehen, aus den Augen, und 
die Pietät und die Anhänglichkeit daran aus den Hentfm.*' 

Aber trotz des erfolgreidien litterarischen Wirkens liegt das 
Schwergewicht dessen, was sie geleistet hat, auf anderem Gebiete: in 
der Persönlichkeit voll Kraft und Eigenart und in dem Beispiel, das 
sie als solche allen (iencn gegeben hat, die ihr im rieben näher 
getreten sind. Möge ihr Geist und ihre Gesinnung in ihren Freunden 
fortleben! 



Digitized by Google 



Der Protestantisnius am Ende dee 19. Jahiiiunderts 

Kine Besprechung. 



Eb ist fflr jeden BerichterBtatt^r eine erwünschte Erlridit« ruiig 
seiner Aufgabe, wenn er ein Work ohne irgend eine erhebliclif Ein- 
schränkung der Aufmerksamkeit seiner Leser empfehlen kann : das 
unter dem obigen Titel er^cbieuene, reich illustrierte Buch, von 
dem der erste Band (Lieferung 1 — 25 umfaaaend) sdt einiger Zeit 
abgeschlossen vorliegt, verfolgt den glücklichen G^anken, dem 
protestantischen Volke, und zwar nicht blo:^s in Deubichland , von 
neuem die Thiilsiiche vor Anpfen 7,u führen, dnss auch der Prote- 
stanti^muH trou all<'r siimr Aliwiindlungen und Abweichungen im 
Grunde eine gcistigt- Kinhtit. darstellt, an deren einzelnen Ge- 
bilden und Erscheinungen jeder Protestant, veleher Richtung oder 
Sondergemeiuächaft er sich auch zuzählt, mit Freude und Genug* 
thuung Anteil nehmen und gewinnen kann. NIi ihmiuI kann läugnen, 
dasH dieser Gedanke des Herausgebers, (Ks l'astor>- Worcks- 
hageu in Berlin, gerade gegenwärtig besonders zeitgemäss ist. Die 
gewaltige innere Krstarkung, welche die römisch-katholische Kirche 
seit dem für sie über Erwarten gluoklichen Ausgang des Knltui^ 
kampfes erfahren hat, find< t di n Protestantismus der Gegenwiui in 
einer I^age, die für letzt4;ren keineswegs erfreulich ist: eine weitgehende 
Entfremdung von nller Religion geht Hand in Hand mit tiefen 
Uegeuciätzen innerhalb derjenigeu Kreide, diu auf der Bat^iti der prote- 
stantischen Glaubenslehi» am Christentum festhaltw mdehten. Ist es 
da nicht dn dringendes Bedürfnis, allen Evangelischen an der Hand 
der Ge^k»hte die Thatsache vorzutndten, dass sie Söhne des gleichen 
Vaterhauses sind, dessen Tradttinnrn all»- Kinder \v< rt halten müssen, 
gleichviel ob .sie sicii in Kinzeinheiten über die aiutn Grenzpfähle hin- 
ausgewachsen glauben mögen oder nicht? So wichtig es für das Ge- 
lingen des Unternehmens sdn musste, dass eine leitende Hand über 
dem Ganzen waltete, so war das Weik doch totgeboren, wenn nicht 
Vertreter aller Richtungen darin in vollkommener freier Meinungs- 
äusserung fum Worte kamen, Vertreter, die zugleich innerhalb ihrer 

Der Protestantismus am Ende des 19, Jahrhunderts In Wort und 
Bild. Herausgeber: Psstor C. Werckshagen, Berlin. Leiter des illnstxSf 

tivcn Ttilus: F^taltvicar Dr. Julius Kurth. (iross-Oct. Knnstdruckpapier. 
1. Bd. Verlag Wartbuig. JuL Werner Veilsg. Q. m.h.H. Berlin 1901. 
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he^ioiuleren protestaiititiehen Abzweigung das Aiischii \vi«?eii«f haftlicher 
Wortführer besasseo. Wenn mithin der Herausg»?ber die ihm vor- 
sdiwebende Idee einer einigenden und versöhnenden Wirkung seines 
groäs angelegten Buches erreichen wcUte, so war für ihn &üe doppelte 
Notwendigkeit gegeben : er muH^te aus allen Parteien angesehene For- 
scher 7ur Mitwirkung zu gewinnen suchen, aber diese Forscher durften 
keine im eigentlichen Öiune gelehrte und für Gelehrte ixisitimmte Ab- 
handlungen, äondern gut geschriebene Bilder und Essays liefern , die 
sich in den Rahmen dee Qansen einftgtwi und die es dem Werice 
möglich machten, zum geistigen Gemeingut breiter Kreisle der Nation 
zu wcrdrii. Die-io Wirkiin^- li<"<-; sich durch gutr Ilhistrationpn, wie 
sie der Geschmack <lir Zuit gern sieht, wesentlich Vfi>täiken. Nach 
diesen Gesichtspunkten ist der Ilerausgeber verfahren und nuin darf 
hinzufügen, dass es ihm im Wesentlichen gelungen ist^ die ihm vor- 
schwebenden Zielt' zu erreichen. Zur Ausführung des Unternehmens 
halx n .«ich auf Einladung des IIcrausgelK'rs eine Anzahl von Kirchen- 
historikcrn und Historikern «Ii»- Hand grrpirht, deren Namen rincn 
guten Klang in Deutschland haben. Wenn die Eulwicklung des Prote- 
stantismus durch eine Beihe in sich gescUoesener Einieldarstellungen 
zur Anschauung gebracht werden soUt^s so lag die HauptAufgabe in 
der Auswahl der Themat« und in der Gewinnung getMgneter Bearbeiter. 
In welcher AVeise die?««* Aufgahi' gelöst wonlen ist, mag die folgende 
Inhaltsübersicht des ersten Bandes zeigen. Der erste Band umfasst 
folgende Lieferungen: 

Heft 1. Friedr. von Besold, Bonn, VorKuchen und Vorläufer 
der Refornmtion. 

„ 2. C. Werckshagen, Berlin, Martin Luther, der deutsche 

Gluul>ensheld. 

„ 3. P. Tschacke rt, Göttingen, Die Schirmherren der Refor- 
mation. 

„ 4. R. Stach elin (f), Basel, Huldreich Zwingli. 

„ 5. K. Benrath, Kdttigsbeig, Calvin und das Genfer Befor- 

niation-werk. 

„ (i. Henry Thode, Heidelberg, Aihrecht Dürer, Deutsche 
Kunst und deutsche Reformation. 

„ 7. D. Harald Hjärne, Upeala, Gustav Adolf, der Better 
des Protestantismus. 

„ 8. ('. Ad. Fetzer, Urach, Oliver Cromweil, der protestan- 
tische Staatsmann. 

M 9. Theod. Kückelhaus, Düsseldorf, Die protestantisdlie 
Härtyrerkirche Franlndcbs. 

„ 10. Ludwig Keller, Berlin-Chnrlottenburg, Der Grosse Kur- 
fürst und <Vw Begründting des nniderneii Tolernn'/staates. 

,f 11. Julius Hrügel, Nagold, Joh. Valentin Andreae und 
ComeniuM, zwei Lich^{estaltcn in finsterer Zeit. 

„ 12. H. Weizsäcker, Frankfurt a./M., Bembrandt und die 
leliglQse Kunst der NiederlaDde. 
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Heft 13. D. Smeiul, iStrassburg L Eis., Faul Gerhardt und das 

evangeliscbe KirebenUed. 
„ 14. Dr. Reiniann, Berlin, ffiUidel und Bach im Lichte 

evangelischer Kirchenmusik. 
M 15. Dr. TroeUsch, Ueidelbei^ Leibniz und die Anfinge des 

Pietismus. 

n 16. Jul. Kurlh und A. Frederking, Berlio, Der Protertan- 
tismus im Zeitalter Friedrichs des Grossen und Goethes. 

M 17. Dr. Meinocko, Berlin, Vaterländische und religiöse Er- 
hebung am Anfang des XIX. Jahrhundert:^. 

„ 18. D. 8chol/, Berlin, Daniel Friedrich Schleiermacber. Ein 
Lebensbild. 

„ 19. H. Dorner, Königsb«^ t Fr., Eaiit und Fichte in ihrem 

Einfluss auf die Entwicklung des Protestantismus. 
M 20. D. Rogge, (Potsdam), Die cvnng( lischt; Kirche im neuen 
deuti«chen Reiche uuter den Kaisern Wilhelm L und 
Friedrich HI. 

„ 21/22. D. Hering, Halle, Dienst der Liebe und imMtre 
Mission im Protestantismus. 

„ 23/24. Carl Mirbt, Marburg, Die evangelische Mission unter 
den nichtcbrisUicben Völkern am Ende des XIX. Jahr- 
hundert««. 

„ 25. Erich Haupt, Halle a./S., Gustav- Adolf-Verun und 
evangeliscber Bund. 

Unter diesen 25 Heften haben wir mit besonderem Veiguflgeu 

die Arbeiten von Benrath, Harald Iljärne, Julius Brügel und TOn 
Troeltsch gelesen. Wir hätten sowohl die I^rn^'. I-^clie w'w die von 
Troeltsch gegebenen Darstellungen gern etwaa breiter ausgeführt ge- 
sehen ; aber der verfügbare Raum — jedes Einzelbild umfasst ungefähr 
die gleiche Seitenxahl — verbot ein näheres Eingehen. 

Wir wünschen dem I^nierneluDMi den Erfolg, öea es nach 
Absicht und Anlage in jeder Richtung verdient. L* K, 
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Die inbffloaCige liebe snr Natur, freklie die gesainte Rtchtnng des 
chrifttUdien Huinnni8mu8 kennincliiiel» spiegeU eich unter Anderem in der 

reichen Symbolik wieder, die unter ihren Anhängern überliefert war. In 
dieser SymIWik spielt das T-ichf mul die Spendorin ilo^^ Iiicht8, die Sonne, 
eine wichtige Holle, und e» \t*t wühl ktia Zufall, duM die Jahresfeate, die 
uater ihnen gefeiert wurden, in die Tage der Sonnenwende (Sommer- und 
Winter-Sonnenwende) verlegt worden aind. Einen en^ifendcn Anedni^ 
findet dicKe Verehrung in dem Hymnus an die 8onne, welchen Franz von 
Assisi kurz vor seinem TikIt j^edichtet hat (Paul Sabaticr, Vio do S. Fran9«»i8 
d'As3i>c IHfHi, S. 382). Franz von Assisi bewährt sich hier, wiu-* ja auch sonst 
bekannt ist, al« ein UeistCHverwandter jener „Mystiker", die im 13. Jahr- 
hundert ab „Gottcafreunde" nnd „Waldeneei" verfolgt worden (a^ M.H. der 
CO. 1806, 8. 175 ff.)> vnd aHer ihrer Geisteererwandten in spateren Zeiten. 
Sie alle haben ihrer IJebe und Verehrung für die Natur, die „Miiit« r Krde" 
und die Weh des Himmels, «lio uns in der Sonne und den Gestirnen loncbtet, 
Ausdnirk gegeben. Nicht ohne Grund spielt iim Syiiil>nl der drei Welt- 
kugeln und des „leuchtenden Stema" in den älteren Akuücaucn eine so 
eriteblidM Bolle, tuid nicht umsonat fd«rt die geaamte Myattk von Tanler 
bia auf Paiaodan» und Jacob Böhme dae Licht und die Spenderin de» Lichta 
als Symbol der göttlichen Weiaheit. 



In «h-r ( iesamtiiit/.niig d' r K" Akadeinir der Wissenschaften zu Horlin 
vom 15. Mai d. J. hat Adolf Huruack eine Abhandlung über den „Brief des 
PldeDiiia an die Flora'' vorgetragen und n. A. hervorgdioben, daaa dieser 
Brief, der eine wichtige Ürlninde aus der Geachichte dea GmmAIiIsmis bildet, 
daa hervorragendste Beispi^ einer religir^t n Kritik am Pent^iteueh damtdlt, 
welche Christen des zweiten Jahrhunderts geübt haben. Pfolemäufs , einer 
der Sehflh r Valentinians (der bi» um 160 in liom wirkte und eint r der 
Wortführer einer cinflussreichen Schule wurde), will dem Gesetz Mose 
für dieChriaten nur einen relativen Wert einrinmen. Wir hoffen, 
das» die Abhandlung bald im Druck encheint» und wir werden dann darauf 
surflddniianien. 



Auf sehr alte Überlieferungtm deuten die (irtindsätze hin, welche die 
s<^. Walde nscr de» Mittelalters in Bezug auf die bauliche Anlage ihrer 
KiiltaCllteii) die aie nicht Einehen, aondem Tempel oder Oemeinddiiuaer 
nannten, beaeaaen haben. Inabeaondere wiaaen wir, daaa aie gegen die Ge- 
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w5!l>f waren, ohne welche keine Decke einer romanischen oder gothisehen 
Kirclic denkbar ist; ebenso waren sie gegen die Türme u. s. w. und lehnten 
di« gftnte Form der mitteliilterliclien Gottedisii«er ab. £s wiee der MOhe 
wert, der Bauart ihrer Tnnpel, die mit fladien Decken (anstatt mit Oewöllwn) 

überdacht waten, einmal genauer nachzugehen und zu priifen , wi)hor ihre 
Vorbilder »tammen. i Vi r^'l. Ludwig Keller, Die Deformation und die ilteno 
Kcfonnparteien. Lpz. S. Hinsel IdST), 8. 84 und 177.) 



Ale Pomponius Laetas, der PonÜfiNC manmae (wie der Deeknane 

lantet) der „Academia magna" zu Born, der „efarwfivdigete ntid weiseste 
Meister", im Jahre 1498 die Aupen geschloKsen hntfe, setzten seine „Brüder" 
folgende« Zeichen auf sein (irob (s. n. der CG. Bd. VIXl [1899] ö. 97): 

V^I 

V^O 

Das wäre ja nwn zwar eip;enar(ijr, hrauehte aber noch nicht auf einen 
festen Brauch unter den Brüdern der phitunischcn Akademien hinzuweisen, 
wenn aich nicht folgende Thataa«^ fän^. Ab im Jahre 1508 ein anderer 
Leiter der deutschen Alcademien, nimlidi Conrad Celtes, gestorben war, 
(ietzten ihm die Bruder ein Dmlunal, das folgende Inadlrift und folgendes 
Zeidien aeigt: 

Deo Op. Max. 
Con. Celti. Protucio 
Poe. Ostiofnoico. £x. 
Tmtam. Pie. Poeitnm. 




Oh. An. Chri. M. D. VIII. II Non. Febr. 
VIX. AN. XLVIII. Di. III. 
Die.s Denkmal wurde an der Oftsnte *\en Rtephansdoms zu Wien an- 
gebracht (vergl. Guido Lii^t in der Österreichisch - Ungarischen Bevue 1893, 
8. 321). — Sind das wohl bkws sufaUige ÜbereinBtinnnungen? Und wie 
kommt es, das« dieser Branch mit BrSnehen spiterer Jahr<- 
hunderte fibereinstimmt? 



In Italien pflegt« man in der Blütezeit der sogen, platonischen 
Akademien oder Schulen des 10. und Iti. Jahrhunderts zu sagen, die 
Mifi^eder dieser fostgeeehloBsenen Oipmiaationen lebten m*!^ ^ Chrledwn 
Im tnOMdaeheB Pferd'* (siehe M.H. der CO. Bd. VIII [1899] a 64), 
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d. h. sie hätten sich vor Hrr ihnon ft indlich^'n Wrlt in da.-^ V< rHor<rrno 
Kiurückgezogen. Merkwünlig i»t nun, dnnA dic^M^r eigenartige Vergleicli auch 
in Deutschland nachweisbar ist, und zwar wird er hier auf dieselben Platoniker 
und HnmaDiBton «igewendet, forderen Litenten'Sosietfton man ihn in Italien 
brauchte. In Schicttstadt bestand um das Jahr 1500 eine solche SoztetEt 
(Schule) von Humanisten, an der die Lohre r dr r unter Dringenberg« Leitung 
Htfhonden Lateinschuir ftark l>ctoili^'l waren. Auf welche dieser „Schulen" 
mag «ich nun folgendeei Uitat beziehen, dm sich bei Burkhard, De linguae 
latinae fatis I, 212 findet und lautet: „cujus viri Dringcubergii schola cum 
eqno Trojano non inscite oompanri poeaet^? Kein Zweifel, daes Burirhard 
es anf die Lateinschule angewandt wissen will, aber in welcher Richtung 
konnte nmn die Knaben mit den Griechen vergleichen, die sich im Ver- 
borgenen in den Machtbereich ihrer Feinde lyeireben? — Wir verdaaken den 
liinweiü auf Burkhard Herrn Prof. Dr. O. Hunziker in Zürich. 

Bs ist eine merkwürdige, aber doch wohl keineswegs zufällige Kr- 
scheinunp, da^s der Widerspruch gegen das ,,Ijaster der Trunkenheit", 
gegen das Sebasiiari Franck ums Jahr 1*'?,} eine besondere Schrift 
schrieb, bei allen führenden Männeru des chriBtUchcn Humanianius in 
gleicher Weise durdi alle Jahrhunderte wiederkelirt. Wir wollen fflr hente 
nur nnf eine Äusserung Oiordano Brunos (f 1600) auftnerksam machen, 
die aicii In der gleichen Richtung wie Sebastian Francks Schrift bewegt: 
„In Deutsehland wird die Tninksueht gefeiert, sagt der riiilosoph von Nola, 
und unter die Heldentu^'endeii erhöht, diu IJetrunkenheit zu den göttlichen 
Eigenschaften gerechnet. " Wer im Trinken und Zutrinken der erste ist, der 
wird (fugt er hiuzu) ab Ffinit bejubelt Ähnh'cbe laaeerungen Hessen «ch 
taUveiclk beibringen. 

ISb» MM Twmtüm» AwtgAt, Der Verlag von E^gen 0iederidis 
in Leipiig gedenkt um Neujahr 1903 mit dem ersten Bande einer neuen 

Ausgabe paracclsiscber Schriften an die Öffentlichkeit zu treten. Das Werk, 
da.s Dr. IVanz Siruiiz (Berliu-Grosshchterfelde) zum Bearbeiter hat, soll 
mit dem „liucbc l'ara;iraiuiui'* de« Paraeel!<un beLnnneu, Eine eingehende 
Studie über das Leben, die PerMOuUchkcit uiid da^ System des gnwscn 
NaturphilOBOplien und Arates, Beilagen und Porträts woden dem kritischen 
Mendmck yonuigebeo. Auch in typographischer Besiehuug und im Buch- 
Kchmuek soll er womöglich dem Original — und awar der wertvollen Baseler 
Quartausgabe (l&tid— 1591) — entsprechen. (Ailg. Ztg.) 

BeT. Walter Begley in Cambridge hat an der Hand dnes Augsburger 
Entalogß von Waigel einen in Vetgessenhdt geratenen Roman von John 

IDltMi aufgcriiiiden, der im Jahre 1648 im Druck erschien, vorher aber 
zwanzig Jahre lang in Miltons Pult gelegen hatte. Der R^>nian hat den 
Titel „Nova Solyma, die ideale Stadt Zion oder das wiedergewonnene 
Jerusalem". Miltou hat das Buch als Student auf der Universität begonnen 
nnd es wShrend seines Aufenthalts in Horton vollendet. l>as Buch Isl 
ganz von den bekannten Ideen Miltom duichtrinkt. Bei^ej beratet eine 
Aosignbe dee Baches vor, die bei Munaj in London endieinen wird. 
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Leibnis' Verdienatc um die Gründung „Königlicber Sor.ietät«n" 
nach dem Vorbild der Royal Bocie^ In London sind bekannt. Er wollte 

dannt ein Gegongt wicht schaffen wider den scholmiwigcn Wis^enschaftsbetrieb 
der von der Schol:i--<iik 1 «'herrschten Univcrsitfitcn und mit Hülfe der deut- 
schen Fürsten eine geistige Instanz begründen, die da* ganze geint ige Leben 
anregen, neu befruchten und in gosundero Bahnen lenken könnte. Weniger 
bekannt, aber beaooden meikwfirdig ist die Tliatsadie, daas er audi eine 
^deBellMhalt fom CMtcsfreniMlmi'' — er nannte eie aueh „QwSlmituH der 
Liebe Gottes^' — stiften wollte, ab) deren Aufgabe er den Kampf gingen 
den AtheismMB nnd für die Naturphiln?'ophip (wif rr sie verstantH hezeiehnt^f*' ; 
als er diese Pläne zuerst aasfipracb, war er 31 Jahre alt. Wer vuu unt!>ercn 
Lesen ist im Stande, Nfiheres über diese Bache mitsnteilenf 



Die Benehungen, wekbe im Frfibjabr 16i9B in dm Dockyaida tod 
Deptlord zwiscben Petor den Oroaaen, der dort luter Sebiffbanero nnd 
Matrcaai wohnte, und William Penn, dem Herrn eines Landes, dai) 
groawr war als die britischen Inseln, geknüpft wurden, »ind ffir die Ent- 
wickelung der (icistc-gesi liiehte der ahendländisehen Völker von gröflster 
Bedeutung geworden. Et^ war doch ein gan^ unerhörtes Ereignis, als Peter 
der Grosse die GrÖndong Petersbui^ im Jahre 1702 mit dem berühmten 
Hanifflst einleitete, in dem er seinen Mitarbätern Freiheit der Keligions- 
übung zusagte, und als das Revaler „In.strninent des Religionsfriedens" im 
Jahn* 1717 dic«e Zusage noch erweiterte. Melir als der Glaubcnsnnit der 
t^uäker und mehr al« die Triumphe, die ihre Grundnatze um dieselbe Zeit 
in Amerika feierten, trug diese Haltung des mfichtigon AntolorateD daau bei, 
am Fürsten und Völker den Lduen der Tolerana augEnglidier au machen. 



Wir haben an dieser Stelle (M.H. 1900 S. 320) eine kune Notis 
über die Hamburger moralische Woehenschrift „Der Patriot" gebracht, 
2U welcher uns Herr Amtsrichter Dr. Sonnenkalh in Eimf»bfitl(l liei Ham- 
burg einige Ergänzungen bezw. Berichtigungen sendet, für die wir dunkbar 
sind. Danach erschien die erste C>riginal-Au>jgabe bei Job. CSiristoiih Kissner 
und erst die zweite Auflage, „neue verbeseote", bei Conrad König und swar 
in den Jahren 1728 bis 1729. Die dritte Auflage kam 1747 und die vierte 
irnry lieraus. In dieses Jahr ITf'r» fällt die (Iriindung der (neuen) Hani- 
burgischen Pntrlotlsehen (•eseilK4i*huft, oder der „llamburgischen Gesellschaft 
zur Beförderung der Künste und nützlicher Gewerbe", die noch heute existiert. 
Aus der Anregimg nnd der Mitwirkung der Patriotiedien GeseUsdiaft sind 
U. A. hervorgegangen: 

1. die Rettungs- Anstalt (für Verunglückte); 

2. die Allgemeine Armen- Anstalt (seit 1770); 

3. die Allgemeine Versorgung»- Anstalt, 

»imlich eine Altera-Benten-Anssteuer-V^Gberungn-Anstaltf deren V<H*be- 
reitnngen bis 1766 anrädoreicben ; dn« ihrer Abteilungen, die„Ersparttnga- 
klasse", war nach Dr. Sonncnkalh die erste Form der Spnrkjussen in Europa. 

4. die „Kreditkasae für die Eiben und Grundstücke" (seit 1782), 
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eiu städtisches Bcitcnetück für die etwa gleichzeitig entstaudeocu ritterschaft- 
lichen OeiioMeDflch«ftob«nken. 

Fcruer untentfltite die Patriotische CieAell»chaft die Erteihing von 
Untcmcht in (»eworbe und Handel, sie förderte den Gemüse- iiiid Gartcn- 
buu auf dfm Lande und lies» die erat«a gewerblichen AuMtelluDgen ver- 
aostaltcu. bpatorhiii achuf aie 
1. die Gtoweibe-Si^le^ 
Z die ArbeitoiuichweiBUiigi-Anfttallni. 
Endlich vi nlanken ihrer Mitwirkung ihr Entstehen: 

1. der Vei< in für Haniburgit»ohe (icscbicbte, 

2. die Volkt»bil>iiothek und Lesehalle. 

Ihre Begründer waren u. Bcit 17(15 die Herren Saiu. Rcijiianu, J. A. H. 
]teim«ni8, Dr. Pauli, Prof. Bumk und der Baumeister Sonnen. VogL G. 
K<»walew8ki, (Jeseh der Hamb. Gm. zur Beförderung der Kflnete U. nSts- 
lieben Gewerbe. Hamburg, Seippei« 18tt7. 



rntcr I'.i'ziignahnie auf unsere Nüliz in il<>ii M.H. der CG. K»02 
B. Ih7 ül»er da» MiniKterinm Wöllner und die innere <?ee('hiehte Preussens 
vom TikIc Friedriche des Gn»«<i*eu bi» zum Ende des Jidiiiiunderli? verweiaeu 
wir auf den Artikel Paul BafUeOB in der Allgemeinen deutsdicn Bingraphie 
Ikl. 44 S. 148 ff., <)iT auf Grund «lelbstandiger Studien ein uusführlicbe» 
Bild der Personen und der Zeitverhaltnieee giebt; dieeee Bild faai ffir uneere 
Mitteilung die Unlerlagc gebildet. 



Heinrich Frii lijung er»">rt<ri in «<Mn»'nt HUHefzriehneU'n Buche: 
„Der Kaiu]>[ uiu die \ «irhcrrschati in l>eut«chlami bw I8üü." Bd, I, 
3. Aufl. Stuttgart 1899, die Bedeutung der Eotacheidnng von 1866 und 
die g0Khhditlidien Entwicklungen, welche su dieaon Ereignis führten. 
Einzelne Feldzfige und Fricdeni^cbinssc begründen im Leben der Nationen 
keineswegs immer endgültisre und dnnrnule Machtver><chi»'}»ungcn; wenn der 
Feldzug vun ISOO eine AuMiahmc von der Kegel macht, m> liegt das daran, 
dass Österreich den Aui^guiig des Kri(>gc8 als das Endurteil einer dreihundert' 
jihrigen Oescbichte hinnahm und auf die Revision des Proaeeses vernditete. 
Welche Ursachen sind e*» !<eit zweihundert Jahren gewesen . die PreuKsen, 
das um ISOö nur etwa di»^ Tffilfte an Einwohnern zählt»- wir« f5<«in (Ji -jier, 
eine m grosse Üljerlegcnheit i«icbcrten ? „An Osterreich/* «igt Fiiiiljung 
I', 32G, „rächt i<ii-h die Nicderhaltung und Ausrottung aller geistigen Be- 
strebungen in' dem Jahrhundert nach l^iederwerhmg und Vertreibung der 
I'rotefltanten; Verbannte wie Jehnan Kepler und Arnos Coaenius konnten 
nicht durch Ji'suitensehuler erm'tzt werden. T>ie Provinzen südlich von der 
Donau waren die einziL'f^n ib'iHHcln n Laii<l>cha(tcii . die von der Gei8f*el de« 
30 jährigen Krieges nicht berührt wunicn, aber gerade sie ir<anken, während 
Dentscfahmd nch langsam erholte, in immer tiefere geistige und wirtschaft- 
Uche Verödung." Umg^ehrt war es mit Preussen: die Elemente der 
geistigen Bildung und der Kraft, welche Österreich, aber nicht bloss Öster- 
reich, von sich 8tie!ts, zog dieser Htaat an «ich, und indem er sich aum 
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Vertreter eines gnissen Priuzips, dein der Gewissensfreiheit, machte — iu 
Österreich konnte noch bü 1866 kein Proteatant «in Richtenmt oder Sdinl- 
gm% erwerben — K-huf er sicli Freunde im ganzen protefltantiedien Deutsch- 
land itiul wtirhs hier ullmählich so fost, das« er nicht niclir entwurzelt 
wenlen koniito. Gerade in den Jalirhiindorf' n . wo die Männer, die in der 
Herstellung und Festbaltung der Kinheit des Ginuhens das höchste Heil 
erblickten, mit Geringeehfitasung und Hitleid «if den Nechbantait henb< 
•eben, der ein „Cbaoe von Sekten" in seinen Grencen duldete, vollzog 
t«ich der UiiHchwung der Mftchtverh&ltnisw, der tu der Entacbeidung doa 
Jahces 1866 fObrte. 



Im Veiinge too J. C. B. Mobr (Pfeul fiiebeck) in Tabingen und 

Leipzig hat Georg Locschc vor kurzem eine ,,G«fldilehte des Prote- 
Rtanfisinus in ikterreich. In l'mriHwn. Ini Auftrajre der G. ■..■lUchaft 
für die Geschichte des Protestantipnni< in OstrrnMch" (250 S. 8". l'icis M. 2) 
herausgcgebeo. Die Aufgabe konnte in keine kundigere Hand gelt et werden. 
Die Art, wie sie gelSet worden ist, war bedingt durch den Zweck, dem das 
BucUoin dienen sollte: dem BedArfhis nicht der Forscher, wobt aber der 
Gebildeten in Östernnch, die sich heute un» die Gesonwart und die Ver- 
gangenheit de> Protestantismne im lir als früher kümmern. Imnierliin IhI 
Loebchc ilen Wün^cheu und lntvrt*i«4 n «lerer, die tiefer gebeu wollen, durch 
genaue Quellen «Nadlweise entgegengekonuncu , und wir erhoffen auch für 
den Fortschritt der wiasensdiaftlichon Erkenntnis manches von dem Budie. 
Wir verweilten hin auf <]ri) Abschnitt über Comenius 8. 170 ff., den wir 
gern etwas ausführlicher gesehen hätten. 



Der ei>le 1 1 iHloriogniph des brjMideubHrgiseh-pn'u.s.<ii<cben Staates, 
Joachim HUbner (f IGUO), der ninb in den ersten Jahrzchuteu des IB. Jahr- 
hunderts als „berflhmter Mann" galt fs. Gundling, Leben und Theten 
Friedrichs I., Halle 1715, § 1>), hat infolge seiner Haltung in den religiösen 
Fragfii seine Stelliinp' in lierün atifireliini iiifissen. Die frhalteiK>n Quellen 
i'rL''etx'n nur, dass er iK>ifhnldi<:t ward, einer im h Rpieh nicht /.uirelnpwnen 
Keligionsgeuicinschufl anzugehören. Nun i>esiizen wir einen verirauliclieu 
Brief Beines Fieundes Comenius vom 0. Februar 1642 an Hotton, worin 
auch die religiOee Stellungnahme Hflbners berOhrt wird. In diesem Briefe 
«agt Comeniui*: „Damit du ?ieh-t, welcher Art t*eine (Hflbners) Theologie 
i^t (zugleich aber nnrh, wi lein r Art ^einc f?tl<!iui{;), .*o hielt ich für gut, dir 
beiliegend seine Öchrift niit/uteil« n , ticren Titel lautet: ,,Juachimi Hubueri 
Epistola ad Theodomm Haakium, qua Judicium fertur*' etc. Diese Schrift 
iet bis jetst verloren; wir Intten unsere Mitglieder und Freunde (be- 
sonders in Holland und England), falls sie ein Kxemplar ermitteln sollten, 
unp Naeliricht irebon xn wollen. s« ! bei ilirner f ieli L'eiih' it liemerkt, da.^s 
in dum erwähnten Briefe vom 0. Februar (\jiiieiiiuf* den liotton (der 

französischer lieformierter war) „Ehrwürdiger Bruder" anredet; es ist 
bisher keine ErklSrung dieser Formel erfolgt und es wire erwfinsdit, au 
erfahren, auf Grund welcher persiVulichm Beziehungen dieselbe von Cbmenins 
gebrancht werden konnte. 
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Aiisscninlentlich kcrinzcichnoiul fiir iVv sdiwifrifro uivl I)odri>htc 
Lage, in welcher sich iiu Jahre 17-10 die im Jahre 1717 rcorgunisicrte sog. 
Society of Masom» befand, ist die Nachricht, mit welcher am 3. Juli 1740 
das Joanial de Berlin ou Nouvelles Pulitiqu«.-« et Litteraires (A Berlin, 
Chez Anilin -i?ie Ilaudc , dot^sen HpraUf»gel)or der Vrofcsrior Formoy und 
dessen Mitjvrbeiter Frie«lrifh der (tn»«??»! «-Ihst war, tlrr übcrni^chfon Welt 
die Thiii»*ache verkündete, da&a der K(>nig das rrnteictrtrnt dief*er 8o7,ietttt — 
daa war die damaki allüemein fibUcbe Bezdclinuog — flbcrnommeu habe. 
EHe Kaehricht, welche gleidi au Eingang der ersten Nummer des „Journal 
de Berlin" sich findet, lautet folgcndorniassen : „Unc aocit-te infortun^c, ä 
laqurlli^ il -(Miihlc f]u'<>n pn'[i:irp le mrMue sort qii'nnx ancien TenipÜer«. ponf 
ausfi HC proniettre un «zyle <lauji lu generaux iirotoetion dv S. M. Je parle 
de Franea Maf$M>us'). Iis peuyent mettre leur Loge u rubri du Trftne et 
jouir dhin repos, qu'aucnne pera^cution ne troublera". Der Konig war sich 
mithin der .stiu-ken (Jegnerschaft, <!if lii sonders in <li i Hchon daroaU erfolgten 
Stellungnahnir' aller rfrhtir!;inVciir(>n Kn i-i- kfr, klar Iwwusst ; es onttriiiL' ihm 
nicht, daas die Sozietät, deren Mitglied er im Jalire 17:1^ geworden war, 
/.unüchiit mehr Hilfe bedurfte als sie geben konnte; aber die Folgezeit hat 
gezeigt, das« Friedrirh durch seinen Anschluss tbätige Freunde gewonnen 
hatte, Freunde, die wohl im ^t^inde waren, auch ausserhalb der Qrenzpfihle 
Preussens dem Könige wertvolle Sympathien suzuffihren. 

Die l{<nvunclerung und JH[oeh."*ehätzung l'IntoS) die ein genn-insames 
Kennceichen aller der Münner und Biditungen Ist, die wir unter dem Namen 
des christlichen Humanismus zusammenfassen, findet sich auch bei 
Karl rhristian Friedrieh Krause (17SI — 1S:5L'), dem berilhmiLii l*hilo.sojihcn 
und GeHehi<'htsehreiber der „drei Kiin^turkun<len". Wie die wahre lieli^^o^ 
mit Jesu» begotmen habe, sagt Krause, tso habe die wahre Philosophie mit 
Flato ihren Anfang genommen; in da* Folge hatten sich Flatonismos und 
Jeenstum (wie K. »agt) immer mehr durchdrungen. Krause stellt im Ganzen 
Plato erheblieh ülu r .Vristotelos : mit letzterem bcdnno in Bo/ug auf die 
Fittenlehre ein Niedergang: die Iteinhfit «Ir^w "^ittliehen Antriebos leide durch 
die Lehre des Ariätotelos, und der Lust wcixle zuviel eingeräumt. 



Den Zusammenbang zwischen der inneren BtaatsverfassUDg dor ein» 
seinen Staaten und dem äusseren \'erhältttis all<-r Staaten unter einander 

hat zuerst, soviel ich sehe, Kant klar und bestimmt erkannt uml aus- 
gosproebon fidec zu einer allgem. CM-sehiehte in weltbürgrrliehor Absiebt, 
Werke ed. Hartenstein 1{SÜ7 IV', ir>0 f.J. „Das Problem »ler lOrrieliiung 
einer vollkommenen bfirgerlichen Verfassung, sagt Kant, ibt von dem Problem 
eines gesetimlssigen SnsMeren StnaiteitvwIiJlltBiKMCs abhängig und kann ohne 
(hi.< let:;>:tere nicht aufgelöst werden. Was hilfts, an einer gefKtzma.'^sigf n 
biirgerlieln D V-rfa-isunir unter einzelnen Meri-cheTi, d.i. an iler Anordnung 
eines gemeinen Wesens zu arbeiten? Die.-elbc Ungcselligkeit, welehc 

*) Das Wort ist in dem Original durch Unclal-Schrift hervorgehoben 
und aotgeieidmet. 
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hiezu iW'itigte, wt wieder die Unacbe, daaa ein jede« CSemeiDweeen im ausBeren 
VeriiiltaKM, d. i. ab «in Staat in Benebnng auf Staaten in «ngdMindeiier 

Froibfit etrlit, und folglich einer von dem andern die Übel erwarten muiM», 
die die einzelnen M^nscht n drückten tind sie zwan}ren , in r-inen fresetz- 
u)ää«>igou börgerlicben Zustand zu treten. Die Natur bat ako die Uuver- 
IrngMinikeit der Menscben, MllMt der grotten GeMtladiaften nnd BtaatakSirper 
dieser Art ticadi6p4e, wieder su einem Mittel gebFancht, um in dem nnver- 
nieidliehen A ntagon i sniUH derselbrn l iiion Zostand der lliiln- and Sicher^ 
heit )Ui^/ii finden ; d. i j^ir- tr- iht durch die Kricfre, durch die ül>prfpanntc 
und nieniaif* na('hlii^<gcn«ic Zurüi^tung /.u tlenselben, durch die Not, die da- 
durch endlich ein jeder .Staat, sulbut uiitteu im Frieden, innerlich fühlen 
muas, zu anfänglich unvollkommenen Vemidien, endli^ aber nadi Tiden 
Verwfirttungen, Umkippungen nnd »^Ib^t durchgingiger innerer Endiöjifnng 
ihr« r Knifte zu dem, was ihnen die Vernunft auch ohne soviel traurige 
Krtalininji^ hätte xagen knnitojt, nämlich; nii« d»^m genetzlosen Zustande der 
\Sii<ien hinauftzugehcu und in einen Völlcerbnnd zu treten; wo jeder, auch 
der kletnate Btaat, anne Sicherbeit und Recbte, nicht von eigener Madil 
oder eigenen rechtUchen Beurteilung, sondern allein von diesem groeaen 
Volkerbunde, von einer vereinigten Macht und von der Entscheidung 
nach (nwtzi^n fh»«* verein itrteii WÜlens erwarten konnte. So i^chwärmerisch 
diese Itlec audi zu iscin scheint und iiU solche von einem Abb^ von 8t. Pierre 
oder RottMeM verlacht wi>rdeu (vielleicht, weil sie solche in der AnafOhrung 
au nahe glaubten), so ist e« doch der unvermeldliehe Ausgang der Not, 
worem sich die Menschen einander vei^tzen, die die Staaten an eben dar 
KntfohlicfiPung (so schwor es ihnen rnuh eingeht) zwingen mn^f, wozu der 
wilde Mensch cben«i(> ungern gezwungcfi ward, nämlich: Mine l)rutale Fiei- 
hcit aufzugeben und in einer gesetzmÜMsigen Verfa^äung Ruhe und Sicher- 
heit zu suchen." 



llruck vitn Jwliiuuu« Bmlt, >i&n«t«r i. W. 
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A. Monatshefte der Comenius-Gesellschafl. 

Herausgegeben von Dr. Ludwig Keller in Berlin -Charlottenburg. 

Die Jahrgänge 1S92 hU 1901 (zehn Bände) liegen von Über die Ziele 
und Aufgaben der H.H. der CO. b. § 1 und 2 dm Satzungen dw CG. 

Die M.H. der CG. enthalten: 1. Abhandlungen. 2. Kürze re Aufsätae. 
3. Mitteilungen. 4. Besprechungen und Anseigen. ö. Nachrichten 
und Bemerkungon. 

Die M.U. ersjcheinen vuiläutig jährlieh in fünf Heften im Geaamtumfaug 
TCm etwa 21 — 24 Bogen in gross 8^. 

Die Bdtcige werden nach den fQr wisaenachaftlicbe Zdtecbriften in Deutsch- 
land üblichen SftUen honoriert 



B. Comenius- Blätter für Volkserziehung. 

Die Jahrgänge 1893 Ins 1901 (neun Bände) liegen vor. Ober die Ziele 
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Theodor Gottlieb von Hippel. 

(1741 170«.) 
Von 

ProfeMor Dr. Emil Brenalng in Bremen. 



Theodor Qottlieb von Hippel gehört m den eigenartigsten 
nnd bcdoutontlsten Schiiftstellcrn aus der zweiten Hälft(^ des 
achtzchuton ffahrliuiiderts. Seino Schriftr^n sind so gehalt\ 11, so 
reich au besonderen und wertvollen (Jedanken, dass er iiulit 
vei'gessea sein sollte. Als ich vor drebsig Jahren sein Bucli 
fiber die Ehe in der Bibliothek der deutedien Nationallitteratar 
bei Brockliaus neu heraui^b, spracfa ick in der Einleitung etwas 
«uversiclitlicli den Satz ans: „l^ass das Buch nur wieder zugäng- 
lich ^^ciuaeht zu werden braucht, iiin sich Freiuide zu erwerben, 
unterliegt für mich keinem Zweifel". Diese Annahme ist von 
der späteren Zeit doch Lügen gestraft worden. Ich will mich 
hier aber nicht auf ein Erforschen der (iriinde einkMasen» aus 
denen sich diese Ungunst des Publikums erklärt, sondern lieber 
versuchen, Tlippels Bedeutung in allgemeinen Zügen zu würdigen, 
wobei sich iiuicilmlb des Rahmens seiner Zeit manches Wichtige 
und ^\'esenhafte an freier fordernder Anschauung ergeben dürfte. 
Denn Hippel war ein Biann von klarem Denken, von einer ge- 
snndeu und tüchtigen I>(>bensauffassung, vielseitigen Kenntniraen. 
Einen Centraikopf hat ifiu Knut wiederholt «reuaiuit, und wenn 
mon einen Mann naeli seinen l'"reuu(l(ii mit i)eiutr'ilen darf, so 
braucht man ausser diesem nur die Namen von llaman, dem 
Bischof Botowski, dem Professor Kraus, dem Kriegsrat Scheffner 
zu nennen, um gleich die vorzüglichsten aus der gelehrten Welt 
Kriiii^sherfr;^ zu?5anunenzid»aben, die alle zu dem engen Freundes- 
kreis Hippels irehoiten und mit Aehtuu<r und Verehrun^r vou ihm 
spraclien. Und doch kannten sie ihn nur von aussen, wie er sich 
im tiigli(^en Teikehr gab und nehmen liessj ohne mehr als nur 
eine Ahnung sehr unbestimmter Art von dem sorgfältig gehQteten 
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Geheimnis seiner Sdiriftstrllcrschaft txi haben. T^ikI iiegca seine 
T.ohonsfiihrung Hessen sich >n niMnehe f•^1st^ bedenken geltend 
machen, dass es irr'>sser Voi/ü^c in siiiiir Persönlichkeit und 
Beinen Umgmigpsfonnen beduiit liat, um jene aufzuwiegen. Das 
Wort, das manchem Prodiger schon in den Mund gelegt ist: 
Richtet Euch nach meinen Worten, aber nicht nach mdnen 
Werken, hatte Hippel mit vollem Recht an die Spitze seiner 
gesammelten Worke stellen können. TMose Thatsaelio ist zu merk- 
würdig, als daäH man nicht in einigen Zügen darauf eingehen 
sollte. 

Gebcnen 1741 in Gerdauen in Ostpreuseen als der Sohn 
( iri( s Lehrers, ging Hippel im Jahre 1756 nach Königsberg, um 

Theologie /u studieren. S(nne T^age war 80 wenig glänzend, das« 
er f'ine Hauslehrerstelle annahm, um schien Lebensunterhalt zu 
sich< iii. Hier lernte er 17<>0 den rnssisehen Leutnant von Keyser 
kennen, der gerade beauftragt war, der durch den siebenjährigen 
Krieg vorübergehend Herrin von Ostprenssen gewordenen Kaiserin 
Elisabeth den Tribut dieser neu erworlx n( n Provinzen, bestehend 
in bedeutenden Bernsteinfunden, zu Füssen zu legen. Er bestimmte 
den Jüngling, mit ihm zti reisen, und von September 176(J bis 
zum Fj'bruar 1761 weilte dieser in St. Petersbui'g und Kroustiidt 
Diese Reise wiurde das Verhängnis seines Lebens. Elr hatte die 
vornehme Welt und ihre Genüsse kennen gelernt und sein ganses 
Streben war seitd(>m daraul gerichtet, vorwärts zu kommen, Glanz 
und Elirf' in der Welt zu erTangen. Und er hat das Ziel erreicht. 
Er veilausehte djis bescheidenere Los eines (Jottes«^elehrten mit 
dem aussichtsreichem eines RechtÄbeflissenen, wobei «'r sieh die 
ausserordentlidMten Entbehrungen auferlegte und sie mit Helden- 
mut ertrug. Dann stieg er vom Rechtsanwalt beim St;idtgerieht 
zu der gleichen Stellung beim Hofgericht, ward Kriminalrat und 
/iil<'t/t Hofhalsriehter (Kiiniinaigerirlits-Direktor). Srit 17S0. also 
mit iukIi nicht 40 Jahnu, ward er leitender Jiürgermeister von 
Königsberg, wozu noch andere, neue Würden kamen, wie er denn 
auch berufen ward, sich an den Vorarbeiten zur Herstellung des 
allgemeinen preussischt n Landrechts zu beteiligen, und 171^2 auf 
acht Monate nach Danzig ging, um in dieser bis dahin polnischen 
Stadt die preussische Verwaltung einzuführen. Dieser schnelle 
und glänzende Aufstieg zu sehr angesehenen Staatsämtern zeugt 
gewiss von ungewöhnlicher Befsiliigung und einer stählernen 
Festigkeit des Willens. Trotzdem war die eigentliche Triebfeder 
nichts anderes uU dn brennender Ehrgeiz. Dafür spricht es 
schon, dass er in (l<n Anfäufr'-n einor eipn-n L(Oioiisheschreibung 
sieh bemüht, den (hnikohi Anfängen seines Lebens etwas Ver- 
goldung zu verleihen, indem er von seinen Eltern als einem 
geistHcnen Paare berichtet und jene Hanslehrerstelle als einen 
freiwillig gewählten Aufenthalt, den er auf Einladung des Haus* 
herm genommen, wobei er dann dessen Enkel aus fraen Stücken 
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eidige Unterwebung habe zukömmen lassen, darstellt Völlig 
kl:ir nber wii'd der Zusanimenhaog, wenn man die daneben hsT' 

gehenden Bcmnhnngen, niicii ein reicher Mann zu werden, um 
seine Stellung best^cr zu beliauj)t('n , ins Auge fasst. Und auch 
das gelaug. Ei* ätsirb als Besity.er eines anschulichen Hauses in 
der Stodtf eines grossen Gartens auf den Hufen, einer reichhaltigen 
Bacher- und Gemäldesammlung und eines Baarvenn^ens von 
140000 Thalern, die er z. T. in eine Faniilienstiftung steckte und 
seinen heutigen Nachknminen noch dienstbar und nut^lM-iiiirend 
machte. Kk gehört iu>< !i thv/.u dir Erwähnung der Erneuerung 
des iUteu Adels seiuer i uiuiii*-, di'v längst in Vergessenheit geraten 
war, im Jahre 1790. Dieser Schritt wurde damals gleich viel 
getadelt, aber er konnte allerdings darauf hinweisen, dass er dabei 
weiu'ger an sich sds an seinen Neffen, dessen Erziehung er über- 
nommen hatte, gedacht habe. Aber so erhält man doch das Bild 
eines von glühendem Ehrgeiz und rastlosem Erwerbstiieb erfüllten 
Mannes, den man schwerlich als Vorbild eines tugendbaftcu, 
trefflichen Menschen mochte gelten lassen. Und nun halte man 
seine Schriften dagiMreii, seine gemüti^tiefeD Romane, seine Frei- 
maurciToden, ^oh\o (icdirlite mul geistlichen Lieder, seine in 
walirliaft prophetiselieui (ieist iiligetassten Bücher über die Elie 
und die büi-giu'lielie Verbesserung der Weiber. Nicht bloss einen 
Centraikopf, einen Centralmensdi^ mödite man ihn darnach 
nennen, kann aber auch hier noch anf den Umstand weisen, dass 
er, der feurige Verfechter der Ehe und des häuslichen Lebens, 
unvermfililt blieb, früher vielleicht, weil er durch eine Fnmili'- in 
dem Drang nach oben, nach den Höhen des Lebens autgeiialten 
zu werden fürchtete, später dann wohl aus Gewohnheit und Be- 
quemlichkeit. Und diese Bmerkung kann man noch dadurch 
eigSnsen, dass er gerade die Seiten des Lebens, die bei ihm am 
ungünstigsten hervortraten, mit den schärfsten Waffen bekämpf^ 
Niemand hat so über den Adel gespottet und ihn in seinen Vor- 
urteilen und gespreizten Ansprüchen läclierlich gemacht als der 
Mann, der ihn sich selbst verschaffte. Man braucht nur au den 
Todesgi-afeu in den Lebensläufen, an den Frciherm von und zu 
Kos<'iitliaI in den Kreuz- und (^ucrzugen «u erinnern, um hierffir 
den Beleg zu finden. Der Tadel, den er so oft wie mit erhobenem 
Finger in scharfem Tone gegen die richtet, die Schätze sammeln 
— hier folgt dann jedesmal der Zusatz aus dem Neuen Test:i- 
ment von Kost, Motten und Dieben sollte der nicht vor allem 
auf ihn surQckf allen, der mit nichts beginnend als reicher Mann 
starb? Also ein gewisses Problem bleibt in Hippds Charakter 
ungelöst zurück, man mag sich ihm nun von jener oder dieser 
Seite nähern. 

Man Avird, wenn man seinem schi-iftstellerischen Wesen und 
Wert gerecht werden will, zunächst den Eindruck von ihm haben, 
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dass er ein sehr bibelfester und bibelglfiubiger Mann gewesen ist 

Schon Hcin Stil /ougt davon. Das darf man allerdings nicht über- 
schätzen, denn im achtzehnten Jahrhundert war die ji^esamte 
BiUluiiir noch viel naher an das r]ni>^tentum und die J>ibel an- 
gcsciilusöfii, als es jetzt der Fall ist. Auch bei dem jungen Goethe 
£Sllt der häufige biblische Sprue Iigebrauch lebhaft auf. Bei Hippel 
kam die Herkunft aus einem frommen Eltemhause dazu, und 
dann war er auch selbst der Gott<>sgelaIirt!ieit ergeben gewesen, 
sodass man ihm sehen einen ordentliclun I'<»stfii biblischer Wort- 
und Sachkenntnis zuti-auen darf, wovon er in seinen Schriften 
reichlich Gebrauch macht. Ks ist nicht eine Seite in seinen 
Werken, wo man nicht auf dergleichen stiesse, und oft hat er 
solche Anspielungen mit gutem Bedacht gewählt, um die Wucht 
seines Ausdruckes zu verstarken, oft auch um eine humoristische 
Wirkunjr damit zu erzielen. Freilich darf man von dieser Ge- 
wohniieit nicht auf eine ebenso grosse und feste Rechtgläubigkeit 
bei ilmi schliessen, vielmelu" hat er sich immer mehr zu einer 
freien Auffossung des Rel^ösen durchgearbeitet Dagegen spricht 
es nicht, dass 42 protestantische Kirchenlieder von ihm verfasst 
sind, die wir iii<'ht übersehätzen wollen, aber die mit den meisten 
Liedern seiner Zeitgenossen den Vergleich nihig aushalten uud 
von denen aueii manche in den kirchlichen Gebrauch übei^egangen 
sind. Es sind Ereeugnisse seiner Jugend, als seine Anschauungen 
noch nicht ihre let^ Reife erlangt hatten. Dass er aber in 
diesem Zweige der Litteintur nicht weniger fest im Sattel sass, 
als in der Kenntnis der bibliselun Schriften, dnffir haben vnr 
das schönste Zeugnis in der Mutter iVlexanders in den Lebens- 
läufen, deren liederfroher Mund in jedem Augenblick von dem 
überfliesst, des das Kens voll ist Eine der schönsten Grestalten, 
die Hippel geschaffen hat, ist diese Frau, und sie wirkt um so 
( i friseluMuli r und natürlicher, :ils sie neben der ehrbaren geist- 
liehen W ürdenträgerin gerade genu^ von der richtigen Tochter 
Evä zeigt, die weltliche Dinge, liücksichten, Vorteile durchaus 
nicht aus dem Auge verliert, sondern auch da genau Bescheid 
weiss und ihren W<>g zu nehmen nicht blöde ist Wir sind mit 
Hi]>pels Jugendgesohichte nicht genug vertraut, was er sdbat 'a. T. 
ver«ehnldet hat, nm nnf nninitt« ll)aro Bexiohtingen zwischen der 
Wirklichkeit und den (iesehöpien seiner Kinhildnngskraft schliessen 
zu können. Aber trügt nicht ;üles, so sind es Züge der eignen 
Mutter, die Hippel benutzte, und dann würde man diese einigcr- 
massen mit der Frau Hat oder Fran Aja vergleichen dürfen und 
auch für ihn würde I i luütterHche Erbteil das ausschlaggebende 
gewesen sein. Nein, Hijijxl soll nicht fröunner gemaelit werden, 
als er verdient, und sicher darf man ihn nicht zu einem theo- 
logisdien Eifers oder einem Triger besohrünkter Bechtgläubigkeit 
machen. Dazu war sein Wesen denn doch zu frei und tief und 
er auch mit der Philosophie seiner Zeit zu sehr beifrenndet Ich 
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wihle dic'srii letzteren Ausdruck, weil er genug sagt. Von einem 
streng philosophischen Studium darf man nicht bei ihm sprechen. 
Als einem Menschen von allgemeiner Bildung: war ihm auch die 
KcnDtnis der grösseren früheren Systeme geläufig uml » i rührt 
aus dem Altertum, aueh aus seiner Philosophie, häufig genug 
Stdleu an. Aber ein andres ist es doch, selbst ein Gebüude 
eigner Weltanschauung aufrichten, ein andres, bequem behauene 
Steine aus fremder Arbeit in soin firmes Werk einsetzen. Kants 
neue I^ehre, die er in der Kritik der reinen V'erruuift der staunen- 
den Mitwelt darbot, war Hippel nicht fremd. Ja, jeuer empfand 
es als eine krSnkenide Indiskivtion, als sieh in den LebenstSufen, 
in dem Teil des Buchs, der Alexander mit seinem Junker von 
G. auf di<' Iloehschule Königsl)erg biin^, eine übereichtliche 
Darskllung dieser Leliro fand. Er konnte seinen Zorn nur des- 
halb nicht den Freuud entgelten lassen, weil er seine Urheber- 
schaft für das Buch Dicht imnte, da Hippel diese in dem tiefsten 
Geheimnis zn halten emsig beftissen war. Am meisten BSnfluss 
erfuhr Hippel von J. J. Rousseau, mit dem er sich häufig be- 
schäfti<rt wornber nachher wohl noch ein Wort zu snij;en bleibt 
Hiei' ni(>chte ich vor allem auf eine Stelle seiner Schriften hin- 
weisen, die sich mit seinem Verhültuis zur Religion am ein- 
gehendsten beBchiftigt Sie findet sich in einer Schrift, die den 
schnurrigen Titel tnigt: Zunmermann I. und Friederibh IL Von 
Jc^ann IT' inn h Friedrich Quitenbanm, Bildschnitser in Hannover, 
in ritterlicher Assistenz eines leipziger Magisters. Zimmerinann 
ist der berühmte Kitter von Zinimermnun (1728 — 9n), geb(»r« ner 
Schweizci', Verfasser des vielgelesenen Buches von der Einsam- 
keit — weshalb Hippel anch schenshaft als Verlagsort dieser 
*~^< hilft augiebt: Lond n gedruckt in der Einsamkeit 1790'). 
Zimmermann, der nach Hannover als königl. grossbrittaniseher 
Leibmedikus berufen war, erfreute sich einos bedeutenden An- 
•sehens als Arzt und war in den letzten Tagen Friedrichs des 
Grossen nach Sanssouci geholt, um dem schwer leidenden König 
womöglich Heilung, wenigstens Linderung zu schaffen. Uber 
dles<'n Aufenthalt hatte er 1788 eine Schrift herausgegeben uator 
dem rit< ] : Thci' Friedrich den Grossen nnd meine Unterrednn£xen 
mit iiini kurz vor seinem Tode, in (\< v er sich so sehr selbst 
verheiTlichte und seine eigne Persönliciikeit heniusstrich, dass 
Hippel zu jener ironischen f^sssnng des Titels seiner Streitschrift 
veranlasst wurde. 

Zimmerrannn hatte sich u\ seiner Schrift mit lebhafter Polemik 
gegen die Aufklärung geweidet Er spricht von einer Aufklärung, 

') Üljer diesen Punkt habo ich mich früher in einem Aufsatz aus- 
gesproclieu: Hippel und Rousseau, der in der AltpfeuMischen Mooataachrift 
gednudct ist. 

- *) Hippels Werke Band lÖ, I-^ISS. 



262 



Brenninff, 



Heft 11 u. 12. 



an der man wassersüchtig sei; er erklart os für eine Mnd(>sache, 
inif^ckläft /ti sein, "wie mnn eine Zfit l.inji' os iiir Mod«' ^chnltrt) 
habe, dem 1' n imaiirerorden anzugehören. I>as Lri<'l>t Hipjicl (i<'iin 
den Anljiss zu einer sehr ausführlichen Abwelir tliescs Angriffs, 
indem er (S. ausführt: es sei Scelenmord, der Forschbegierde 
Schranken zu setzen und das Interesse der Menschheit und ihre 
heiligen Rechte gegen die Befürchtung einer Schädlichkeit für 
den schwachen Brudor aufziicr"bon. Das Wort „Aiifklanmj»*' habe 
das Fnglück gehabt, Kinderspott zu w« ideu, wenn nämlich dem 
Zuwachs an nützlicher Erkenntnis, so wie jeder Aufforderung zum 
eignen Nachdenken Ober Gegenstände» die allgemeines Menschen- 
wohl betreffen, der ehrwürdige Name Aufklärung eignet imd ge- 
bührt. Dieser entgegcnzuarbeiton verdirnn deshalb eine Sfintln 
wider den heiligen (leist genannt zn wrnleii iiihI ><>lUe am w»'tij|i- 
sten mit einem: Kahlkopf konun henuisl gene<-kt werden. Er 
kommt von anderer Seite auf denselben Gegenstand «irflck, wo 
er den König gegen manche Äusserungen Zinmiermanns in Schute 
nehmen zu müssen glaubt und daran dann die Schildenmg eines 
oehten Konin-R oukm wahren n*'trontons]>iefrel, knüpft. Er nennt 
das Amt t!ines Kuni<^s das wichtigr^t«'. d;is der Staat zu vergeben 
habe, und das unentbehrlich sei, so lange ix-ideuscliaften, Hoheit 
und Vorurteile den grössten Teil der Menschen beherrschen. 
Zunächst gewiss li^ ihm die Soi^ für das leibliche Wohlergehen 
seiner üntorthnnen am Herzen, damit auch ihre Zahl sich mehre, 
wozu die natürlieheti Lebensbedingungen in hinreichender Zahl 
und Beschaffeuhcit die notwendige Vor4iuäi»et2ung seien. Aber 
in der Hauptsache kommt es nicht auf die Zahl der Menschen« 
soml< rii auf ihren Wert an, und dieser Nvird am treffendsten 
dadurch bezeichnet, dass man sagt: der Mensch ist frei. Was 
für JVgriffo von der hohen monselilichen Natnr und ihrer or- 
habeuen Bestimmung würde es verraten, wenn es Todsünde wäre, 
die Grenzen zu überschreiten, die eines Menschen Blödsinn oder 
Stolz vorgexeichnet bat? Wer hat das Recht, die Vernunft als 
ein Lehen, ein Fideieommiss, als ein ihm anvertrautes heiliges 
Depositum anzusehen? Herr Kant ist und bleibt ein giosser 
Denker, wei- lebt indessen des philosophischen Glaubens, dass 
dieser vortreffliche Mann symbolische Bücher der Philosophie 
geschrieben? Wer dem menschlichen Geschicchte sagt: so weit 
und weiter nicht, hat ihm den Kopf abgesprochen, und mfltste 
nicht ein allgemeiner Stillstand der menschlichen Erkenntnis ent- 
stehen, wf'un irgend eine \v<'Itwi i>'f> Dogmatik, die Kantif=ehe nicht 
ausgenommen, olme Polemik immerfort triumphieren wollte .' Man 
lasse jeden irrenden und nicht iiTcndeu, jeden reichen und armen 
Ritter, jeden von frShlicher und trauriger Gestalt ins Reich der 
allbeglückenden Wahrli« it so weit, als er nur will oder kann, 
eindi'intrr'n und hemme kein Verlanirr-n. sie von Angeslelit zu 
Augcsicht i>eheu zu wollen. Am weuigisten befürchte man, durch 
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Foraehcn und Pt^en dem za nahe treten zn wollen, der nur von 
seinen Geschöpfen verlaugt, dass sie recht thun sollon, um ihm 
angenehm zu sein. Wir kimri doch der Mensch (und wäre er 
selb!<t der grosse Ziiuinerniann) sieh des lieben Gottt's annelimcn 
und seine Sache vertreten ? Wir fähren Gottes Saclie, wenn wir 
die Sache des Mensdien führen^ dcmn wir sind — Menschen. 
Nicht Unbegreiflichkeit, sondern Gemeinnütz^ett ist das Keim- 
sdchen der Wahrheit, und nicht stolze Verstandesau^blasenheit, 
sondern Tugendthätijj^' it ist Aulkirirnng. 

Diofäolbf Freiheit der Anschauung und Gesinnung findet 
man in einer andern Schlatt Hippels, die sich unter dem Titel: 
Über Geseta^bung und Staatenwohl in dem II. Bande der ge- 
sammelten Werke (S, 59 — 246) findet Es ist ein Werk seines 
Alters. Man erinnere sich, dass er einen hervorragenden AnteU 
an der Abfassung dos nlhjremeinen j)reussischen liUidreehts hatte 
und dafür mit einer grossen goldenen Medaille belohnt wurde. 
Seine Arbeit bestand namentlich in der Sammlung und Ver- 
arbeitung der in seiner heimatlichen Provinz herrschenden Rechts- 
gebrauehe. Er enteehloss sieh, sdne eesamtra Ansichten über 
diesen Punkt ausführlieh darzulegen, uiul machte ««ich an die Ab- 
faf<.sung einer atif vier P»ruule berechneten Schrift, von denen der 
erste die allgemeinen Gesichtspunkte darlegen, der zweit« die 
Fnge nach der rechten Zeit zur Gesetzgebung und der BeÜhigung 
der Fürsten zu diesem Geschäft erörtern, der dritte FViedri<£ 
den Grossen als Gesetzgeber und in seinem Verhältnis zu seinen 
\'ier Grosskanzlern betrachten und der vierte eine Ubcrf^ieht über 
die Gesetze geben sollte. Nur der erste ist ausgefüiirt, ward 
aber bei den Lebzeiten des Verfassers nicht mehr gedruckt, 
sondern aus seinem Nachlass herausgegeben. In dem S., mit dem 
der Yorberioht des Sduriftchens unterzeichnet ist, darf man wohl 
Suarcz vcraiutcn. 

In zwei Sätzen spricht Hippel die ciecntliche .Vbsiclit, die 
ihn bei der Abfassung leitete, aus: 1. dass die positive Gesetz- 
gebung die gottliche äer natürliche nachahme una daher viterlieh 
sein müsse; und 2. dass jeder Gesetzgebung eine weltbuigerlidie 
Absicht zu Grunde liegen müsse. 

Die Quelle alles Rechtes liegt in der menschlichen Natur 
und die allgemeine (inmdlage der bürgerlichen Gesetze liegt in 
dem Rechte der Natur luid in der Beschaffenheit der bflrgar- 
lidien Gesellschaften, die dem Menschen und der Menschheit 
angemessen sind luul sonach auch natfirlich sein nu'issen. Die 
Summe dei Verniuift vieler deiikender Afensclien könnte man 
Vcrtiuiiftsvermögcn nennen, und er meint, dass ein ^fetischheits- 
Kolicgium so viel Zutrauen Krwcekemics, als die Kriminal volks- 
justiz Schreckliches habe. Aber weil es so ist, kann auch keine 
Gesetzgebung gedacht wenlcn, die sich nicht mit der Natur des 
Menschen aufs genaueste bekannt gemacht hat Der Mensch ist 
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bestimmt, ein der Vernunft gemässes Leben zu führen, der voll- 
knmraene Büi^er ist das Ideal der Menschiieit. Damm aber darf 
auch der Mensch nicmids Mittel, sondern nur Zweck im Staate 
sein, und eio hinlängliches Mass persönlicher fVeiheit muse jedem 
gesichei-t bleiben. Freiheit und Unabhaofrigkeit ist unser natür- 
liches Recht; wer dies einschninken will, nuiss den Beweis zu 
seiner Borcchti<jung dazu fühivTi, und dies lasst sich nur durch 
Verabredung oder durch ein (lewtjiuiheitferccht ermöglichen. Um 
diesen Gedanken noch genauer zu bestimmen , geht Hippel auf 
den EntwiekelungBgang des Staates ein. Er greift hierbei auf die 
I^unilie zurück, die sich aihnablich erweitert und in dieser Ane> 
breitung über das dem einzelnen Zustandige und von ihm zn 
Tycistondc ontscheidet und namentlich die Teilung <ler Arl>eit 
feststellt. Denn Arbeit ist die grosse Lebcnsautgabe des Menschen. 
Die woUthatige Natur hat ihn za lieb, um ihn su verziehen. Sein 
Dasein allem hat er ohne sdn Zutbun, mit ihm aber die Pflicht, 
sich dieses Daseins würdi«; zu machen. Arbeit ist das eigentliche 
tfigUche Brot des Menschen, und wenn die Arbeiten im Staate 
gehörig vei-teilt und geistige mit kOiperiichen Beschäftigungen 
gehörig gepmut würden, so wäre für die Menschheit unendlich 
viel gewonnen. 

Herrscht aber in dieser Grundform der Gemeinschaft das 
gegenseitige I^bcK'inknmmen als das Bestimmende, so ist es dns 
Schrecklichste, bloss von der Gewalt abzuhängen, und wenn die 
Völker sich bequemten, Fürsten übei* sich anzuerkennen, so konnte 
es nicht ihre Absicht sein, sich jenes Grundrechts der Mensch- 
heit zu begebe. Darum verdient auch das Volk als solches 
allein den Namen des HeiTschcrs, nicht der Fürst, das Volks- 
gany.p ist d«'r eigentliclK' lidiaber aller Rcgienmgsgewalt, es ist 
etwas Iieili«ies, und in diesem Sinne gilt jenes alte Wort vox 

Sopuli vox Dei. Weil aber im einzelnen Falle die Gesamtheit 
och nicht znm Worte kommen kann, beschloss i,die Seelenver» 
Bammlnog** des Volksganzen, sich einen Stellvertreter zu nehmen, 
und dieser war das Gesetz. Deshalb spiicht ein Gott im (Jcsctze. 
luid die Gesetze sind göttlich. Darin aber liegt die ungelieurc 
Schwierigkeit der Gesetzgebung. Wer soll die Gesetze gel>cti .' 
Das ganze Volk sollte sdbst dies thun, was sogar die Despoten 
und Alleinherrscher ahnen und dadurch anerkennen, dass sie die 
Stande des Volkes und seine Bevollmächtigten zu ihrer Bei- 
stimnmug nnff<irdern. 

Uber das Wie der Ansfüln iuij4 dieser Fonlcrunn; tappte nun 
freilich Hippel noch unsicher iiin und her. Noch gab es keiueii 
verfaramigsmässigen Zustand. Er gedenkt wohl des amerikani- 
schen Kongresses, der daiualigen Vei'fassun^'^swiiren in der fran- 
zösischen Revolution, aber nicht Englands, obwohl er Montesquieu 
und Rousseau fleissig anführt, die doch darauf schon den Blick 
gerichtet hielten. ludcm er sich dann dem ersten der von ihm 
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juifgestellton Sätzo zuwendet, redet er von dem Väterliclii n der 
bürgerlichen GeRctzfrebiintj. Gott ist dw Vater der Menschheit; 
schon darin liegt eine liegründiin<j: d(>r Forderung. Sodann ist 
der Staat aus der Familie liervoi^egangeu und sollte niemals 
diesen seinen Grandzug verleugnen. Und die heilsamsten Folgen 
wfirden sich daraus ergeben. Es ist kein Wohlstand denkbar 
ohne hohe geistige Bildung. Darum wird ein Vater nach der 
letztern am ersten trachten, dann wird ihm der erste von selbst 
zufallen. Der Vorzug des Monschengesehlecht<^s oder der Inbegriff 
seiner Zwecke bestellt tliuiii, dass es sich selbst Gesetz ist oder 
werden kann^ sofern dies den geforderten Charakter in vollem 
Sinne besitzt. Di< s Euk u Staatsbürgern oder besser £uren Kindern 
lehren, Väter des Volkes, heisst mehr ids ihnen Gesetzbücher 
sehreiben, vor deren loser Speise jodrin, nur nicht den Cicsct/'.- 
verwesern, ekelt, weil die Liebe zum (u winn diesen I'^kcl über- 
wältigt. Lehrt den jMenschen sehien bürgerlichen Zustand keimen 
und die Verhältnisse, in denen er kraft dessen su stehen das 
Gluck und die Ehre hat; lehrt ihn einsehen, dass das» was all« 
geraein gethan und erlaubt, die Glückseligkeit 2erst<'»ren wurde, 
nurh keinem Kinzigen gestattet werden könne, und die Schuppen 
werden ilun von den Augen faUen. Lehrt ihn den Menschen 
lieben, und er wird wieder geliebt werden, lehrt ihn Feinde 
schätsen, imd er wird sie oft höher halten als nachsichtige 
Freunde und nie foün<re Kohlen auf ihr Haupt sammeln. 

Das führt denn auch sclion :inf den zweiten Punkt, den er 
ins Auge uelunen wollte, dass jeder Stsiiitsfre^etzjjebnnt!; eine welt- 
büi^erliche Absiciit m Grunde liegen müsse. Die ^ssitm liat es 
mit dem Menschen von vom herein auf eine Bexiehung zur 
Menschheit angelegt Wenn Gott sagt, wir sollen unsem Brader 
lieben wie uns selbst, sagt er nicht, dass jeder Mensch unser 
Bruder sei? Wie können yyir Gott lieben, wenn wir iiieht den 
Bruder im Nordamerikaner, im Franzosen, ja im Neger li<ben? 
— Den Menschen bestimmen nicht unsichre Triebe, sontleni (Üe 
Vernunft Diese aber geht ins Grosse, ins Weite, ins Grensen- 
lose. Soll sie zu ihrer Keife, «ur Vollständigkeit ihrer Erscheinung 
kommen, sc golit das nicht im Emzehicii. Das Grsdilrclit wird 
(Ini eli trrosse Gesollschnften, durch Staaten versinnbildet, und dieso 
vordi,en<'u den Namen Mikrokosmus weit eher als d<'r Menscii 
idlein. Deshalb spricht sich auch in Christus, dem Stifter der 
christlichen Religion, eine solche wehbürgcrliche Richttmg unmer 
mehr und mehr aus. Hijipel meint, in den auf uns gekommenen 
Urkunden seien längst nicht genug Dat<*n vorhanden, lun jin- 
nehnien zu können, dass sich C'hristus zu einem ^veltlichen Heirn 
habe erniedrigen wollen. Inde?» möchte man wünsciien, er wäre 
ireendwo ein Regent geworden, was freilich unmöglich zu sein 
scneint Desto unparteilicher und vorurteilsfreier ward sein Werk, 
desto grosser legte er seinen Plan an. 
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Er kommt dann auf den Nutssen ein(»r solclion weltburger- 
liclien ( resetzgcbung zu sprechen und findet ihn mit darin, dasa 
erst dnnn ein Zustjind des Friedens zwisciien den Staaten und 
Völkern hcrbtigcfuhrt werden kann. Auch die beste jetzige 
Staatsverfassung verbürgt nur einen Waffenstillstand, nnd indem 
et diesen Gedanken verfolgt, kommt er schon auf die Frage: 
Was kosten die Heere? Wie werden die Summen, die ihr Unter- 
halt benötigt, anfgehrncht? Wie wenig kjinn boi diesen Verhält- 
nissen für Schulen und Bildungsanstjdten gebcheheu V Man ist 
noch nicht an die Erziehung eines Staatsbürgers gekommen, an 
die eines Menschen ist noch gar nicht gedacht Niu* wenn die 
Staatsbüigcr M<'nschen zu wemen Zeit und Mnt, Lust und Liebe 
haben, wenn die Kriege beseitigt, wonn eine Heerde und ein 
Hirte sein wird, dann erst ist es gewiss, dass es im Hause, im 
Stuite, in der Welt wohl stehen wird. Wenn sich alle Menschen 
als BrQder lieben, was fGr Unzufriedenheit wäre zu befQrehten? 
Glaubenseinigkeit ist bei der unendlichen 'Mannigfaltigkeit der 
religiösen Anschauungen ein Himgespinnst und ist nicht notig; 
aber (iesetzeinigkeit ist eine Angf^l< orrduMt (lor Mcnsrlilu it. 

Den weitern (xedanken zu folgen lohnt »ich hier kainn, da 
er dann ins besondere geht, im Anschluss au Rousseau von der 
Verteilung der Gewalten im Staate redet, das Lob seines grossen 
Königs und seiner Gesetzgebung singt und bei einer Vergleichung 
der verscliicdeiicii liepifrnngsformon zwnr dor demoknjtisch<Mi 
auch viel Gutes nachi lilmit, indes doch für unsere Vorhnltnisse 
der Monarchie den Vorzug einräumt In einer anderen Schrift 
politischen Inhalts: Bedenken über die historisch-kritische Be- 
leuchtung der ]*'rage: Hat die preussische Ritterschaft das Recht» 
ein beständiges Cor[)s zu formieren, ihre immerwährenden Depu- 
tierten zu halten und dnrcli «f.|f>|ic über allirf^inoino Tjnndessachen 
Bemtschlagungen anzustellen, uml \vi)rauf gründet sich dn^Relbe? 
aus dem Jahre 1787 (Werke Band 11 S. 331—448) finden sich 
manche Äusserungen fihnlichen Inhalts und auch an Kerstreuten 
Stellen seiner übrigen Schriften trifft man gemäss seiner Xeigung, 
abzuschweifen und rfodanken vorschiedoiistor \\i auf denselben 
Faden zu reihen, manches, was hier und da das vorher Angeführte 
bestätigt oder ergänzt. 

Dass ein geistvoller vielseitiger Schriftsteller der zweiten 
Hälfte des IS. Jahrhunderts die Erziehung und den Unterricht 
seiner Aufmerksamkeit ni( lit < nt^r hen lassen konnte, bedarf kaum 
der Erwähnung, und Hippel hat, wo sich Gelegenheit bietet, diesen 
Punkt berührt. Schon als begeisterter, wenn auch nicht nrteils- 
loser iUiluinger ilousseaus - - wie oft gebraucht er nicht die 
Bezeichnung Hans Jakob, wenn er den Meister anf einem Irrtum 
oder einer Thorheit ertappt — würde er dies nicht haben um- 
gehen können. Aber es bedurft« nicht einniMl i inei- Aiu'egnng von 
aut^scn. Sein Geist, der so darauf uus war, seiner Zeit die Grund- 
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Bfilze einer echten Sittlichkeit und wahrhaft freien Mensehenturaa 
'm |)r('fii^en, raiisstc die ungeheure Wiehtigkeit der ?>ziehungs- 
irage \on sich aus erfassen. fJenide in den Schriften, in denen 
er der Welt am meisten Neuesä zu sagen hatte, ja ref<»rmat<)risch 
wirken wollte, in dem Buch über die Ehe und der Schrift über 
die bÖi^rliche Verbosserang der Weiber, hat er diesen Betrach- 
tungen einen breiten Raum gegönnt. Mit einer wahrhaft jii-o- 
pli<^tisclien Sichf-rlirit nimmt er in diesen I^üc fin n dii^ allcrncuste 
Ftauenfrage v<>r mehr als hundert Jahren vorweg nnd scheut 
auch vor den äusscrsteu Folgerungen, die sich aus seinem Grund- 
satK herleiten -InaBen, nicht zurfiok. Wenn ich Mef ein nfiherea 
Kingehen auf diesen Gcfiienstand venueide, so geschieht es in der 
Besoi^iS) da SS ich damit den Kähmen dieses Aufsat/es sprengen 
fnöolite; so lockend es aucli in historischem Sinne war" Kine 
ausführliche Erortciung widmet er aber auch der Krziflniugükunst 
in dem ersten Bande .seines zweiten und letzten iionians, den 
KreoxzQgen des Ritters A — Z, wosn sich die Auffordening un- 
gesucht bot, da es sich ja hier um die Jugendgeschichte des 
Helden handelt, der als der Sohn eines sehr absonderliehen Vaters 
und in eigentümlichen Verhältnissen erwachsen, desliall) fl» i fiegen- 
stand wohlüberlegten pädagogischen Verfahrens muji nui^^tc. Er 
behjmdelt auch diesen Putiki mit der iliin eigenen Lebhattigkeit. 

Die Erziehung heiligt die Ehe! Die Eltern haben Gottlob! 
nicht bloss Triebe zur Fortpflanzunu , smuh i n auch Triebe, das 
Wohl ihrer Kinder zu bewirken. Die Zuneigung der Eltern zu 
den Kindern dauert nicht allein , so lange sie leben , sie pflanzet 
sich bis auf Enkel fort. Wir können uns nicht bloss leibliche 
Güter erwerben und sie einander zui*ücklasseu, sondern auch 
geistige. Jene dnrch den letzten Willen, den gesittete Völker, 
vermöge der Hoffnung im Tode nicht aufzuhören, in Ehren halt<Mi, 
die.'^e durch Erziehung, di( nicht mit dci Muttermilch aufliöit, 
sondern dnreh die vennnifti<;c Mileh, die der Apo.stel fordert, 
ihren Fortgjuig nirnmt. Auf Erzielumg kommt es in der Elie 
vorzSglich an, und in dieser Hinsicht sind die Ehen dem Staat 
und der Welt heilig. Ein Kind ist, wenn es ans I.<icht kommt, 
nichts, allein es kann Alles werden. Und Du, heiliger Kr>rper 
des Staats, brnuehst Dn einen Kedner, einen Helden, einen Scharf- 
richter, einen Nachtwächter, einen INistillon; und Du, heilige Seele 
der Welt, willst Du einen W eltbürger — nichts wird f^uch ge- 
boren, alles erzogen. 

In der Schrift über die bürgerh" che Verbesserung der Weiber 
geht er in Bezug auf di<' Erziehiehre, um mit Jean Paul zu 
reden, besf»nders ins Einzelne. Um wirklieh Menschen zu bilden, 
nicht Männer und Frauen, wie es denn von vondierein sein sollte, 
denn Gott sprach: La.sst luis Menschen n)achcn, ein Bild, das 
uns gleich sei — und er schuf sie, ein ^lannlein nnd ein Frau- 
lein, musB die Erziehung für die Geschlechter die nfimliche sein. 
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YAfit um das zwölfte Jahr fangen unter dem curopai8oh<'n Himmel 
die Geschlechtekeinie an, bei dem weiblichen Teile f^ich zu ent- 
wickeln und uie geahnte Uurubc^ ciiie vorher UDbemcrktc Ahn' 
düng und sanfte Sdinsucht zu erwecken. So lange eoUte unter 
Kmoem Alles bis auf die Kleidung gleich bleiben, weil di(> Natur 
es so \vill. Erziehung, Unterricht, Zcitv^erti-eib können für beide 
Geschlechter einerlei sein, weil in diesem Zeitraum die Bildung 
sieb mit dem Menschen beschäftigen soll, olme alle Kücksicht 
auf anderweitige Jk'stiiiuuuugen, als auch die erste, ehi-würdigstc: 
einen Menschen nach der urkundliche Deutnng der Natur daiv 
austeilen. Der Unterricht bedarf in diesem Zeitraum ebenso 
wenig besondrer Rücksichten auf den G( <r r litsttnterschicd als 
auf kiinltige bürgerliche Verhältnisse. Warum der Unterschied 
zwischen niännlichcm und weiblichem Unterricht, da Mann und 
Weib noch nicht geboren sind? 

Die £2rrielittng sollte aber so lange, bis das Kbd sum 
Madchen und Knaben heranwachst, — das ist ein I.ieblingF- 
gedanke Hippels — nur von Frauen geleitet sein. Alle Kinder- 
schulcn sollten Weiber zu Aufseherinnen und T/ehrerinnen liaben,' 
weil (iic Natur das weibliche Geschlecht dazu n»it ausgezeichneten 
Fähigkeiten hinreichend ausgestattet hat. Reinlichkeit, ein zur 
Elrhaltung des Kindes so nötiges und wichtiges Krfordernis, Sanft- 
nmt, (ieduld, Ausdauer bei anscheinend kh iiilichen Beschäftigungen, 
Mitteilung, Redefertigk< it und andere /ur Kindererziehung unent- 
behrliclie Eigenschaften scheinen dem weiblichen Geschlechte von 
Natur eigen, bei dem mannlichen dagegen blosse Kunstfertigkeit^- 
Wie Mch der Untersdiied der Natur zur Kunst verhilt, wurde 
sich daher auch eine Kinderer/ii V img durch Weiber u ^cm die 
'yi-A'jc verhalten. Entwickelt sieh der Unterschied der ( i i - liU ? hter 
im Knaben und Mädchen, so muss der Bürger auf den Mcnsciion 
gepfropft, der Stand des Büi'gers an d< n der Natur geknüpft und 
die Vorbcrdtimg zu mannigfaltigen imteig(>ordneten Bestimmungen 
g<'tr()ffen wertlen. Nun ist es Zeit zu einem sichtbaren Merk- 
zeichen der Absondemng der Geschlechter. Die Geschlechtsein- 
kleidung wird rdie bef^orglichen Folgen, weiche die Natur-Uniform 
etwa bei den öchwaelien, die doch immer unter uns sind, erregen 
mochte, in uns reicldich vertilgen, Knaben und Mädchen, die als 
Kinder vertraut waren, in Fr^de umschaffen und alles bis auf 
die Rückeriimerung ihrer ehemaligen Bekanntschaft vertilgen. 
Würde nicht dinse Gcschlechtseinkleidunn; auf einmal den einzig^'u 
Unt^'rschicd, den die Natur beabsichtigt hat, /wischen beiden 
Geschlechtern fe.st.st tzen, ohne dadiu eli eirieu bürgeriichcu Unter- 
schied herausKubringen oder zu enswingcn und ohne dadurch Sitten 
und Wolilstaiul im mindest<'n in Gerahr zu setzen? War nicht 
schon bei den Römern eine fihnliche Einrichtung in Hinsieht auf 
das mnnnüehe (resehh-eht? inul sagt tu'eht din (üfschichte, dass 
der Jüngling Vaterlandsliebe imd alle grossen Eigenschaftcu eines 
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B5mera mit der toga virilis (dem Bfuiaskleid) anlegte? Jener 
Tag der Gesclilccliteabgonderungy der bfixgerKchen Euuetzong^ 
wfildc' y.u den festlichen Tagen ^(ehoren. 

(laiiz mfisste dns Krziehungsgesrlifift in dieser neuen Epoche 
noch nicht den Händen der Weiber ciiizogen, noch weniger ein 
Uoterschied zwischen beiden Geschlechtern veranstaltet werden, 
bis auf die VerpfUchtanffen, su denen jedefunal die Nator bc> 
sonders berufen ward und welche, insofern sie in diesen Zeitraum 
gehörten, bei jedem Geschlechte durcli P<'rsonen des seinigen 
gelehrt werden niüssten. — Dviq-egcn müsstoii durch diese ganze 
Epoche, welche bei den Alädthen etwa bis zum 1 (i., bei deu 
Knaben bis zum 18. Jahre dauern könnte, beide Gesehleobter lu 
den bürgerlichen Bestimmungen vorbereitet and in allem, was 
darauf Bezug hat, unterwiesen werden, ohne dass man auf den 
(Jeschlechtfiunterschicd Rficksicht n-ihnif. Wurden nicht bei dieser 
soliden Einrichtung mit dem m;iuiibareu Alter beide Teile un- 
bedenklich da hingestellt werden können, wo sie dem Staate 
nfitslicb SU sein Anlage zeigten? Ehren, Rechte und Belohnungen 
wfiren alsdann nicht ein Geschlechts-Pnirogativ, sondern Folgen 
des pers(">nlich(Mi Verdienstes. Weiber, bis dahin ein Etwas ohne 
Namen und liechte, würden auf diese Weise Personen und Stiat«- 
büi^r werden. Versucht es nur, nichts Grosses tritt ohne 
Schwierigkeit, ohne Anstoss ins Leben. Unsere „symbolischen**^) 
Verfahren hätten gewiss das schlimmste Ärgernis genommen» 
wenn in einem Endehungshause Kinder mit und ohne Vorhaut 
ziisam mengekommen waren, um an allerlei Unten-icht teilzunehmen. 
Welchen Nachteil für das Christentum ^vü^le man befürchtet 
haben, wenn ein Abk<>nniiliug des «Stauunes Juda mit dem Sohne 
eines Generalsuperintendenten aus dem blinden Heiden Cicero 
Menschen- und Burgerpflichten gelernt hätte! Ihnl wer kennt 
nicht Staaten, wo dies ohne das leiseste Gerauseh dei- Eiferer 
bewirkt ^xiv^\ und ohne dass die Gnuidfesten des Chrifiteutums 
auch nur die mindeste Ei'schütterung befürchten? 

Dem Einwand, dass bei dieser gem^ssmen Ersiehung die 
Sittlichkeit Gefahr laufen konnte, begq^et Hippel mit dem Hin- 
weis auf den gemeinsam erteilten Keligionsunterricht der Geist- 
Kchon. Werden Knaben und Mädchen durch gemeinschaftliche 
Unterweismii; zu ( hristtMi vorbereitet, sollten wir sie nicht ebenso 
zu Büi'geru erziehen können? Warum iuidea in dieser Gcmeiu- 
sdiule die Sitten nidit, obgleich der Beligionsonterricht in Jahren 
erteilt wird, wo der Geschlechtstrieb äusserst regbar ist? Sind 
die Schüler und Schülerinnen dort nicht el)enso wie hier unter 
Anfsiclif.' Wird ein klu<rer L(^hrer nnd Erzieher den Veran- 
lassungen zur Erweckung des Geschlechtstriebes nicht überall 
geschickt auszuweichen wissen und jede Belehrung über die kfinf* 
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tige ßcRtunniung seiner Ziiglitj^xe so eitiKuleuken vei-stchcn, cbus 
die Folgen nirlit schficllich, sonticrn s<'g<'nsr('ich ausfallen? 

Dio Kreuz- und (iuei-zri<^e des Ritters A — Z (ei-schienen 
— 9i in zwei Teilen), sein zweiter und letzter Roman, bildet 
m dem fröheren, beröhmtern, den Lcbensliufen in aufsteigender 
Linie, insofern ein ( J e<^cnstück , als er vietmchr auf diis Wit/ige 
in dem Humor den Xachdruek l<?gt und da« Weiche, Gefühls- 
* niässige, wa?; in diesem fino bedeutende Roll<' spielt, zurücktreten 
lÜHSt, JJesunders hteekt er voll Satire, die »ich zunsiehst gegen 
den Süuidesdünkel und die damit zusiunmenhlugende Seltsamkeit 
der Anschauung beim Adel ricJitet Da findet sich denn also 
auch Gelegenheit , über die pädagogischen Theorien des Ritters 
von Roscnthiil allerlei bei/iiliiin^icn, dem man die Ironie und das 
Rehagen, mit dem sie V(»r-getragen , leicht absieht, wodurch aber 
die I I ii her gegebenen positiven beätimmungeu eine hübsche Be- 
stätigung finden. 

Ist') bei einer Lebensensiehung an einen individuellen 
Charakter zu denken? T^mstande sollte man, so wie Neigungen, 
dem Kind unter seine Botmassigkeit bringen lehren; und wie 
weit leiehtei wäre dies olympische Ziel zu erreichen, wenn jnan 
die* unendlieli marniigfaltigeu Anlagen des Kindes zu benutzen 
wüiste, und wenn man es mit TJmst&nden und Schwierigkeiten 
bekannt zu machen suchte! Lernt d^ Lehrer den Zögling kennen, 
macht ihn mit sich bekannt und waffnet ihn gegen alle sehr 
leieltt Mif ihn zu berechnende Umst/inde; verstärkt man die in- 
dividuelle Natur durch künstliche Nachhülfer ^ wie leicht müsste 
es, wo nicht gewiss, so doch walu-schcinlich zu bestimmen sein, 
was aus dem Kindlein werden wflrde? Jetzt soll schlechterdings 
aus jedem Holz ein Merkur werden; und wie selten giebt es 
Apfel, die weit vom Stamme fallen! Neigungen lassen sich ver- 
pflanzen , lind wenn Kräfte und innere Beschaffenheiten des 
Kiiide>* ein Wunder in uusel'cn Augen sind — w'sis werden Avir 
ausrichü'n? Sagt nicht, es bcfujilen sich .Vnlagen zu allen 
Keigungen im Menschen; auf seinen Acker könne so gut Weisen 
als Roggen gesSet werden und es komme nur auf den Lehrer 
an, ans seinem Schüler zu machen, was ihm beliebt Solchen 
Neigungen, weh'he die Natur /u Ilauptzügen des Charakters be- 
stiuHute^ kaim der Mensch so leicht nicht entsagen. Oit heisst 
Kampf wider die Natur Erziehung, und doch sollte Erziehung 
Naturveredlung sein. Gemeiniglich fangt die Erziehung unserer 
Yoinehinen nicht vota Menschen an, um zum bedeutenden Men- 
sel ich ül»( i/,n^'( Im, sondern man sagt dem Zöglijig, er sei schon 
von Natui bedeutend und werde nicht übel thun, wenn er l>ei 
dieser Bedeutung geruhen wolle, ein Mensch zu sein. Älau 



*) G. J. Odsehensche Aufgabe der HipiielBchen Romane; Baad 1. 
& 104 ff. 
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koiDplimentieit ihm Jeu Mcnschon bloss auf, ohne ihm denselbeQ 

zum Gcsrtz 7.U mächen. Was Sic \ or sich sehen, sogt mun ihm, 
ist Ihr Untergebener; Oott setzte Sic, wie weihwid Adam, ins 
Paradieä, um zu herrsehen und zu regieren. Leibes- und Seeien- 
krifte sind «war liebe Gottesj^ben; indes gegen üebui-t, hundert 
uod ffinCeigtaiisend BeichsÜmler bares Geld {chne die schdnen 
schuldenfreien Kosenthalschen Güter) wie gar nichts! — An den 
drückenden Sonnenstralil dos Sommers und an den Xordwiiid 
des Winters, als an die beiden Jahreszeiten des Büi'ger- und an 
den noch mühseligem Herbst, als an die Jahreszeit des Bauern- 
standes^ wird gar nicht gedaclit, obgleich wahrlich! mir der als 
Mensch erzogen ist, der, wemi Not an Mann geht, :ille vier 
Jahreszeiten in den vier Tageszeiten mir nichts Dir nichts und 
so zu überetehrn vennafr, dass er weder von einem physischen 
noch von einem moraiisciieu Katarrh oder Fieber oder etwas der- 

§Ieioheu be£allen zu werden fürchten diu-f. — Oder wie es einige 
«iten weiter heisst: So wie der Blits sich nie selbst trifft, das 
Feuer sich nicht selbst x erbrennt, diis Wasser sich nicht selbst 
ersäuft: so auch der Maim von Geburt und Ycrmön^eii. In der 
Natur und Menschenwelt ist alles wider cinaMdcr. T)ei edle Mann 
muss sich durch erluibene Gesinnungen sichern lernen ; und wenn 
Gleich und Gleich sich mit einander balgen — was ist sein Beruf? 
durch einen Vorsprung befehlen» richten und strafen, ohne das 
Gelübde des (ichorsams zu übernehmen imd sich richten und 
strafen zu lassen. Da ist er denn vor einem blauen Auge sicher, 
wie im Schoss Abrahams. Ein so wohlgezogner Heid wiixi sehr 
selten von seinen Tlmten eine Wimde heimbringen. 

HiTO>el hat die Satire in seinem Buche ni<£t so weit treiben 
wollen, oass er den Zögling, das Versuchskaninchen für alle diese 
pchönen Grundsätze, wirklich gjm/^ darnach arten Hesse. Es wird 
vielmehr ein giin/, handlicher Hursehe daraus, freilieli weltuukundig 
und fremd im Leben, darum auch vielen Täuschungen und ße- 
trfiffereien ausgesetzt, aber er begeht keinerlei schlechte Streiche 
und wird vor den dümmsten durch die gute Laune des Verfassers 
immer noch zu rechter Zeit bewahrt Allerdings ist ein schwärme^ 
rischcr, überspannter Zup; in seinem Wesen, kein Wunder, wenn 
man die seltsame Art des ritterlichen Vaters, der als weltlicher 
Johaniiiterrilter mu- von den Wundern uud Gchcünnissen seines 
Ordens träumt^ erwägt Aber darin liegt auch eine neue satirische 
Absicht Hippels, der gegen das in seiner Zeit sehr verbreitete 
Ordenswesen zu Felde zu ziehen T.ust hatte. Das Froimanrertura, 
die Rosenkreuzer standen in voller Blüte und w<ihl hesondei s die 
letzteren^ bei denen allerlei Geheimniskrämerei vorkam, schienen 
seinem aui^klarten Sinne, der aUem Schwarmwescn, aller Übci^ 
spanntheit eüi tiefes IVßsstrauen entgegensetzte, albern und doch 
nicht ungefährlich. Und so schwelgt er denn in der Erfindung 
geheimnisvoller Örtlichkeiten und Gebrauche, wenn er seinen 
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jnntron Meldt ri \ ()n einer gelu'imen Gesellscbaft zur andeni schleppt. 
Besonders eine Tropliemiushöhlc spielt in seinen Schilderungen 
eine Hauptrolle, wie er deiui auch von einem Apostelorden eine 
breite und austuiuUche Schilderung giebt und es seinen jungen 
Bitter doppelt Bclmi^nlidi empfLndenlässty als rieh in diesem ein 
Glied als Schwindler und Betröger enthüllt, wu der jugendliche 
Sohwarmer gerade hier am wenigsten für möglich gehalten hätte. 

Der Freininnrerorden hat in Hippels Leben jedenfalls eine 
nicht uiibcdcutcüdc Rolle gespielt. Doch fällt das in seine frühere 
Zeit. \\ ie sein Verhältnis iii den späteren Jahren gewesen ist, 
kann ich an der Hand des mir zugänglichen biographisäen Stoffes 
nicht nachweisen. Man braucht aus den satirischen Ausfällen 
des zuletzt genannten ßnches keinen ungilnstigen Sehluss darauf 
zu ziehen, denn es ward früher erwähnt, wie er seine l><bens- 
leidenschaften und die mit seinem Wesen unlöslich verknüpften 
Gewohnheiten in seinen Schriften sämtlich verleugnet und mit 
Satire bekämpft und veriblgt Darum kann er also immerhin die 
Begeisterung seiner Jugendjahre unvermindert festgehalten haben, 
soweit es der Unterschied der Jahre verstiUtet hätte. Doch 
würde er ihr vielleicht einer) andern Ausdniek gegeben haben, 
als ilni die elf Freimaurerreden zeigen, die sich in seinen ge- 
sammelten Werk«! (Band 10, S. 1H9 — 280) finden. Die ersten 
sehn sind Festreden, die er in der Königsberger Loge am Johannis- 
tnu^e n-<'halten hat, die elfte eine Leichenrede von den Pflichten 
des Maurers bei dem Onibe eines Bruders. Diese fällt in das 
Jahr 1777. Er envähnt darin, dass er acht Jahre früher den 
nun Verstorbenen als seinen Nachfolger in das Amt des Bruder 
Redners eingeführt habe. Also fallen seine eignen Beden in 
die Jahre 1759 — 1769, was an und für sich gleichgültig sein 
könnte. Ich erwähne es hier nur, M-eil Hijipel denmaeh erst 
IS Jahre alt war^, damals noch Stiuieiit der Theologie, was doch 
dunuif schliessen Uisst, dass er schon frühe unzweifelhafte Proben 
seiner ungewöhnlichen Begabwig gegeben haben muss, um su 
einem wichtigen und venintworttmgsvollcn Amt gewählt su werden. 
Andererseits aber erklärt sich :ius dieser Thatsache, dass die 
Reden ihn noch lu'cht im Vnllb( -.it/e seiner sehriftstellerischen 
Kraft zeigen. Das ist noch nicht der eigenartige imd für den 
Kenner seiner Schriften unverkennbare Stil, auch der Gechinken- 
gmig z<>igt noch nicht die Grundlinien seiner spätem Anschauung. 
Krsterem fehlt es nicht an den bei Hippel so reichlich vorkommoi- 
den Anführungen namentlich biblischer Stellen und Anspielungen 
auf tausend (iegenstände des alten und neuen Schrifttums oder 
Seiten des Lebens. Die feierliche W ürde des Festredners ver- 
fährt zu Pathos und einem Schwung, der mandbmal an Schwülst 
grenzt, und zeigt daneben eine Hd&chkeit, eine fast kriechende 
Denuit, die wohl nur auf Rechnung seiner Jugend zu setsen 
ist. Dahin gehören auch die Wendungen, die sich besonders 
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am iSclihi<'se wiederholen, d:iss t r d;is ihm ubertnigene Amt zu 
schwor für seine schwachen Schultern fühle und es sich wieder 
abgenommen zix sehen wünsche. Die ßrüder sclieiueQ denn 
freilich anderer Meinung p^owesen jeu sein. Die Übeisdiriften 
seiner Reden lauten: Über den Ruf des Freimaurers; der Frei- 
maurer studiert für das Herz; J^influas der Flreimaurerd auf die 
schönen Künste und Wissenschaften; dass ein Freimaurer auch 
ausser der Loge ein Bmder seiji müsse; von den erlaubten Ge- 
heimnissen der Tugend; Trostgrüude des Fn'ijiiaincrs im Unglück; 
von den Gesinnungen des Freimaurers über sein Ende; von den 
Pflichten des Freimaurers g^en das schöne Geschlecht; Wünsche 
sind überflüssig. Die vorletzte trägt im Keim schon die Ansichten, 
die in den beiden socialen Schrifttni von der Ehe und von der 
bnr^rt'rlichen Verbesseriwi^' dci' Weiber später eine so reiche Krnte 
fruciitbarer Gedanken zeitigen sollten, die man aber diunit docli 
schwerlich seinem Zusammenhange mit dem Orden auf Rechnung 
eetsen darf. Für Hippel liegt es allerdings so, dass alles mensch- 
lich Gute und Grosse nicht mehr als menschlich gewertet wird, 
sondern nur hIr nrdnunp^^mnssiir, so dass nur unter den Mitjjliedern 
des Bundes echtes Menschentmn und wahre sittliclie Freilieit zu 
finden sei. Besonders fallt das auf, was er über den Einflues 
des Ordens auf die schönen Künste und WtBsenschaften zu s^n 
hat Dieser statte seine Glieder aus mit Tugend, die übeihaupt 
in allen Keden, rein als allgemeiner Hegriff genommen, eine sehr 
grosse Rolle spielt, mit Kenntnis der Welt und einer edlen 
Dreistigkeit, worin er die Haupthebei der künstlerischen Thatig- 
kcit erkennt. Man ai^t leicht, dass es sidi hier um &ne 
schwärmerische, beeeisterungsvoUe Jugendarbeit handelt» die den 
grossen, freien Schriftsteller der Folgezeit nur in den ersten 



Es sind nur einzelne Schlifffliielien des Edelsteins, als welchen 
wir Hippel iii der Litteratur seiner Zeit zu betrachten liabeu, die 
hier zu Wort kommen konnten. Es ist so viel, was aus jener 
gesegneten Erntezeit unseres Schrifttums zu bewahren und zu 
hüten ist, dass eins das andere zurückdrängt und ins Dunkel 
sehi^bt, imd neben den Grössten werden die Kleinern oft über- 
st Ii« n. Mir ist dieser Mann von jeher wert und teuer gewesen, 
und es öt>llte niicli selir (reuen, wenn diese Zeilen ihn andern 
auch wieder einmal ins Gedächtnis riefen und zu einer näheren 
Bekanntschaft mit ihm einluden. 
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Soitdem im 4. JabrhuDdert unserer Zeitrechnung Kaifl^ 
Konstantin das Christentuin zur Stautsreligion erklärt hatte, ge- 
wann der Gnmdsatz von der Identitjit der religiösen und staat- 
lichen Gemeinschaft, welchen das älteste Christentum im G^ensats 
zur I^hre de» alten Testiunents nicht gekainit liattc, von neuem 
eine bis dahin luiter den Christen nicht gekannte Bedeutui^* Seit 
jenen Zeiten galten vor dem Staiitsgeset;c nur solche Personen als 
Chrisü'n, welche diejenige Form des ChristontuniB bekannten, die 
der römische Kaiser anerkannte: alle Abweichungen von dieser 
Religion galten als verbot<'n und waren, wie die Anschauungen 
der neuen »Staatskirche es mit sich brachten, ein stnntliches 
Verbrecht'n. Die L<'hren des Alten Testiiments, die von jetzt 
an dor T.cliio Christi jrleich stünden, bostatiprten den von letzterer 
nicht gekaual^'n nnuulsat/, von iler Berechtigimg und JSotwcndig^ 
keit der Zwangsgewait in (i huibenssachen. 

Mit dieser Kutwicklnn»: jierieten diejenii^en, welche einer 
anderen als der neuen Staatsrelipon nninngen, der römisclien 
Weltkirehe ^rpcri.niihcr in dicx lhe Lii«re. in welcher sie und ihre 
Vorfahren dem hei(ini>ehen \\'eltstaat ^'•ejrem'iber sich befunden 
hatten: sie waren gezwinii^en, Mittel mid \Ve«:e zu suchen, lun 
den (ilaubeu ihrer Vät<.'r /n bewalircn nnd (h in Strafrichter keine 
Handhabe zur Verniehlunt^ der eignen (jenieinschaft zu biett'U, 
mit anderen Worten: sie luu.ssten denselben Weg beschreiten 
oder weiti'r wandern, die die Christenut meindeu der ersten Jahr- 
hunderte au« den i;leiehen (iriuiih n gegangen waren, deu Weg 
der genossenschait liehen Vereinigung, der die Möglichkeit 
bot, unter der Fortn irgend eit>er erlaubten weltlichen Thätigkeit 
für ihre verbotenen Kultiiandlungen die Existenzberechtigung 
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wieder zu gewinnen. Man weiss, dass adt den Zeiten Platos 
dazu in erster Linie joie Akademien benutzt worden waren^ die 
,^ach den Gesetzen der Geometrie arbeiteten'', dass aber anch 
Gildtn, Baukorporationen, litterarische Gesellschaften, Gesang^ 
Vereine, Begi-übnis- Vereine für den gleichen Zweck sehr wirksame 
Handhaben boten, Handhaben, denen kein Ketzer-Gesetz und keine 
Stra%ewalt» wenn sie nicht zugleich den ganzen staatlichen Organia- 
moB schädigen wollte, erfolgreich beizukommen im Stande wnr. 

Es ist heute allseitig anerkannt, dass wahrend der mittleren 
Jahrlmnderte insli» -niidere die Gilden und Zünfte ^t aller 
abendländischen Nationen in dem angegebenen Sinne für alle 
diejenigen Gemehiscbaften als Kuckzogalinie gedient haben, welche 
den Religions- Überzeugungen der neuen römischen Staatskirche 
ablehnend gegenüber standen. Aus den Kreisen dieser Gilden 
hernns haben sich im I^nife der Zeit allerlei Organisationen und 
Gebilde entwickelt, welche der unangefochtenen Fortpflanzung 
der alten Kultgesellschaften zu nützen bestimmt waren und die 
irgend eine erhiubte Thätigkeit wie die Pflege der Wisst^nschaften, 
der Kunst oder der Dichtung zum Mantel nahmen, Thätigkeiten, 
die die Pfi^e des Gemeinschaftslebens, auf dessen Fortsetzung 
alles ankam, unter harmlosen Formen möglich machten. Man 
weiss, dass für diesen Zweck kein Mittel brauchbarer ist als 
die Musik, vor Allem der gemeinsame Gesang. 

Man hat längst erkannt und ausgesprochen, dass das einende 
Band, welches die deutschen Meistersinger umschlang, die 
gleiche religiöse Weltanschauung gewesen ist. Da aber in 
dieser Weltanschaunng sich manche Berührungen mit der Glaubens- 
lehre der herrschenden Kirche fanden, so hat man in der Be- 
tonung des religiösen Punktes lediglich die Thatßache erkennen 
zu sollen geglaubt, dass es sieh hier um fromme Handwerker 
gehandelt habe, die ihrer kirclilichen Frömmigkeit auch in ihren 
„Gesang- Vereinen*' (wie wir heute sagen würden) eine neue Pfleg- 
stjitt zu eröffnen wünBchten. Die Absicht, diese Vorstellung bei 
Aussenstehenden zu erwecken, hat den Männern, die diese Orgjini- 
sationen bcgründetini und leiteten, zweifellos vorgeschwebt, aber 
die Thatsachc (auf die wii" zurückkommen), dass die römische 
Kirche den „Sing-Schulen'^ stets mit Ablehnung und Miss- 
trauen gegenüber gestanden bat, sollte doch auch denjenigen zu 

20* 
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denken geben, die in die religiösen Kämpfe jener Zeiten wenig i 
tief eingedrungen Hind. 

Der Name Meister- Singer ist dureli eine Reihe zufalliger 
Umstitnde die heute üblichste Bezeichnung einer uralten, in sich 
festgefügten und für das ganze Leben geschlossenen Genossen- 
schait, die hich nach aussen liiii eine Gcbi'llscliat't (Sü>ci< tat), 
im vertrauten Verkehre aber (.'ine Hrüdersehaft nannte 'J, die 
ihrer Idee nach nieht irgend eine fac'hlieh<' oder berufliche Thatig- 
keit, sondirn den Mensehen und seine höchsten Interessen zu 
fördern bestimmt war^). Ihre ortlichen Verbände hiessen Schulen 
und den Inhalt ihres Thuns und Strebens nannteu sie die Kunst 
oder auch die „holie Kunst", in der deutlich erkennbaren Ab- 
sicht, mit dies« in vieldeutigeu Wort das Ziel ihrer i>e8trebungen 
mehr zu verhiilleti als zu entschleiern^). 

Im Übrigen waren vielfacli wechselnde Namen für die Brüder 
im Umlauf. Man nannte sie Poeten (Dieiiter), Sänger, auch 
wohl Uedner, besonders gern aber scheinen sie sich selbst 
Musici (Musiker) getiannt zu haben. 

In der älteren deutselien Litt<'nitui" fehlen über die (»p- 
Fchielite, die Verfassung, die Bräuche wie die GruiKis;il/e der 
Meistersinger, sofern es sich um andere als Sprach- und lleim- 
gesetze od(!r um Zuiittsagen harmloser Art handelt, ztisannnen- 
hängende Berichte. Niemand, der die Gescliiehte der alten 
Gesellschaften kennt, kaini sieii darüber wundem: strenge Vor- 
schriften verboten die schriftliche Auizeiehnung und selbst- 
verständlich erst recht die Veröffentli<'hnn^r der alten (Jrdnungen 
und Verschwiegenheit war die voineinnste Pflicht der Brüder. 
Nicht früher als un» die Glitte des 17. Jahrhnndei-ts ^ind cinijEfe 
Nachrichten über Ordnunfj^ n und Bräuche der ..Schulen*' an 
die Offen tlichkcit gedriuigcu, Nachrichten j die kaum imstande 

*; Über den Brnder^Natnen s. Joh. Christ. Wageoseil, Gom- 
metttatio de dvitote NorimbergeDBi etc. Altdorf 1607, 8. 555. 

') Zu den g^iueltigcn Pflichten {.'chörtc aus.<or Freundschaft uod 
Liehe und Tapenfl »Ii«' daiicrrulc f lülfslx rcitsrhaft ; an rlie alten 'BoCTäbnis- 
vereine erinneri die l'flicht, <iai»ti da^ trekniijiftc Band ilcii Tod üherdaiipre. 

In Zeiten, wo die Gefjüiren der < ilaubenavcrfolgiuigen nachliessen, 
wie das unter dem Einflttss der Befonnation bis ums Jahr 1525 der Fall 
war, haben sich einzeUie Meistersinger über den Begriff des Wortes uKunst^ 
gelegentlich etwas deutlicher auBgcsprriohcn. „Die Kunst, wer täb durclig^ 
(d. h, voUstftndig erleiot), sagt Hans Bachs, wird ein Theologus gBoanat" 
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waren, die Brüderschaft zn sehädi^en, und die iji der Art, wie 
sie gegeben wurden, die Sache ffir Xiehtwissende nicht sehr 
durchsichtig machten, die aber doch für uns von Bedeutung sind. 
Der Verfasser dieser frühesten gedruckten Nachrichten ist einer 
der Männer, welche neit li)17 in Deutselihuid eüie Ileorganisation 
der alten „Gesellschaften" auf neuen (irundlagen versucht und 
durchgeführt haben, nnnilich der Begründer des ,,Bhuneii-Ordens 
an der Teguitz", Pliilipp Harsdorf f er (f 1658), der der älteren 
Zunft der Singer und Dichter zweifellos selbst angehöi-t hat. 
In seinen Gespräch -Spielen, die in den Jahren 1641 — 1G49 er- 
schienen, giebt Ilarsdörffer einen l^>erieht UTid hebt her\'or, dass 
diese merkwürdige Gesellseliaft früher noch nie ihren Historiker 
gefunden habe. Auf diesem Bericht beruhen die Erzäldungen 
Morhofs in seinem „Unterricht von der ttnitschen Sprache" 
(Kiel 16S2) und vor Allem Johann Christoph Wagenseils in 
seiner St^hrift „Von der Meister-Singer Kunst", die als Anhang 
seiner Beschreibung der Stadt Nürnberg zu Altdorf im Jalire 1G07 
erschienen ist; letzterem liabeu auch einige sonstige Quellen vor- 
gelegen. 

Man kann in der Entwicklung (hv Meister-Singer, soweit 
sie sich im Lichte der (Teschi< lite voll/.ogen hat, yrwei 
grosse Abschnitte luiterseheiden : die Zeiten des 11. und 15. Jahr- 
hunderts, wo trotz des seit den Zeiten des ..Pfattenkaisers" 
Karls IV. langsam sich vollziehenden Niedergang-; di(^ Brüder- 
schaft keiner stndtisehen oder landeshen'lichen Aufsielit und keinem 
Zunftzwang unterNvoi fen war, sondern ähnlich ^^^e der gleichzeitige 
Ilüttenbund eine freie Kunst bildete, und ferner die Zeiten, 
wo die Schulen sich allmahlieh die Aufei-Iegnng einer stets nur 
auf Widerruf ei-teilten „Orilnung" ihrer ( )briL:!cf'it gefallen lassen 
inussten und somit den Handwerkern der Städte gleichgestellt, 
d. h. zunftig wurden. Es Ist ganz zutreffend, wenn ein neuerer 
Forscher die Schulen der ersten Periode unti^r dem Namen der 
„meisterlichen Sänger" von der letzteren als den Jiiieister-SäDgern" 
unterscheidet 

Diese älteren ,ymcisterlichen Sänger** haben im Unter- 
schied von ihren spateren Nachfolgern in ihren Uberlieferungen 
nnd Ordnungen stets mit Nachdruck gelehrt und behauptet, dass 



') Hampe io den M.H. der CO. Bd. VII (1S98) S. 152. 
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den Tjaien die Lesung der Bibel su verbieten. Man konnte auch 
darin lediglieh eine Sage erblicken« wenn wir nicht die Zeit dieser 
vorrefonnaton8cheu ßibelverbote genau kennten und anderweit 
festzustellen in der Lage wären, dass der Niedergang der Siog*- 
Schulen thatsächlicli um dieselbe Zeit seinen Anfang nimmt. 
Allerdings ist es eine Sage, dass die Kunst (L slml]) notwcndit; 
habe nns den Städten weichen mfissen^ wo das Bibelverbot 
durchgeführt ward; vielmehr beaseichnet diese Durchfühning jene 
Wendung der Machtverhältninse zu Grünsten der Kirche, wie 
sie seit der zweiten Halft«* des 14. Jahrhunderte eintrat, eine 
Wetidung, die naturgemäss auch die ..Schulen'' tn^ffen musste. 
Wir habra früher auf die ausserordcMitiiche Bedeutung auf- 
mork>:am gemacht, welche der Erla.ss Kaiser Karls IV. vom 
«luni 1.169 für die Geschichte des deutsehen Geisteslebens 
gewonnen hat, der zuerst mit Nachdnick alle Schriften und 
natürlich auch alle Lieder in deutscher Sprache verbot, welche 
von religiösen Dingen handeln Es ist vollständig begrunrlrt, 
wenn die Überlieferung der Singsohuleu erzählt, dass mit und 
durch dioscK Verbot, weiches aucli die schon damals zalilreich 
vcri)r('itetoii deutschen Riholfibcr^setzungen traf, die Wirksamkeit 

der „Säugt'l"" >ch\V<M- y;rs( h;uli^t wiirdn. 

Wagenseü, der ims von di<*sriu Niedergaug infolge des 
Bibelverbotes beriehU't, erzählt mit Uecht, dasn mit dem Auf- 
kommen des Humanismus») und mit der „im voriu;<n SmcchIo 
ancrffangenen lulormation" auch die „Kunst" der Meister -Singer 
zugleich wieder einen Aufschwung genomnieu habe. 



Din ..Schtdf'n" pflegten ihre Ordnungen geheim zu halten 
und zu ihren Arbeiten hntteii mir 1\ in geweihte Zutritt. Was 
über ihre Verfassung und über iiirc Bräuche bekannt geworden 
ist, stammt msschliesslich oder f:ist ausschliesslich aus der Zeit 
des tiefstcu Verfalls, wo das Interesse au der Gehcimlialtuug 

*) Ludwig Keller, Die Waldenser und die deutschen Bifaelüber- 
setonngen. Lpc S. Hinel. 1866. S. 44 f. <- Am 90. April 1463 wurde dem 

8chwe6tcrahau.'<e zu Herford dee VerlM)t d<- Sin-rcns d« utscher Ueder von 
neuem eingeschärft; dicbes Sin;rf*n pdt als der Kel/oroi vi'rdächtig. 

-) „Humnnanim litteraruni sacrArumque hnguarum studia" »agt 
Wagenaoil, ComnientÄÜo etc. S. 517. 
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erlahmt war und wo die alten ZuBÜinde bereits durch maDcherlei 
spätere Zusftüse TerdimkeH und entstellt waren. 

„Alle, so in die Greaellachaft eingeschrieben sind — berichtet 
Wagensdl — werden Gesellschafter genannt"*), aber innerhalb 
dieser j^oaetfif gab es Grade und Stufen, deren Zahl und 
Namen verschieden angegeben werden. 

Wenn Jemand ab Lehrling (so hoisst die erste Stufe) 
anfgrnommen zu werden wQnscht, so begiebt er sich 2u einem 
,.^^(•isteI■'* (nicht etwa zu einem Gesellen), zu dem ei- Vertrauen 
hat, und tragt ihm sein Anliegen vor. Wenn dieser Meister bereit 
ist, die Büigschaft für den Suchenden zu überuehnieft ntul dossen 
„Commendator*' zu werden, so hat ersterer die Pflicht, dem letz- 
teren die nötigen Aufklänmgen zu geben and ihn besonders mit 
dem ,,Ton der vier Gekrönten" bekannt zu machen. Ist dies 
geschehen, so erhält der Suchend«» eine Einladung in dir Ver- 
sammiungsr&umc der Schule, in die „Zeche^'. Wahrend dn Auf- 
zunehmende und sein Bürge ausserhalb des Sitzungsnumies bleiben 
müssen, wird mitgeteilt, ob er ehrlicher Geburt, nicht leichtfertig, 
sondern eines ehrbaren Wandels und in dem „Ton der vier Ge- 
krönten" unterrichtet sei. Dann hillt der „Älteste" die ..Umfinge", 
ob er „der Gesellschaft angenehm sei". Wird diese Frage bejaht, 
so kann die Auftmhme selbst beginnen. 

Diesf ;:('schali, wie Wnfrr'tiseil bcriclitct , unter f lohräiieheu, 
wie sie bei gewiss<'ii licidni^clu'n „Ritus initiationis*', d. h. Ein- 
weihung<-( 'crcmonicn üblicli waren. Ehemals, sagt unsere (Quelle, 
h:it niiui den Brauch gehabt, „den 2Sovitiinn mit Wii^-ser zu 
bogiessen", wnV es auch von den nlten Rardt ii und ihren Lehr- 
lingen erzählt werde. „Nachdem aber diese Cercnuuiie die Form 
einer Taufe gehabt, deren Nsunen sie :uieh getüinet, also wird 
an den mehreren Orten solche jetzt billig unterlassen." Am 
Schlüsse dieser Einweihungs-Ceremonien nuiss der „Xovitiu.s" ein 
feierliches Gelöbnis ablegen und n. a. vei spi-eclieii : 1. dass er 
bei der „Kunst" bestandig bleiben und lest tlnnib halttm will; 
2. dass er, wenn an einem ()!*te etwan „der Kunst und (ie- 
sellschaft" übel sollte naehgeicdet werden, er s(dehem mit 
Beseheidcnheit widerepreehen und dei- „Kunst" niclits /u kurz 
geschehen lassen wolle; 3. dass er mit den „Gcsellsehaftern" in 



*) Wagenecil a. 0. S. 540. 
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Frieden und Freundschaft leben, sie vor Schaden vamen, ihnen 
in allen schweren Lagen des Lebens beistehn und nur Gutes von 
Ihnen reden will; 4. dass er die Kunst nicht auf die Strasse 
tragen und der Gesellschaft durch seinen liebenswandel keinen 
Schandfleck anhängen will. 

Sobald die Aufnahme des Lehrlings beendet Ist^ versammehi 
sich die Brfider zu einer jährlichen» friedlichen Zeche", d. h. sie 
kommen aum Mahl der liebe und des Friedens susammen. 

Uber die Anfnahme-BrSuche der aweiten Stufe enthalten 
unsere Quellen nichts. Wir erkennen nur, dass hier der Gesang 
eine besondere RoUe spielte, und es hfingt wohl damit zusammen, 
dass gerade für diesen Grad der Name Singer im engeren Sinn 
gebraucht wird* Auch der Name Dichter (Poeten) kommt für 
diese Stufe vor. Die Dichter waren, wenn sio IVfeister oder 
„Frei-Singer" wordon wollten, verpflichtet, ein „Meisterstuck" 
abzulegen, indem sie (hii Ton dor „Vier Gekrönten'* sinken 
nuissten. Der Ton der „Vier Gekrönten" enthalt ebenso wie 
viele andere mehrdeutige Ausdrfu kf d« r „Konsf* Anspielungen, 
die nur den Eingeweiliten verstandliei» waren und verständlich 
sein sollten. Wenn im 15. Jahrhundert der Meistersinger Michael 
Beheim (1416 — 1474) Bcinc Mitgenossen mit den Worten: 

Nach lidhrii Kfinftnn strolit 
Stfiiinietzcn, Singer, Dichter 

zur Mitwirkung an dem gemeinsamen Werke der ,4iohen Kunst' 
zu begeistern snclit, so ist der Hinweis auf Brauche, Namen und 
Uhprlieferungen der Bauhütte ebenso deiitHeli in dem Namen 
«.Steinmetzen" wie in dem obigen Nameu ^Die vier Gekrönten*' 
ausgesprochen. 

Wenn die „Singer" sich in den Schulen pine Zeit lang zu 
Jedennanns Zufriedfohoit Imtten hön n lassen und sonst in ihrem 
Lt»ben sich untadelhaft vei hirlti n - so erzählt AViigenseil ~ , so 
konnte er um die ».Frciung" |AiiffreiunLrl anhalten, d. h. dass 
er „freigesprochen und für einen Meist<»r erklärt werde". 
Es fanden auch Auttieiungen stntt von solchen Personen, welche 
,,das Handwerk uieht <;ebi:iuchten"; es konntcu aUo auch Manner, 
die ausserhalb einer Gilde standen, Mitglieder der „Gesellschaft" 
werden. 

Ober die Ceremnnien imd Bräuche der Aufnahau; zum 
j^Icijäter" oder „Frei -Singer** enthält der lückenhafte Bericht 
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unserer Quelle nichtB. Aber aos tmem Gedicht des Meister« 
siogers Ambrouus Metzger, dae Wagenseii mitteilt und das sich 
mit diesem G^nstand besohiftigtj Ifisst sich einiges entnehmen. 

Danach erteilt nicht die ^Gesellschaft"« zu der auch Lehr- 
linge und Gesellen oder ^ySinger'^ gehfiren» sondern das „Gemerk'' 
die MdsterschafL Wie es eine «jKunst der Lehrlinge" u. s. w. 
gab, so gab m auch eine „Meister-Ennst^, und diese höchste 
Kunst hatte ihren Grund in den J^relen Künsteo'S von denen 
es heisst: 

„Vor andern Mngiea darin floriert 

I Arithmctica darinnen rid 

Wio nicht minder A.-tronomia mild; 
Auch (Jeumetria (ift) pcehrt . . ." 

Atis dioscn und den übrigen freien Künsten „£Üe68t die 
Meister-Kunst". 

Wie der Lehrling vor Vollziehung der Weiho-Bn'iuche vor 
dem Sitziin|i[!«rjiume steht, 8o auch derjenige, der zum Meister 
aufgenotnmen zu werden wünscht. Es findet zwischen dem 
„Altesten" und dem Suchenden ein Zwiegespräch statt, dessen 
Schluss uns Ambrosius ^fct^gir in seinem Liede mitteilt: 

„Wenn ihr lüureui Verfejirechcn 

Wollt genug thun und (es) nicht brechen, 

So kommt zu uns herein! 

Empfanget die Frnlieit, 

Die Ihr begi'hrt habt lange Zeit, 

Alsdann will ich auch 

Etirr Hfiupt nach (lebühron 

Mit einem Kränzlein zieren 

Nach Meister-Singer Brauch." 

Noch vor der Krönung aber muss der zu Jieförderndc den 
„so hoch gepricbcncn Ton der vier (lekjiuiteii singen", mit andern 
Worten, er mus8 den Beweis erbrinjjen, dass er in den Hütten- 
bräuchen w<»lil l)e\vuiidert isL Bei diesen Antiiahmehaiidluniren 
und bei dem „Frei-Singen" spielen (bis „Gehänge" und die 
„Kleinode" der Schulen, die mit gewissen Abzeichen yer.seheu 
waren, eine stets wiederkehrende Rolle. 

Ausser diesen (Iraden der Lehrlinge, Dieliter und Meister 
gab es noch (inen engeren Ring von HriKlern, die Meiker, 
deren organisatorischer Zusammenhang auch dnrch den Ausdruck 
Genierk , der auf eine Gesamtheit hindeutet , erkennbar ge- 
macht wird. Die ^^wölf alten Meister", welche nach der Sage 
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die BcgrOnder und Anfaoger des Bundes wumi» werden das 
„erste Gcmcrk'' genannt; und man darf daraus schliesflen, daas 
die Zahl der Merker urspröngUch auf zwölf festgesetzt war; 
spater igt die Zahl zurückgegangen. 

Übor ilire Rechte» und Pflichten geben unsere dürft iL^on 
Quellen keinen klaren Aufschluss. Wir wissen nur, dass sie 
keineswegs bloss die Fehler des j^ingenn" in Bezu^ auf liein- 
Keit der Sprache, Silben n. a. w. aosumerken hatten, sondern dass 
sie auch die Oberaufseher und die Huter des Gebeim- 
nisses« der Lehre und der Sitten waren^). Was auch 
ums Jahr 1700 von diesem Beruf der Merker noch übrig ge- 
wesen sein mag (es ist natärlich wenig genug gewes^), so ist 
doch sicher, dass ursprünglich das ißtzbere Amt die voraehniste 
Pflicht dieses innersten Kollegium- Seewesen ist Noch in den 
Zeiten des tiefen Verfalls jener Jalire. aus der unsere Berichte 
stammen, hatten sie das äussei-«t wichtige Recht, bei Verlot?:nng 
der Überliefern ngen und der guten Sitten auf Ausschlut^ö des 
betreffenden Bruders anzutragen. 

Hier die Art und den Brauch, wie sie ihre Arbeiten ver- 
richteten, giebt uns die Mitteilun<r einigen Aufsehluss, dass sie, 
sofern sie als Genierk wirkten, nur ;ds unsiclitbares Kol- 
Ici^ium thäti'j v irfn ; nicht einmal die übrigen Brüder, geschweige 
denn Au>s( n>telirnti(' durften sehen, unter welchen Formen die ser 
innerste I\ing arbeitete. Selbst als hei der sieh rtiehr nnd mehr 
vollziehentien Aufl(>«nng des Bundes (üniges dur( h<:('siekert war — 
man wnsstc rl i - der Alteste die aufgeschlagene Bil)el vor >ich 
liegen Imtte and dass dei' „andric Vorsteliei-" dem Ältesten gegen- 
über sass — wählte man str< iig die alte Sitte, dass das Geinerk 
mit Vorhängen ganz? umzogen war, „damit man von Hussen 
nicht sehen könne, was darinnen geschieht". 

^) Wage D seil «. O. B. 525. — Gyr Spangenberg a. a. O. 8. 162 

borichtot: ,.Es soll ihrer (der Sungcr) keiner ein Liod, das er selbst gemacht, 
irgend einem Andern zeigen, noch vor Andern singen, es eeic dann zuvor 
dai^selbige von denen hierzu verordneten Merke rn oder Meistern, aU 
Richtern, für gut und recht erkannt und bewehret: unter welchen Merkem 
aber keiner viel unter fün^f; Jahren sein mH, damit aie »atten Ventand 
h.nben mögen zu erkennen, \va« nutz, recht und irut i>i und riöthig, und 
»olebes zu bestettigen, und hinwidcrinnh. wa« unrecht, lir^nTlidi und scliäd- 
lieb 7!i verwerfen, oder wat^ uiclit >:'''nÜL'^iini zu cun iLn" rm und lic^soren etc. 
Und soterne Piatoni» Wort und Meinung". Wie kommt Fiato hierher.' 
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Verdunkelt, entstellt und verkümmert wie die Symbolik, 
die Bräuche und die Yei'fassuDg der Brüderschaft treten uns ums 
Jabr 1700 aadi ihre Lehren und Anschauungen entgegen, 
^ber wahrend wir über erstere aus den älteren Zeiten der Schulen 
nichts oder so gut wie nichts wissen, trifft es sich glücklich, 
dass aTip der zweiten Hälft<' des 15. Jahrhunderts, wn ,,die Ge- 
sellschaft" an einzelnen Orten eine gewisse Freiheit der Bewegunjf 
gewann, eine Reihe von Schriften bekannter Meister-Singer 
auf uns prekommen siud, dir über die religiöse Stellung der Hrüdor 
erwüiischton Aufschlnn« gehen. Dn dieso Schriften und ihre 
Verfas.'^<'r im Laufe der Zeit in der gan/.cn So/.ietfit zu irrnsscm 
Ansehn gelangt sind, ist der Beweis erbracht, dass die liber- 
wiegende Mehriieit der Brüder darin den Ausdruck ihrer eigenen 
Anselinnmigen erkannte. 

Khe wir darauf eingehen, seien hier einige allgemeine Be- 
merkungen vorausgeschickt. Neuere i^'orscher hnben bei der 
Betrachtung der Geistesrichtung, welche die Sing-Seludeii ein- 
gehalten haben, an die Gesinnungen der deutsehen Humanisten 
des 15. und 16. Jahrhunderts eriimern zu sollen gedaubt In der 
That s])rinL''t die Verwandtschaft der deutschen .,Pooton" des 
Humauisnnis mit den . .Dichtern" der Sing-Seluilen -ledcm, der 
die Sozietäten des deul-^clit^ri Humanismus, wie sie in Anlehnung 
an die italieniselien dnreli Conrad Celtes seit etwa 14f)0 organi- 
siert worden sind, ganz von seihst in die Augen. Die Sing- 
Schulen d« r deutschen Städte und die ,3ozietaten der Hiunanisten'' 
sind verwandt wie Brüder und Schwestern, allerdings wie Stief- 
brüdei und Stiefschwestern. Damit ist in Bezug auf den Ideen- 
gohalt der Sing -Schulen nach einer Seite hin bereits eine 
Charakteristik gegeben. 

Aher auch noch andere geistige Zusauuueuhänge aiud vor- 
handen. Zu Iglau in Miihreu, einem der vornehmsten Sitze der 
böhmischen Brüder, erhielt im Di. Jahrhundert die Gilde der 
Weber auf iliren Antrag das Hecht, eine Shig-Schule zu errichten. 
Im Laufe der folgenden Menscheualter und zumal nach der 
Schlacht am Weissen Berge geriet diese „Brüderschaft^' (so nannte 
ne sich) in schwere Ompfe. Die „Mnsid" su Iglan fielen vtatex 
das neue Gesetz, wonach alle Sozietäten der bdhmischen Brüder 
aufgehoben, ihr Vermögen eingezogen und ihre Formen veildrdi- 
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lidit werden sollten'). Dioso Meisteisiiiger-Sohule war also 
vor deu Augen ihrer kirchlichen Gegner nichts anderes als eüic 
Kiiltgenossenschftft, die der „Ketzerei", hisbosoiidere der Häresie 
der böliniischen Brüder-Gemeinde, verdächtig war. So fällt auch 
von hier aus auf den Ideengehalt der Sing- Schulen ein eigen- 
artiges Streiflicht 

Wir wissen, dass die Idee der Ilumanität mit allen aur^ 
üir t'nvachsenden Kolgernngen ebenso in dem System der Hnma- 
nist( ri -svio in dem der böhmischen Brüder im Mittelpunkte des 
Getlankenkrei.ses stiind. Ist es nun wohl /.ufällig, da.ss derselbe 
Grundsatz in deu Lehren der »Sing-Scluilen eine grosse Rolle 
spielt? Die durch Lessing bekannt gewordene Fabel von den 
drei Bingen Ijegegnet uns seit den Zeiten der grossen Keligions- 
kriege, die schon mit den Talxtriten- und Hussitenkänipfen be- 
gannen, an keiner iStelle mit soleliom Nachdruck, wie in den 
I^iedern der Meif»tcrsingor; Innner wieder wird sie /nm Gegen- 
stunde der Behandlung gemacht, und immer wieder wiid gerade 
hier betont, dass die „Singer*' verpflichtet sind, für den Frieden 
unter den Religionen, Nationen und Ständen zu kämpfen. 

Ebenso zeigt gerade der Meistergesang der älteren und 
besseren Zeiten durchweg (]\<- l.igcnart, an die endliche Selig- 
keit aller Mensche n . .tm h der Meiden und Jud< n zu glauben 
wie sie von der rechtgläubigen Tlieologie den uusserkirchlicijen 
Knltgemeinachaften der mittleren .Jaiu hunderte zum Voi-wurf ge- 
macht und als ..Häresie" geste-mpeit wird. Es ist dies derselbe 
Gedanke, der bei den Humanisten sowie bei den sog. Anabaptiaten 
des 16. Jahrhunderts (z. B. bei Johann Denck) den Gegnern be- 
sonders auffiel und der mit dem Gedanken der Humanität eng 
verknüpft ist 

Unsere zfinftige Gelehrsamkeit pflegt diese Gesinnung nicht 
ohne gewisse Geringschätzung süb eineii Ausflum der Laien- 
Beligion dieser Handwerker zu besedchnen, d. h. als Ausfluss 
einer theologisch nicht geschalten Welibetrachtwig, der das tiefere 
Eindringen in die Beligion und ein klar» Systeoi gefehH habe. 
Bicht^ ist ja> dass sich der Klerus aller Kirchen planmSssig voo 
diesen Schalen fem gehalten hat und dass der Gegensatz, der 

') Keller. Die Sozietäten Und KoU^eD der böImuHcheD Brfider. 

M.H. der (_'.(;. S. 2^4 ff. 

vou Bvzvld, Geschichte der liel'urmatiou ti. 131. 
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in dem Liede „Die Gelehrten, die Verkehrten" seinen Ausdruck 
gefunden hat, sehr alt und sehr tief ist; aber falsch ist es, an 
xunehmen, dass die Schulen in ihren besseren Zeiten nicht ein 
klares und festes S3rstem einer in sich geschlossenen Lehre be~ 
sessen haben; vielmehr steht, gleichviel ob es in allen Köpfen 
kW entwickelt war oder nicht, hinter dieser Laien -Religion ein 
wohl^^efüg^tar Bau, der auf sehr alten und sehr festen Grund- 
lagen ruht. 

Aber niclit bloss dir Ideo der Humanität im Sinne der 
gleichzeitip^on Hunmnisten kclirt bei den Meistersingern wieder, 
sondern es ist überhaupt ein „rcforina torisch er Zug", wie 
neuere Forecher mit R(>eht gcsa^ haben, ähnlieii vnc })q[ letzteren 
bereit« laugst vor Ausbruch der deutschen Keformatiou bei ihnen 
bemerkbar, allerdings nicht im Sinne der seit 1524 aufkommenden 
lutiierischeu oder zwinglischen llechtgläubigkeit, wnhl aber im 
Auschluss an die Gedanken der nltdentschen Opposition, wie sie 
sich bei Tauler, Eckhart und in der „Deutschen Theologie", sowie 
später bei Johatni von Stanpitz finden. Es war ganz natürlich, 
dass diese Opposition sieh entsprechend dorn I^ildungsstande der 
Mehrheit der Meistersinger oft in recht derben Formen Luft 
Hclmffte und dass gelegentlich ein scharfer Ton widvr den KJems 
hervortrat So wissen wir aus der gleichzeitigen litteratur, dass 
zu Augsburg ums Jsdir 1450 eine Sing- Schule bestand^), in der 
es im Einverständnis mit dem Rat, iiber doch inneriialb 
ihrer vier Wände, wo nur Eingeweihte Zeugen waren, arg über 
den Klerus herging. 

„Sie hsnd gsmschet eio' Slngachul' 

ünd aetsen oben auf den Stuhl, 

Wer übel redt' von Pfaffen" 
heisst es in einem gleichzeitigen Liede d.h. sie machten die- 
jenigen gern zu ihren Stuhlmeistern, die sich in dem grossen 
Kampfe, der die Zeit bewegte, Verdienste erworben hatten. 

Eben zu Augsburg lebte und wirkte einige Jahrzehnte später 
ein sehr bekannter Meistereinger, Jörg Breunings dem es ge- 

') Es gab um» Jahr 1450 viele „Anhiuiger dos Jchaan Haas", d. b. 
Tide bfihnoiache BrOder deutscher NsÜonslitSt In Aof^burg; angeblich lleM 
der Uagietrat es zu, dass eie im €rang beim Kloster St. Ulrich ihre Gottes* 
dien^-to halten durften (s. den Äuftsts Thadichume in der Allgem. Zeitang 

vom 24. August 1889). 

») M.H. der CG. Bd. VII (18Ö8) S. 160. 
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langen bt, Bich eio langdaaerndcs Ans<^hcn in deu Schulen za 
sichern. Er war nicht mir Dichter deutscher Lieder, sondern 
auch Verfasser religiöser ,,8riidbriefe" und Tniktate, die weit und 
breit mit Begierde gelesen wurden; besonders aber sind es die 
Gedichte, die er als Moistcr-Sinpr schuf, die seinen Ruf be- 
gründeten. So besitzen wir von ihm u. a. ein Mcistorliod auf 
d<'n Hiseliof l Irieli von .\ mj-liuri; sowie ein <:l(Mehes :mf den 
h. Alexius Die Hol- und Maats-lWMiotliek in München besitzt 
von ihm fünfundzwanzig Meist^rlieder, die in den .lalnen 1470 
bis 1480 gedniokt sind"), fonu'r eine S^'hrift: .,Zween Sendbrieff 
von der Liebe Gottes ihuch Georgen Preining vor jaren weber 
za Augspurg geschnelx u" S Bl. 4**. (). O. u. ,\.^). „Drei Lieder 
von Gott und ("iuisto;' die Breuning gedichtet hat, finden sich 
in der 8iunmlung deutscher KirchonHrd(^r, dii' Waekeraagel heraus- 
gegeben hat (Bd. II S. S2H ff.). Wir setzen einen Vers an?; dem 
„Liede voii Christo" liierher, weil er zugleich für die Gesiiauuig 
Breunings charakteiistisch ist 

„Cristiu will nit, daz mau bic luit 

aeye die Layen sebendui, 

ub iiin prieater gewalt und eer 

hie hntt an allen cndco. 

Wiinn (denn) ain lay mag werden alltag 

aiu Kind (iottefi auf erdco 

▼om gaist gewirket weidMli 

nudi €k>tte» bot ludten oa spot 

daruiub er i»t ain guter Crirt 

awvh iiiii Bruder de« Herrn. 

O wie iiiiig mann 

frumui layeu dann 

lo linterlidi imerenf*') 
Zwischen Breuning und dem Klerus entwickelte sich, wie 
es bei seinen Anschauungen nicht anders sein konnte, allmählich 
ein sehr scharfer Gegensats, und es ist zweifellos, dass die Geist- 

') S. Mössmann, Alexius, (^iiofllinburg 1843. ^^. 11 u. 157. 

^) Katalog der Kinbüut-Drucke III Deutsche Gei.stl. Gedichte. Jir. 1 
bis 25. Vgl. Goedeke, QnmdriM etc. 2. Anfl. I, 315 Nr. 47, tvo aber 
nur 19 Meieterlieder angefühlt nnd. 

») Vgl. Weller, ßcp. fyp. Xi. iT.2. 3108. 3473. — Femer Zapf, 
Angab. Bibl. TT, u. Zupf, AwM-^. F.uchdnirkprjrcsch. Tl. '2()'k 241. *J52. 

*) Die ( ifMÜchte sind, wie dio vurh;aidenen Abschriften, l)riickf und 
Bearbeitungen beweisen (von Job. BtL-^cben. stein besitzen wir eine Bearbeitung), 
im 16. Jahrhundert bekannt 



Digitizcü b 



1902. Ivultgcselliichaftcn der tIeuU«chrn Mciätcrsingcr. 289 



Uchkeit den weltliehen Arm g^en ilin in Bell^'eglltlg geseiBt Haben 
wfirde, wenn sie es gekonnt bitte: der Magistrat der freien 
Reiehsstadt aber begnügte sieb damit, den Breunings der Im der 
Bewegung, die sieb entwickelte, die Gilden auf seiner Seite batte, 
zum SehwoigeQ ober die religiösen Streitfragen zu bewegen. Wie 
tief die Verstimmung war, die dies Verhalten der Stadt en-egte, 
OfbeUt am klarsten aus der Thatsacbe, dass noch fOn&ig Jahre 
spfttcr, im Jahre 1537, der Bischof Ton Augsburg dem Magistrat 
seine Haltung in den Kämpfen des Jahres 1484 sum Vonnnf 
madite. Äusserst charakteristisch ist es^ das Bild des Mannes 
SU betrachten, wk es sich aus der seilgenSssischen litteratnr der 
Gegenpartei und wie es sidi aus Brenninga e^en Schriften er- 
giebt : in ersterer erscheint das übliche Zerrbild des ^Schwärmers** 
und „Häretikers", in der anderen das Bild eines tapfem, ernsten, 
frommen Mannes, der zwar den Aufgaben, die er sich gestellt 
hatte, nicht gewachsen W5ir, aber keineswegs den Spott und Hohn 
verdient, mit dem die Chronisten ihn behandeln. Breuning, dessen 
Familienname neben den Ijangemantel, Karg, Weiser, Riedcrcr u. A. 
iu der Liste d(T Au^sbni^er Geschlechter erj^ehcint , war Weber. 
Die Chroniken er/ähleii uns, dass Breuning aneh eine Zeit lang 
als wandernder Prediger (liätiir gewesen und arm, ohne Geld 
;ni(l Habe, von Aa«rsbur<r aut seine ^\':uiders('haft gezogen sei. 
liTi uning selbst nennt sich einen „Gottesfreund'' ganz im 
Sinne der älteren Gottesfrenndc, die in den ausserkirehliehen 
Chnstenfjemeinden der alteren Zeit unter dem Namen der „Ap(»stel*' 
bekaimi waren und für die auch der Xame „Gartenbrüder*' oder 
„Wuldbrüdei-*' vorkommt WVim mau die Gesciiichtc dieses 



Der Nuiue „(1 Hi len brttder" wai* zu Augtiburg noch ums Jahr l.".'}!) 
sehr wohl bekannt und vielfai-h im Gebrauch. En war dies der volk»lüiulichc 
Name für die Beligionsgcmeioachaft, für welche die Gdstiiehkeit derSdiweiz 
seit 1525 einen neuen, weit gehSfisigeran Sektauumnen, den Namen „Wieder* 
tSnfcr" in UmUnf gesetzt hatte. (Näheres bei Keller, Die RefurniaUcn 
und die ähcren Reform parteicn !.]>/. S. Ilirzt 1, 1885, Register s v. Garten- 
hrfidor.') Am 20. Januar !"> 28 wiinlr dor ;aii< ii]>rudfr" Franz Hrt-nnitig 
unter der .Vnklage, ein Wiedertäufer zu sein, in der isUidl Augsburg luit 
Buten gepeitadit und aus der Stadt verwieeen. Dieser Fnuis BrennlBf war 
der Sehn nnseree Jitrf Breuitiiir« Vgl» die duonik der Stadt Augsbuig 
von Sender (Uaudschrift der Stadt^Btbtiothck zu Augsburg fol. 243a) und 
neuerdings Fiiedricli Rotb, Zur Gr.«rhi(htf (l»r AMeilertäufer in Ober- 
8chwfil)oii (Hist Zf it.s.-lirift d.V. Schwaben uud Naumburg 1901 S. 132 f. 135 ff.) 

Monauhcftc der Coucniiia-UoscUscbaii 19U2. <>1 
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Mannes betrachtet, so vei^tcht man die Warnung eines anderen 
berühmten Meistersingers derselben Jahrzehnte, der die Brüder 
der Sing- Schulen dringend davor warnt, sich in den Streit der 
Kirchen einziilaBsen* Es ist sicher, dass dieser Singer — es ist 
Hans Folz in Nürnberg — die Mehrheit der Brüder auf 
sf iiicr Seit<? liattc, die /.war die iuncro Borülirang mit den Ge- 
danken eines Mannes wie Brouning \voi\l erkannte, i^ci- doch 
klar übersali, dass es verderblich sei, in die Arena der Theologen« 
Kampfe hinabzusteigen, und die in Wahnuig der alten Über- 
lieferungen dahin strebte, ihre Religions-Ansichten nicht auf die 
Strasse zu tranken. 

Für da» hohe Ansehen, welclies Hans Folz unter den 
Brüdern genoss, ist es bezeichnend, tlass lians Sachs und Wagen- 
seil ihn zu den zwölf alten Meistern /älilon und ihn somit in 
die höchste Stufe des Bundes einreihen. Foh, dov in den Jahren 
1470 — 1490 eine übemus fruchtbare dichterische Thiitigkeit ent- 
faltete, war nicht Handwerker, sondern Arzt und an allgemeiner 
Bildung der Molii /^ahl seiner Brüder wohl überlegen. Obwohl er, 
wie bemerkt, die „Singei"*' wanit, sich und den Schulen nicht 
durch öffentliche Behandlung religiöser Streitfragen zu schaden, 
so ist er doch ebenso stark wie jene von religiösen Interessen 
erfüllt. Da Ordmuig der Singschulen verbot, Meist^ i liedcr 
durch den l>iuek bekannt zu machen, so ist gerade diejenige 
Diehtgattnnu zum grossen Teil verloren l'^iz üil'^i ii , in der jene 
Frütje») am nici-sfcii »'rörfert wcnicn ; aber auch in den Sprnch- 
gedieliteii, < i» Iimi. l''astiia( lit<|ii< len des Hans Folz tritt « ine 
stu-ke refdirnatiuixhc Tendenz /u Tage. Nebenher geht eine 
lehhüit« r.ckänipiung iler l ntugriulen und Laster der Zeitgenossen, 
l)t>(in(ler- Spiels und des Trunkes, oft in sehr r()h<'in inid 

ucschniacklox tn 'l'nn, aber im Übrigen getragen von .sittlieliem 
Fin^t. Kin. Anzahl seiner Gedichte führt den eigenartigen Namen 
„Kloplau": < ^ sind Nenjahr^irrüsse, in denen er Liaite vcr»eliiedener 
Staude zum Anklopfen rinladet und ihnen dann Bescheid giebt. 

Wer noch weitere B« weise für die Thatsaehe zu erhalten 
wünscht, dass ein festes System sell>stün(li<:( r religiöser Uber- 
zeugungen in den Singschulen lebendig war, d( n vcnveisen wir 
auf Huij-s Sachs und auf den Anteil der ,..Singer*' an der grossen 
religiösen Bewegunu des 16. Jaluhundfi-ts. Ww du glaubt, dass 
dieser Anteil lediglich auf der Einwirkung lutherischer Schiiften 
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beruht habe, der mag die Kämpfe sich vei^gegenwlrtigeii, in die 
gerade Hans Sachs wegen seiner ,3ehwärmerei^ mit dem luthe- 
rischen Magistrate seiner Vaterstadt geraten ist*). 

Wir haben wiederholt erwähnt, dass mit dem Niedergang 
der bürgerlichen Freiheit und des brirgerlich«'n Wohlstandes, wie 
wir ihn seit dem Beginn des 17. Jalirhunderts in Deutsclüand 
beobaehten, auch die Suigseluik'n ihre geistige Bedeutung ein- 
biissten: es war nur ein Seheiideben, das sie bis zum £kide des 
17. Jahrhunderts tnliit< ii, bis dann aueh dieses erlosch. 

Inzwischen aber katt<'n seit der Mitte des 1 0. Jahrhunderts 
mit dem Emporkommen der böhmischen Briider die Kultgesell* 
Schäften der „Sänger**, \vie sich auch diese Sozietäten nannten^ 
einen neuen Abschnitt ihrer Geschichte erlebt, auf den wir an 
anderer Stelle naher eujgegangen sind-). 

KrSftiger als in Deutschland hatten sich um das Jalu" 1600 
in anderen Ländeni, zumal in Italien, die Kultgesellschaften 
gleichen Ursprungs behauptet. Die itsdienischen Akademien, 
die vor der Öffentlichkeit nicht sowohl als Sing-Schuloii oder 
(jresnn*^vereine wie al« litterarisehe Sozietnton aiiftiaten, 
wnrtMi ebenso wie erstere iin Anschluss an di<' (jiKlen der grossen 
Städte erwachsen, wurden aber iiidit w'w die deutschen in erster 
Linie von den ( icwi i kcn, sondern von den Künstlern getragen. 
Das sicherte ihnen ein ht'iheres geistigf^s Nivean und die Mit- 
wirktine: der besseren Kleine der it-alieni-^elieii Gesellseliaft, selbst 
des Adels und des reichen Patriziats der grossen Ilaiulelsstiitlte 
inid Republiken''). In diesen Akademien hatten von jeher viele 
ikutache, welche Italien zu 8ludien/«wecken besuchten, Aufnahme 
gefunden, die, in di<' Heimat zuruckgekelul, den ^\'^ns<.'h hatten, 
die Einriehtungen und Grundsätze, die sie in der Fremde seii;itzen 
gelernt hatti ii, auch in Deutsciiland bethatigen zu können. Man 
weiss, dass die im Jahre Hill vom l'iirsten Ludwig von Anhalt 
begründete Sozietät des Palm bäum» den italienischen Vor- 



•) Nähere« in den M.H. Bd. Vlll (1899) Ö. 17G ff.: Lud w. Keller, 
Aus den Anfaugsjahren der Befonuation. — Derselbe, Johaim von Staupitz 
und die Anfinge der Beformation. Lpe. S. Hinel. 1868. 8. 181 ff. 

') s\ K'i'llcr, Die äozieiätea und Kollegien d«r böhmiscben Briider 
in den M.H. Bd. XI (lD"2i S. 231. 

') Krllrr, Die rumische Akademie uud die altdiriatlichen Kata- 
küiubcü in den M.H. Bd. Vlll (1Ö99; S. ü3 ff. 

21* 
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bilden) und Anregun^on ihre Eiitätehtmg zu voi-dnnken hat. Dass 
die reiche Svmbnlik des y^almbaums" und der zahlreiche ^eich- 
art^en deutschen Boxietäten des 1 7. Jahrhunderts zum ^ssen Teil 
ebenso der „Geometrie" und den Steinnietzbraucheii entlehnt war 
wie das Grcbrauchtum der iiltercn deutschen Sin^-8< lnilen und der 
italienischen Akademien ; haben wir an anderer Stelle erwiesen^). 

Ob und in welchem Umfang auch ein äusserer Zusammen- 
hang des Palmbaums und der verwandten Akademien mit den 
verkünuTierten Resten der Sinjj-Schulen vorhantlen gewesen ist, 
lässt Rieh heute nur scliwer festetelhMi. Wir haben oben bereits 
darauf hingewiesen, dass dw erste, dem wir zuverlässige Auf- 
zeichnungen über die alteren Öingor und Poeten verdanken, 
Philipp Harsdorf fer war, dessen hervorragender Anteil :m den 
reoiganisieii^'n Sozietäten der „Poeten" ja bekannt ist. Auch 
Johann Christoph A\'agenseil giebt wenigstens eine Hindeutung 
auf den Zusanmienhang in dem merkwiirdigen Bilde, welches er 
seinem „Bericht von der Meister-Singer-Kunst'' vfn'angrstellt hat. 
Diese Abbildung zeigt eine Landschaft in der Art der (iarten- 
Darstt llimgen, die wir obrn envähnt haben, mit den darin waiuicni- 
*den l^ rsonf n. Zui rechten Seite dns Beschauers sieht man aiinlu h 
wie bei dem Kl<_iii«nl des Comenius, das j<'tzt das Bufhzeichen 
unserer Gr>('lls( li:itt ist, einen FIuss mit gezacktem l'fermnd und 
einni lliiu;tl mit drei Bäumen und im Hintergrund ein Cj('1):uule; 
links vom IVstliaiicr tritt die <lopp«»lt ;:«'offncte Höhl Ii rvor, 
die auch bei dem eonicniaiiistlieii Kleinod >i(htbar ist; imuihalb 
der Höhle sieht man cinoii Mann, der mit crliulx-iicm Arm und 
einem Werkzeug in deutliehcr Anspiel nn-r auf die Steinmetzarbeit 
den Felsen bi'haut. Nun Inge jn (iic V<'nnutung nahe, dass 
W'aj^nMiscil das übliche ( la ileiibild der Singschulen mit einigen 
iVnderungen habe gehen wollen, aber das Bild trägt den Sinnspruch 

Bipatens Aniniis Asylmn 
und die Eintragung: l^ieovrati. Es ist also die Acadenua de 
liicovrati, die im 17. Jalu Innidert in l*adua existierte und jenen 
Sinnspruch trug, deren Abzeichen wir vor uns haben. 

Gleicliviol. ob Wagenseil einen limuiis auf die Zusammen- 
hänge bcabsichti|4L hat oiler nicht, so ist er diu<'h die Gleich- 
artigkeit der Zeichensprache bewiesen. 

'j Kl lU r, OjuicniTt": und die Akademien der ISaturphiloeopben. 
M.H. der CG. ßd. IV (18ür ^ s 1 ff 
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Zum dOOjährigen Geburtstage Otto von Guerickes. 

Geb. am 20. Not. 16(/2, geak un 11. Mai IGÖÖ. 

Von 

Dr. phiL Vnxm Stnmi» Gross-Lichterfdde bei BerUn. 

Die Greflchiohte der Physik hat in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts wohl ihre fniehtbarste Epoche. Wer an sie 
herantritt, staunt über die rege Manni^altigkeit und Originalität 
ihrer Hervor)>rin!Tungen, libor die wirklichkcitsfroho und weltoffene 
Aussprache und insbesondere darüber, was ihr ja ilir Kenn- 
zeichen aufdrückte, die exakte, induktive Tendenz. Das war 
die Zeit, als die Chemie in den von Paraceleus angebahnten 
iatroohcmischen Lehren stand, als Helmont und Bo& Sylvins eine 
nicht unwichtige Seite d* r* damaligen Scheidekunst vorstellten. 
T'^d w^ie gesa^, in der Physik Imttdi die exakten Arbeiten — 
wir nennen (ialilei, Kcppler, Toi't ii^plli . (irini;ildi einen tiefen 
Umschwung hervorgerufen: das Gebiet der Statik fester und 
luftförmiger Körper, die Dynamik mit ihren neuen Untersuchungen 
über die Bewegungen eines freien Punktes und über die auf 
foritcr Bahn sieh vollziehenden, über Ansfhissgesetz, Femrohr und 
Mikroskop, die Kntdcckungen auf dem (iebiete der Tiichtbeugung 
und Diffraktion und vieles andere. Die zweite Hälfte des Jahr- 
hunderts folgte ndt einem wertvollen Stück Arbeit nn<*h , werni 
auch nicht mehr mit dieser Produktionskraft Und dazu kommt 
noch als Hauptsache das Werk der Astronomie. Xopernikus 
hatte eine neue It gebracht, Bmno war ihr erster Philosoph, 
Keppler, Galilei urjd Newton Vollender und Fortpfianzer. Neben 
ihnen aber stehen die zwei Anfangsglieder der neuen Geistes- 
wisseuFichaft : l^aeon und Descartes, jener, der gewis^ermas.sen die 
Vertreter der empirisch-positivistischcn Richtung, Locke, Shaftes- 
bniT» Berkeley und Hume als die grossen Nachfolger und Neu- 
bildncr hat, dieser als der rationalistisch-metaphysische Wegweiser 
für Hobbes und Spinoza. 

In dief^'c Zeit von damals so neuen und einzijr^irtiüen, «2:eistigen 
1 .<'b»>iisvorgang<n fällt auch die Gebiii-t de^j berühmten Physikers, 
Mathematikers^ Ingenieurs und Diplomat<'n Otto von (iuerieke. 
Ein Hauptzweig der Wissensohanen — und es ist einer ihrer 
kraftigsten — hat sich in seiner Ganzheit an dieser geschlossenen 
Persönlichkeit orientiert und die d' nisc he Physik des 17. Jahr> 
hunderte hat neben ihm nur noch Keppler. 
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Otto von Guerickc ^) entstammte einem iilten bniunsehwei^- 
scfaen QeerMeclit, das aber echou seit dem ßoginne des 10. Jahr- 
hunderts in Magdeburg sessliaft war. Sein Vater, Johann von 
Gericke (geb. 15.55) war früher Hofjunker bei König Steplian 
von Polen und wurde vielfaeh zu diplomatischen ZwecUea v* i - 
wendet. .So führten ihn DieusU'eisen nach Russland, Schweden, 
Dänrnnark nnd in die Türkei (KonstantiDopel). Eine geschickt 
durchgeführte Mfesion .am Hofe des Czaren BasilowiÄ bniclite 
ihm den Ado! ein. Später zog er nach Mn«jdf'burg, übernahm 
hier das Amt eines Schulthei.ssen und vermählte «ich mit Anna 
von Zweedorf f. Dieser Ehe cntsprosH am 20. November 1602 
Otto von Guerieke. Im selben Jahre kam auch der Mathematiker 
Rob< r\ :il, der Behandler der Trochoide und Cveloide, zur Welt. 

Unter der Aufsieht und Pflege seines hociibeanlagten Vaters 
düi-fte nucricke unzweifelhaft eine vortreffliche Erziehnnfr ge- 
nossen haben. Auch Magdebui"gs Stadthclude, die damals <lurch 
Rektor Georg liollenhagen ^) (f lüO!)), den Autor des humorvollen 
LehrgediohteB »Der Froscbmiuselcr*', einer Nachbildang der 

') Ursprflnglirh „firrifke" pftsrhriolim , wohl von ilrni nUen "rfTmnni- 
sclien SprachstAmm ger {= mhd. ahd. g<V, anord. freirr, angele, gär) abzu- 
leiten. Noch beute erinnern daran Namen wie Cicrbard (abd. Qdrhart = 
Bpeerkflhn), Gerbert (aiid. Gfirbrabt = Speerglänsender) nnd OftrtrAt. — 
8dt 106G enll i'v i^H'h dann „Qüericke*' gesdhriebcn haben. 

Soit dem Jnhp" 157^ i>rrdi?-to er aui-h iti «li-r Scba-ttiani^kirche. 
Seine Hauptthüti^keit lag tu t'ii)«;m Marken pädago^iscben Sinn nnd lebens- 
voller Hingabe. Die ernte Ausgabe d^ komisch - didaktischen Gcdichtci» 
enchien au Magdeburg: „ Froechmeiweler. D«r FrOech vnd Menao 
wunderbare Hofflutltunge ... In dn^en Büchern auffii newe mit Flein 
beedirieben» zuvor in Druck nie aus^gimLori". Pmi<l<iii\ m : Marx Hu]tf- 
lUHfeld von ]Vff n«ol<>cb , drr jnnfrcn FnVch Vorsinger und ( "nimciiscr ,To«f f 
(Jötze wurde im iSohuUuut KoUenbageni* Nachfolger. Vgl. Oraiio wculari» 
Fata (lymnasii Magdeburgensi« a sacria D. Lutberi opera emeDdatis od 
praesens tempns obeervata exprimen», quam Cal. Nov. 1717 adeoque «eenodo 
Jubilaeo evangelico coram ampliwinio conKe.><su in Auditorio GyinnaHÜ primario 
recitabat Mag. Godofredus Bergnem», G. M. Keetor Magdeburg!. (4"). Über 
llollrnhngon vgl. die Biographie von LiUkoti (184(»). Den ..Frmebmenseler" 
edierte Gödecke 1H70 kritisch. — 1524 wurde in Magdeburg die evangelische 
Stadtocbule gegründet. Bie iet berOkmt geworden. Ihre ersten Lehrer waren 
M. Gregor Wfllicb, Sebtttian Werner und Martin Agrikda au» Borau. Wie 
bekannt »ein dürfte, kam 1525 Kaspar Kniciger über Empfehlung Melanch- 
thon« als Ptoktflr an diese Schule. Ihm folctp narh df>ssrn T^bt^rsii flolung 
als Proteftsor nach Wittenberg --- Äf. Georg Major . der ScbiUzlin^'^ Luthers. 
BoUcnhagcns Nachfolger nach Gwtze war Sigismund Kveniu>* * l^j--- 1031), 
der letate Rektor vor den Unglückstngen der Stadt Vgl. Holstein, Magdeb. 
GfischiehtsbUUter, Jalng. 1880, wie auch N. JahrbOcher I. PhiloL u. Pidag. 
Jahrg. 1684, 2. T. & 16 ff. und die obig» Oratio. 
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himieriechen Batrachomyonuichi«, berühmt geworden war, hnt 

gowiss in dem Knaben Jil('il)endos und Echtes geweckt. Schon 
1617 horte er Kollegen auf der Univei^sität zu Leipzig. Drei 
Jahre später veranlassten ihn die durch den Krieg- hen'orgerufenen 
Missstüode nach Helmstedt zu ziehen. Doch aucli Iiier rausst<? 
er bald unterbrechen, da «ein Vater gestorben war und nun Otto 
flieh wieder nach Magdebuig wandte. 1621 studierte er in Jena 
die Rechtewi.ssenschafü'n und 1623 in Leyden Pliilologie, Physik, 
Mathematik und ganz hr<oii(h rs Foiilfikationslehre. Dann folgten 
Reisen durch England, Frankreich und Italien. Im Jahre Hi20 
verheiratete; er sich und zwar mit Margaretlie AUcmann, der 
Tochter Jacob Allemanns, dos ersten Beisitzertt des Magdeburger 
Schöffenstuhls und braunschweigisciien Geheimratcs. Dieser Ehe 
ent*5tanunt<' Otto v. Guericke der Jüngere (geb. am 23. Oktober 
1628). \h Ball- tind Ratsherr dor Stndt trat Otto von Guericko 
schon damals in den Vordergnnid und ward Mittragcr ihrer 
traurigen und sonnigen Schickside. Magdebiu'g und er gehörtcu 
dann immer zusammen, gerade so wie mit dem ersten Otto, dem . 
Schöpfer des Erzbistums, der im Chor des Domes ZU St Mauritius 
und Katharina hcirrahen liegt. 

H;26 crlchi*' Magdeburg lür kiir/c Zeit die I M'.scty.ung durch 
Wallensteins 'jrü[)p< n und hi29 eine achtundzwanzig Wochen 
wahrende, aber vergebliche fiiiischlicssung durch ihn. Bas Drama 
von Magdebui^ nahm seinen düsteren Anfiing. 



Gustav Adolf landet 1630 auf Kügen. Die Gründe sind 
genugsam bekannt. Ponimeni und Mecklenburg sichert er sich, 
sieht dann in Brandenburg ein und stürmt Frankfurt a. d. Oder. 
Spsmdau und Küstrin werien geräumt. 1631 stiess er auf TUly. 
Dieser wendet nun frr'jrcn den für den Selnvcdenkönig un- 

vergleichlirhf 11 strategi^^clwii Stützjumkt Magdeburg. Sein Ad- 
ministrator Christiiui \\ ilhelni war ein Mittel der schwedischen 
Politik. Dietrich von Falckenberg, tler schwedische Oberst, von 
Gustiiv Adolf als einer seiner G«'treuen der Stadt als militärischer 
Komntandant zugeteilt, sollte für die Organisation des Magde- 
burger Aufstandes sorgf^n. T^nser Otto von (iuerickc aber war 
damals - wie bereitü ol)en erwähnt — Katsherr und Festungs- 
ingenieur und ist als solcher ein verlässlicher und authentischer 
Zeuge jener grauenvollen Tage geworden. In seiner hochinter- 
essanten „(xcschichte der Belagerung, Eroberung und ZcrBtörung 
MaLrdeljiiiM.-^", di( uns ('r«tin:ili<r V. ^^^ Moffmann aus der Hand- 
schrift überliefert'), hat luit seiteuer Gesüdtmigskraft eine starke 

') Dhs Original befindet sich in der Magdebuif^ Stadtbibliothek. Es 
ist als Reinschrift von der Hand Guerickes Schreiber, nWr mit (hierickes 
eigenen Korrekturen vecsehen. 1887 eischien in Ma^eburg bei Albert 
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Lebensgreifbarkeit und das eiwsbfittemde Wirklichkdtsinilieu Beinen 
Niederschlag gefunden. 

Innerhalb der Stadt Ma^ch burir — berichtet uns auch tief 
ergriffen Guericke — herrsclite Widerstreit u«id kleinlicher Paitci- 
häer, trotedem der Tod vor den Thoren stand. Der Hetsprediger 
von St. Ulrich, Dr. Gilbert von Sjiaignait, der Advokat Hermann 
Cummiu}^. der „unruhige Mensch und verdorbene Apotheker, Hans 
Herckel" und Heinrich Pöpping waren die Auhviegler gegen die 
besonnene Partei, die durch Kapitulation dio Stadt retten wollte. 
Die Belagerer boten dann ein würdiges (.>• j^rii.stück. Wir ersparen 
uns, diese hüsslichen und komplizierten Verhältnisse hier auseinander 
zu setaseD. Ah nun aber am 19. Mai 1631. — die Aus8en.sch]uusen 
am rechten P^lbufer und die Vorstädte waren bereit'* gefallen — 
die Ubergabe so gut wie aubirciiuichte Sache war, beriet Tilly 
draussen vor der Stadt die Erj*türmnng für den nächsten Tag. 
Schon hatten die Mafiidebarger allmfihlich eingesüchen, dass Zank 
und persönliche Rechthaberei keinen £rfolg haben, nicht am 
wenigsten belehrt durch das unzweideutige Schiussschreiben Tillys, 
mit dem man schon liintrore Zeit verhandelte und der rliiHfli /wr 
Kapitulation mahnte, llivx^ ess doeh dort: . . . Daf<'rn nun du-.-te 
vnsere wolmcincnde vnd trewhertzige Ermahnung jlir bey euch 
gelten lasset, gereichet solches zu angeregten ewren eigenen besten, 
wo nicht, müssen wirs an seinem Orth gestelt seyn lassen, werden 
aber vor Gott vnd der Welt wol ent6chuldi<:( t. viid in vnscrm 
Chriftlirh< n (»ewissen gesichert seyn, dass nicht wir, sondern jhr 
Selbsten vnd diejenigen, so euch in ewer Halsstarrigkeit stärcken, 
eweres Vnglncks vnd Verderbens dio eintsige Vrsach sind, vnd 
deren Venintwoiltung, so dannoch bey dem AUerhiichstrn , vnd 
flern wcrthen Posteritet hiernechst schwer fallen wird, allein auff 
sich laden werden. Vns aH'>!-^''its Göttlicher protection trewlich 
befehlende. Datum W'esteiliauscn den 8/18. Maij A*' 1631". Das 
führte auch die Börger in die obengenannte Beratung vom 19. ]Mai 

Rathke die von uns hier hcnfitxte 2. Aitfl, der F. W. Hoffniannsc-ben Ver- 
«ifffnllichung. Selbstredend weisen wir hier zur näheren Orienfienintr auf 
die i"-ipcziallittcraturen : F. W. Hof f mann, GeacbicliU; der iSlatlt Magdeburg, 
2. Aufl. 1885, Rathiuann, Gei^eh. der Stadt Magdeburg, ISOO, Jlesc, Die 
ZentSrong BfaRdeburg» durch Tilly, 1809, Wolter, Gesch. d. St. Magd., 
1845, Rosen thal . Magdebur)^ ( Festschrift zur 57. NaturforBcherverBamm- 
Innp) 18*^1, Witt ich. Matrdeburg, {Ui>li.v Adolf und Tilly. 1S71. Wertvoll 
öind aueh die drei hochinteressanten FIngt*chriften : Bnsium Virgini« 
Magdeburgicoc, Uiütorica et Politica luce illustratuu (s. 1., aano M.DC.XXXI, 
4*) nad „AunfQhrlicher Vnd Qrflndtlicher Bericht, Waas sich bei vergangener 
BeUger» vnd Erobenmg der Yeeten vod WoitberOhmbten Statt Magdebaig 
verloffen . . . M.I>aXXXI" 4« und „Gründlicher vnd Warhafftiger Bericht 
von Magdeburg, wruj msisHen dio Vhralto, f 'hrii^tliche vnd vfnxhmbste Ansee- 
i^tadt in Nider-Sacbsen . . . angefalieu, den 10. Maji erobert . . . 1031". 
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Nachmittags und 20. Mai frOk Morgens. Biiigermel8t<>r Georg 
Kühh WC'" ""d Ratsherr Otto von GTiencke, an der Spitze der 
einsichtigen I^iir^^er, vermochten cndlicli <h'ii zfiiilvischen Fanatismus 
zu brechen und für die Übergab«^ ^Viihün^t r /.u Imden, wenn sich 
auch Dietrich von Faickenberg energiscli dagegen steifte. Die 
Ho^UDg auf das schwedische Entsat/iud war noch inuncr in 
ihm lebendig. Als man nun am frühen Morgen des 20. Mai 
noch hemmstritt, wurde [ilot^lich zwischen 0 und 7 I hr am 
JohannlsturuK' iSturm geblasen und die weisse Kriegsfabne gchisst. 
Bald dning der Feind sum Kröckenthore herein. Der fiu!iiäti>are, 
bestialische Strassenkampf begann. Faickenberg fiel und nach 
kunsem stand auch die Stadt an allen Enden in Flammen und 
„die ganze Ami of> der kaiserlichen und katholischen Liga von 
Hunpui). ( roatrn. Polaekon, Heydncken, Ttalijuiern, Hispnniarden, 
Franzosen, Wallonen, Nit iU r- und Oberdeutschen et* . " ergo.ss 
sich in das eroberte Magdeburg. ,,Da ist nichts als Moraen, 
Brennen, Plündern, Peinigen, Prügeln gewesen . . . I'nter welcher 
wfihronden Wutherei dann, und da diese so herrliche, grosse 
Stadt, die gleichsam eine Fürstin im ganzen I^suide war, in voller 
breimender Gluth und solchem grossen Jsuiuuer und uiiausspivch- 
licher Noth und Herzeleid gestanden, sind mit erisslichem ängst- 
lichen Mord- und Zetergeschrei viel tausend unsiäuldige Menschen, 
Weiber und Kinder kläglich ermordet und auf vielerhand Weise 
erbärmlich hingerichtet worden, alsd (l:i?s os mit Worten nicht 
genugsam k;»nn beschrieben nnd mit llininiii I)eweint werden. 
. . . In der Domkirche sind wohl in dit lüÜÜ Menschen gewesen, 
die sich darin retiriret und verkrochen gehabt, und obwohl an- 
fangs etwas von kaiserlichem Volke hineingekommen, die etliche 
Leute niedergemacht und 2 Weibesperson darin sollen geschändet 
haben : so ist <loch bald Schildwneht vor die Thüren iresetzet 
und ferner Gewalt verhütet wortlen. Der Domprediger iieinhard 
Bake hat sich auch in diese Kirche solvirt, wel<3iem swar anfangs 
die Jesuiten und andore katholische Geistliche hart zugesetzt und 
fibel angefahren; jedocli soll er seine Gegenantwort dei^estalt 
gethan und so viel beigebracht haben, dass sie ihn als einen 
lutherischen l'i echter der seine Zuhörer zur < Jottestureht, 
Ehrbiurkeit und einem stillen, geruhigeu Leben angemahnt, die 
Bosheit nnd Widersetzlichkeit gestraft gehabt — müssen passireo 
und gewähren lassen." E^t am 22. Mai verliessen diese Flucht» 
linge das Gotteshaus. 

Am ■?"). Mai bereits'-) wurde in derselben Kirche eine feier- 
liche ilochmesse diU'gebracht, Tilly mit seiiieui Stab und den 

0 Otto V. Ouoicke, Gewk. der BelageruDg, Erobening u. Zentörung 
Magdebiixgs. B. s:;. 

■) Interessant ist, wii» Ha ftin rickr birirhtcJ (Geeschirlitc der Be- 
lagerung etc. S. Ul): „Eä sind auch die vorläugät äckon hierauf wartenden 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



298 



Strunz, 



Heft 11 «. 12. 



OboroffiziiMGn war orschicnoii und während die Sioir« r das alt<' 
To r>ouni hiudamus sangen, dröhnten di<' dreimaligen Salven der 
Batterien, mitten hinein in die Totenstadt und in den unsagbaren 

Nach GuGrickc bedeckten 20000 Leichen das Trömmeifeld. 
Der Dom, die Liebfrauenkircho und einige Häuser blieben stehen. 

Otto von rttiorieke floh in d;<^ Gnhäude J()li:iiin Allrmanns und 
ht um eine zieiiiHch hohe 8uiiuue mit Unterstützung des kaiser- 
lichen Kiiegs- Koiuntissarius von Walmcrodc gerettet und mich 
Schönebeck in Sicherhett gebracht worden. I^in Haus aber in 
der Münzstraase — an der Stelle der heuti<^n'ii lleicbabaDk — soll 
unvei-sehrt geblieben sein. Dann wandte sich Otto von Guericke 
mit *ioinor ijifiphfnlls geretteten V^nu und dorn 2jährigen Söhnelien 
nach JJrandenburg. Fürst Ludwig von .^nhalt-Cothen hatt<^' der 
total beraubten Familie Unterstützungen zukommen lassen. Später 
finden wir ihn in Erfurt 16S2 zog er mit seinem Stiefvater 
Chr. SchultKe, der Kom Königlich schwedischen KommiaaariuB 
ernannt worden war, wieder nach Mnirdchiire:^), d;!« or^t am 
H. Jänner feindfrei wurde. Hier hatte nun (iuerickt wiidenun 
genugsam Gelegenheit, als Ingenieur und Stadtberater zu wirken. 
1636 standen kaiserliche Truppen vor Magdeburg, so dass es 
sich ergeben musste. Xim trat Guerieke aus dem schwedischen 
Dienst und scliloss sich dem sächsischen Kurfürsten Johann Georg 
an. 1(542 und 43 vermittelte er zwischen Magdeburg und dem 
Kurfürsten von Sachsen , harter Geldfoi^derungeo uöd Zwang8- 



geistlidieii Hmtmi und andere der katholiscben Religion sngethane 

OrdenapcrHoneni Mönche und dcrKleiclieii , den Dom — welcher auf dem 
wpitnii. gTriiiuiiigen Platz de« Netirni !\rarktos samnit ptlitluri II"ni«frn allda 
urmbgobronnt ötehcn geblieben — zu reforniiren hineingekommen und liaben 
■sowohl iu die«oiu, als anderen (Kirchen) neue Anstalt zu muchou ongefaugeu". 

*) Vnr die nun folgende Epoche in der Geecbichte der Btadt Mugde- 
bürg und insbesondere ihre r>i'/i«]umgen zum gntfici) Kurfürsten kämen 
vorzugsweise in Betnidit: 8. F. Hirsch, Der grosse Kiufiir-t und die Alf- 
stadt Magdeburg bis zum Jahre 16(JG (Forschungen zur htiitult iilnir':. und 
prcuse. Geiichicbtc IV. 2), B. Hertel, Magdeburg u. die Kventualhutdigung 
dÖB Enntifles 1650 (OcechichtabUtter fOr Stadt u. Land Magdebaig. XV. 
S. 130 ff.); selbstredeud auch die Instniinenta pocie Osnabr. (von J. £. 
V. Meiern). (Jöttingen !7 N Weitt^r: Holzapfel, Des Grossen Kurfürsten 
Foslungsbauten in Magdeburg (({eschichtsblättcr f. Stadr tt. I.arid !\r:i<rdf'- 
burg XV. 1880, 8. 21") ff.), H. Hoffmann, Magdeburgs let/.icb liingen 
um Freiheit (Blätter für Handel, Gewerbe u. soziiüc« Leben. Beiblatt zur 
Magdeb. Ztg.) 1880, Nr. 21, S. 163 ff. Ganz bcsonden empfehlen wir «nr 
genauen Orientierung fiber (^uerickes pol itisch(> Wirksamkeit die Urkonden 
und Aktenstucke zur Geschichte des Kurffirsten Fr. Wilh* Im \ Rrnnden- 
burg, dip bereits in 17 Rfindfn vorliegen (von Erdmannsdörffer, Peter, Brodc, 
Spahn, Hrcysig, Hirsch, öimson u. a.). 
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beatimmungen wegen. 1646 erlebte er als Stndtkänimerer mit 

den Ma^dobiirgern oiue Blockadf durch dio Scliwodon. Politische 
Missionen fährten ihn dann Dach Dresden, Halle, Leipzig, Am 
14. S('j)f einher 164(> HMirde Otto von (fitfrirke 7um 
Bürgermeister von M:ii:<lrl>nr«^ ernannt M. Sein neues Amt 
stellte ihn mitten hinein in die .Vrbeiten zum Frieden von Münster 
und Osnabrück; auch an politischen Konferenzen in NQmberg^ 
Wien (Audienz hei Kaiser Ferdinand III.) und Plrag hat Guericke 
als führender Bcvollmächtiptcr teilgenommen 2), Bekannt ist sein 
Erscheinen :im Reichstag zu Rcgenshnr<r feröft'fret am HO. .Tiini 
1G.')3), wo ei- aber vergeblieh für alte Reclitf und 1 Privilegien 
seiner Stadt eintrat. Kückhaltloscs Süumen riefen damals die vor 
Ferdinand m. utid den vorsammelten ¥%f«ten vorgeführten Ex- 
perimente mit seiner nenentdeckten Luftpumpe hervor, bo dass 
sein Name bald in dem Munde aller Fachleut<' imd intereS8iert<'n 
Ivjuen war. Mit dem gelehrton .Tesin'ten, Prof. Kaspar Schott 
(Wnrzbiirg) , i-t ei* damals bekannt ueworden , und der so offen 
denkende liidcliof von Würzburg, Kurtürst Johann l^hilipp von 
Mainz, konnte nicht genug Guericke» Exi>erimente bewundern. 
Er übernahm spater die in Regensburg vorgeführte Luftpumpe. 

Die Sorgen tun die Reichafreiheit Magdeburgs, die (Juerickea 
Herz so hart bednlckten, bewogen ihn, sich am Hofe des Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm m Berlin dafür einzusetzen, dwli alle 
Bemühungen sehlugen fehl, denn nach dem Vertrage vom 2H, Mai 
1666 zu Kloster Bergen musste sich die Süidt dem Kurfürsten 
unterwerfen. Sehr früh schon wnsste der Grosse Kurfürst um den 
Wert der I'ersönlichkeit Gueriekes. Er hat ihn nicht vergessen, ja, 
Friedrich Wilhelm hatte fi'ühzeitig erkannt, welche reife und grosse 
Seele sich ihm da ersrlilos-. Diese wunderbare Fürst<Mi]>er8Önlich- 
keit von unerreiciiter lAbeusaiisstrahhmg blickte sehr sicher. Als 
Magdeburg 16S0 — nach dem Tode des Administrators August 
von Sachsen — endgültig an Brandenburg gefallen war, ernannte 
er Guericke zu seinem Rate. Kaiser 1^'opold I. (f 170.')), der 
Sohn Ferdinand III., verli<'h ihm den deutscljen Rcichsadel und 
die königliche Krone für das Wappen. Nach langer öffentlicher 
W^irksamkeit legte Otto von Guericke inj Jahre 1676 .seine Ämter 
als Bürgermeister nieder. Noch das gi*;issliche Pestjahr, das 1681 
über A^gdeburg hereinbrach, hat er miterlebt, wenn er auch im 
selben Jahre zn seinem Sohne» dem kurbnindenburgischcn Resi» 

') Er verMirli in (Vw^rm Am( hh KiSO. Seit Ixstniirl der Hat 

aus vier Bürgermeistern u. /.u . .Tolumn Wc.-(]»li!il , (Jcniir Schmidt, 

David Braunf* und Georg Kühleweinj, zwei KumiuenTti (Körner u. I>eutke) 
und adit Batmänneni (Hellwig, Grosse, Guericke, Fricke^ Bchoof, Dtehne, 
Küets und Zechddorf). 

') 10r)2 vermählte er fleh nach dem Tode seiner ersten Frau mit 
Dorothea I^entke, der Tochter des Bürgermeisters iäte}iJuui JLeutke (13. Mai). 
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dcntcn beim niedorsach tischen Ki*eisp, narh Hamburg zog. Hier 
ist Otto von Gueriekc im ^Vlter von .S4 Jahren am 11. Mni 168(5 
gestorben, der zwoitgnVsste deutsche Physiker des 17. Jaluhunderts, 
ciner^ der an einer Glanzperiode der exakten Naturwissenschaft 
unvorlierbareti Anteil hat, aber der auch die Menschen, denen er 
durch sein Amt vorgesstanden , mit warmer Hingabe und Treue 
be«ehiitzto in den jnmmervollsten Tagen den fjros(<en Stcrlirns. 
wie auch in den Zeiten eines Lebensaufschwunges. Und das gab 
auch dem Gefüge seiner sicheren Persönlichkeit jenen seltenen 
Zusammenscbluss. 



Aber was wai Otto von ( Jiiei ickc als Naturf orselu-r und * 
welche andauernden Ideen sind von ilun atisgegaugeu? Wie hiiben 
die wieder in die exakte Forschung eingegriffen und neue Formen 
mit DauM-gehalt angenommen? Wir veii^uchen nur isu skizzieren. 

Die naturwissensclmftlichcn Arbeiten Otto.s von (tuericke, 
die er uns in den £xperiment:i Nova (ut vocantiir) Magdeburgiea 
de Vacuo 8patio . . . Amstelodami, Apud Jouiinem Janssonium 
j\ Waesbcrgc"), Anno 1672 überliefert hat, erhalten ihre Marke 
durch die ruckhaltlose Hervorhebung der Empirie, des induktiv^ 
methodiselien Verfahrens iiiid der sinnliehen An.schanung. Am 
Anfange ist da.« exakte Experiment. Denn ohne Erfalnini<; ii;t 
überhaupt nichts zu erreichen, keine Naturforschung, keine Philo- 
sophie. Es uiuss iu der erstercn so wie in der MaÜiematik 
werden, sie streitet nicht, denn sie hat das Zwingende. Immer 
stellte sich iiaeli langem Irren das Bedürfnis nach nuithcmatischer 
Welt- und Wirklichkeitswertung ein, nach matheraatischer, zu- 
ssimmenfa^^sender T^ntcrbauTiii<r des am V('rgan«renen , Krlebtcn 
d. h. Erfahrenen orientierlciu Alle Naturforschuiig also, die dia- 
lektische Tendenzen hat und umgekehrt geht, also aus dem iJc- 
grifflicben. Allgemeinen, Abstrakten die Erfabning ableiten will, 
ist nichtig. Man wird so niemals zu naturwissenschaftlichen 
Grundformen kommen, die praktische Vergleichung und Scbliessen 
zur beweiskräftigen Unterlage haben. 

Die damals brennende Präge über die Exi^U uz eines leereu 
Baumes — wie wir wissen, hat diese Fragestellung ihre grosse 
Geschichte — führte Guericke zu Gedanken ülx i- den Ko.smos und 
die in ihm wirkenden Kräfte. Er nahm die Unendlicbkeit der 



Johann van Waesberge in Antwerpen hatte eine T(KÜiier des be- 
kannten Buchdrücken Johann Jansaon gebeintet. £r wie Janwon gdi5fen 
zn den Nacfaahmera der ElxeTiere. Die Offidn Waesber>ge (Jan van Waes- 

berghe) druckte u. a. auch 1563 den .»Labyrinthus ofte Doolhof van de 
dwnlcndc Medecijii> «le-< .... Theophra'^t u« Parui-rl- u.- iS"), also eine 
freiere Cbersctzung de* l>t'rüiuntcn Lnbvi ini luis uiedicuiiuii, der 1553 durch 
Valeatiu Neuber u. Berohard Vischtr iu Nürnberg ediert wurde. 
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Welt ;in, (lio f ohicksnlsreicho Tluoiic, die nicht nti Iftztor Stolle 
iliren gtüiialsteii Verküudcr, Gioidaiio Bruin», v<*niiclit< t hat. Genau 
swei Jahre vor der Geburt Guerickes! Selbstredend acoeptiert 
dieser djis kopoi nikanisohe Weltbild und verwirft dageg^ die 
Tv( lue des Tvcho Bralie. Interessante Berechnungen und Ver- 
gleichr jx ri noch heute davon Zeugnis, wio unsnirb;»!- floissig 
uud produktiv er an dem Problem ,^e k^vatemate luundi" gc- 
arbeitet hat Tabellen mit G^nüberstellungen der Reeultate von 
ExperimentaluntenHicJmiigen verschiedener Forseher sind Im Ober 
primae der Experimenta genugsam zu finden. Und da lesen wir 
N;uiie!i wir Knpemikus, Ricciolus, Langretuis, Renatus des Calles, 
W cndeliiius, Kircherus, Bullialdus, Tycho, Longomontnniis, Fer- 
nclius, Alfraganus, Keplerus, Galilaeus, Gasscndus u. a. Indem 
Gnericke nun nach einem experimentellen Beweis für den leeren 
Raum Buchte» kam er auf den Gedanken, es an einem Gefass zu 
zeigen, dem man einfach irgendwie die enthaltende Luft benimmt 
d. h. es luftleer macht. Die Kenntnis der Finidnmentaleigenschaft 
der Gase, dargebotene Rüunit' sofort auszufüllen, war Voraus- 
setzimg. Da» führte ihn zur Konstruktion der berühmten Luft- 
})umpe (spätestens 1652). Wenn wir auch hier die* Genesis des 
Erfindungsweges nicht eingehender behandeln können, so ujöchten 
doch eini^re allgemeine Bemerkungen das ursprängUche Prinzip 
charakterisieren. 

Das erste Experiment unti-'i-scheidet sich niethodisch und 
wesentlich von dem zweiten. Kr bcuützte ^anz zuerst ein mit 
Wasser gefülltes Fass und versuchte mit emer senkrecht nach 
unten eingefügten Saugpumpe („eine Messingen Feuersprutz'') das 
Wasser auszupumpen, im Glauben, so einen luftentleerten I^um 
für seine Experimente zu bekommen. Naturlieh misslang dieser 
ersK- Versuch. Ihm folgte bald ein zweiter. Die Methode erfuhr 
eine gnmdlegende Änderung; nicht Wasser wurde ausgepumpt, 
um an dem vom Wasser freien Raum angeblich dnen lumeercn 
bezw. luftdiinnen Baum zu erhalten, sondern direkt Luft. Die 
Versnchsnnordnung war jet/t also eine andere. Die nr^prüiiirliehe 
Benützung des Fasses, das, abgeselien von allem, durch seine 
Wanduudichtigkeit jeilen genaueren Vereuch uumöglicli machte, 
fiel weg. Es wurde duron eine kupferne Blase von „etwa 60 
bis 70 Magdeburger Mass" mit unten angesetzter Bohre und 
Absp<'n-hahn ersetzt und auf einen Pumpcnstiefel fest und dicht 
angeschraubt. Beim Aufwfirtsziehen des Kolbens wurde Luft aus 
der Kupferbla.se ausgepumpt. Um die Wirkung der Pumpe — 
beim E i n wäil-sdrücken des Kolbens — auszuschalten, ward am 
Stiefel ein Stöpselventil angebracht für das Ausströmen der aus- 
gepumpten Luft Der Experimentator hatte also vor dem ISeder^ 
druck dieses Ventil zu öffnen und ziitrleich den jifennnntrn Ab- 
spenimhii an der Rölue der Kugel zu scliUesseu. Daa iöt das 
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Wesen der bcrüliiuteu Luftpumpe. Miui uaimtc sie auch Vacuum 
oder Antlia pnenmatica. Sie war nun thatsficblich imstande, 
amnente Luftverdunnungen hervorzurufen und dadurch weil 
zu weiteren Expei inu ntcii sehr leicht /uganglich — Torrieellis 
Untersuchungen, |l:1c iehwic die florcntinischer f^orseher weiterzu- 
führen bezw. praktisch zu erganzen. Schon 1057, also l.'') Jahre 
vor Publikation von Guerickcs Experüneuta, besprach der er- 
wähnte Kaepar Schott S. J. in seinem Buche Mechanica Hy- 
draulico - Pneumaticai und zwar in einem Hcparat<Mi Abschnitt 
JExfir^fiiDOiitiini Xdviim Mnirdebuigicimi ('|H»cliaIeii Vei-suehe 

und theoK'tisciien Folgerungen Gueiickcs. 1 (),">!) vcimhcn iiobert 
lioyle mit iiobcil. Hooke diesen Apparat mit einigen iVuderuugen, 
was aber natfirlich nicht die geritigi^te Veranlassung daxu bietet 
— leider \>t es <,r( schciien — von einem „Vacuum Boylianum" 
zu reden. In Boyles Nova ex|)erimenta pliysico-inechanica de vi 
aeri:4 elnsticn et ejusdem effrttibu«. (Oxoniae 1661, Excudebat 
H. Hall Acadenuae Typograpliu», Iinpen.sis Tlio. Robinson.) findet 
man den Thatsachenbestand, auf welche Weise Boyle von Guerickes 
Versuchen erfuhr >). Im Jahre 1664 Hess der Jesuit Schott noch 
ein zweites Werk — Teehnica curiosa, sive inirabilia artis . . . 
iSnmpt. Joh. Audi. Kndteri, et Wolfcnnt^i juniori;* haeredum. 
l]\('u<lebat Jobus II<rtz 'IVpogr. IlerbipoJ. — erscheinen, das 
ebeufjüis in geradezu enthusiastischer Weise über die Mii'abilia 
Magdebui^ctt sich auseinandersetst. Eist am 14. Marz 166B 
vollendete Guertcke die bereits genannte Arbeit Experinienta 
nova. Nicht an letzter Stelle wollt«; sie auch die Einwürfe von 
Clerk. Linus, Dcusingiuis im<] Pfnel widerlep-on. Dns f;;eistvol! 
geschriebene und doch aucli nut feinem instruktiven Shm an- 
gelegte Buch machte Aufsehen. Königin Chi'Lstine von Schweden 
ehrte den Verfasser durch ein schmeichelhaftes Schreiben. Noch 



') Er sagt in dem Briefe an seinen Enkel u. a. : ... Rfcorduberis 
igitur, me non ita diu ante nostriun ad inviccn» in Anglia dis^ccssuni Tibi 
de libro quodou, Authore 8cbütto, iudiiätrio Je^uita, locutuu, quem nou 
legeram, sed «xtare «altem ioaudivcram, eutnque redtan», Generoaum ei 
solertis iogenü viruiu, Ottoncm Oericklum, Consulem Hklagdehurgpoflem, 
nuper in Gennnnia vasa vitrea Aeroui por vni*l8, in aquani iniaiei-fi ox- 
sugcndo pvarti.i^sp rt Te ip«Tinj t-redo iiirTiiinis«e , nie ex e<>dom hnc Expcri- 
lucnto nun purum volupUUis cepistjo vii^uni, quud indc Avris extcrai inameuHa 
vis (slve hl mis evacuati apeitum oriftduiu irruentis, sive vicdeater aquani, 
eo cogenti«) ezpceita et ocmspicua mag», quam in uUo alio Experimento a 
nie anten viao, redderetur. Et tametsi ex qttibusdam scriptis nicis, qune 
Tibi aliquaüilo ostcndi, inuotcscat mo rc]im. ox rodf-m principio cx|K?nendi.'^ 
fM^licituni jani ante fnixRe. cum tauien < li iu n»>ij!* ilie in laniurum effectiiiini. 
per Al'ris cxtractioneni , prodiictione me pracvcoerit, Isis e.s6e credebuin 
ttt agnoacereiii , qutu »uppetias quodquo incitamentum rerom ab eo prae* 
»titamm fama müu Bttbaiiaialmverit (p. 3 u. 4)l 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



1902. Zum SOOjäir. Cklvurtetagc Otto y. Ouerickcfl. 303 

jetzt lirst man die Arbeit mit Genuas imd fraat Bidi der Schärf e 
lind Klarheit der Gedanken. 

Das hv\iU' bekanntest«* Iv\pen»iK'iit , «Im« sicli an diese Ent- 
deckungen an^^f'liloss, waren die XCrsiu hc mit den Magdeburger 
ILübkugeln. Kh hat ganz bes^nnders am liegeasburger liciclistiig 
Aufsehai erregt 

Die anderen Resultate seiner Forschungen können ynr 
naturlich nur kurz nennen. Seineti ünterssuehunj^en über die 
El:istizitiit der Luft entspniniren auch da im bald iiiterefjsante Er- 
gebnisse über die That**achc, dasa die unteren Scliichten der 
Atmosphäre fine gröst?<'re Luftdichtigkeit besitzen. J>arun sclilossen 
sich weiter theoretische Arbeiteu, Koustruktiouen und mathe- 
matische Beweise über den Dicht^kcitsmeaser (Manometer), "Wasser- 
barometer (1657 oder öS), die Erfindung des sog. Wettermannehens, 
eines sehr empfindlichen Thermoskopes (Perpetuum mobile), 
interes«nnt<' Lnft<;e\vichtsbestimmungen, die Kcmstruktion ein<'r 
Windbüchse, geniale Unt<'rsuchungen über die Brennbarkeit der 
Flamme in lüimncu (er sagt: zum Brennen gehört Luft, da die 
Flamme Luft vensehrt). Auf dem Gebiete der Elektrizität beob- 
aehtetc er (<|iätestenB 1663) die elektrische Abstossung und das 
durch Eleklri/.it;it hevorgcrufeue Leuchten. Auch die L<'itfjilugkeit 
und die Imtiil i Inn hat er vorgeahnt. Eino nni finc Axc drehbare 
Sehwetelkii^t I di -nte ihm als ein allerdings priniiLivcr l'lU'ktiizitäts- 
eiTCgcr. .Vui h aui akustischem (iebiet hat er ertolgreich gearbeitet. 

Das ist, was ihn naturwissenschaftlich charakterisiert Aber 
doch würe es ein unvollkommenes Bfld^ werm nicht auch sciuer 
persönlichen Eigenail geda^t wurde. Sch<m oben wies ich 
Ktirz darauf hin. Die Experimenta nova wie auch die Ge- 
scliiehte von der Zerstörung Maudehuigs sind da überreich an 
feinen, seelischen Fiurben, an iieflexen — und dies vorzugs- 
wdse die Experimenta — die wie zarte Nachklfinge aus Ser 
glutvollen italienischen und deutschen Renaissance heruberzittem, 
Lebenspulsschläge, die auch von dem exakten, inducierenden 
Doiikverfahren iiiclit '/um Stillstand gcbraelit wn-don konnten. 
Nicht freilich der gro-^s* nntin-poetisclje Zug der damaligen Chemi<', 
die in jenen Tagen immt-r noch so gern das nüeht<'rne und 
methodische Experiment in ein oft wundersames, panpsychisches 
Milieu hineingestellt hat, das lag ja fem, aber weil in Guericko's 
G< luiit eine warme XaturbegeiBt<*rung •) durchbricht, die sich mit 
einer ungemein lebhaften, wenn auch stil!< n J'^römmigkeit verfärbt, 
mu'^s.n wir an einen grnsson Menschen uhiuljen, an die sittlich- 
riligiuse Knift, die hinter den Zielen luid Hoffnungen seiner 
iudividnellen Entscheiilungen stand. Unwillkürlich wird die Er- 
innerung an ein auf das Allgemeine abzielendes Wort lebendig, 



') Ich • rhincrc an die kochpoetisclie Stelle im üb. «eptimiis (p. 244) 
der Expeiimeata uova. 
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fl.is 1; Waldo Emerson ^epnlgt hat: „. . . die Welt als 
kSpif'^cl der Si'<'\e erkomion, dio fd' ntitnt des Gravitationsgesotzes 
luit der Ueinlieit de« Herzens wahrnclinicn, zeigen, dass das 
Soll, die Pflicht eins ist mit der Wiesenscbaft, mit der Schön- 
heit, mit der Freude!" Und dies, war aach die stärkste Seite 
von Gueriekes Pcrsdnlichkdt 



Sotfried Herders Urteil Ober die deuteclien Sezieläteti 

und ilire Naclifolger. 



Die T^rteilo, woleho in der -/woit* !! Hälfte des 18. Juhr- 
huadertä üImt die Sozietäten der Naturphilosopheu des 17. Jahr- 
hunderts, die sich in Deutschland „Deutsche Gesellschaften'* zu 
nennen ]>fl^fcen^), in weiten Kreisen im Schwange waren, spiegelen 
sich in doni damals weit verbreiteten Werke Adelungs, »Ge- 
schichte der menschliclion Narrheit" wieder, in der viele jener 
„l'ueten" nnd Philosophen, d:irunter bekaimtlich auch Comcnius, 
einen Platz gefunden haben. 

Da war es denn eine mutige Handlung, dass Herder sich 
ums Jahr 17 1)5, etwa zehn Jahre nach der Herausgabe des Ade- 
hinpjchen Werkes, cntschloss, in seinen „Briefen zur Beförderung 
<i( r Hiimunitjit" (lii^n, .loh. Friedrich Hartknoch 17f>5ff.) diesen 
weit verbreiteten falschen Autfiissuugen entgegenzutreten. Wir 
haben schon Mher an dieser Stelle (M.H. der C.G. 1900 & 263 ff J 
Herders Urteil über den „menschenfreundUcheu Comenius" abge- 
druckt und wollen nun als Ergänzung hierzu Herders Äusseningea 
ühcr die älteren wie die neneren SozietatfMi s*>wie über deren 
V oi'jiiin^er und Nachfolger ia Erinnerung bnnacu-). K« ist uber- 
mschend, zu sehen, in welchem Umfang die J'orschungen imscrer 
Tage die Ansichten Herders bestätigt haben, der keineswegs 
Ober die Unterlagen verfugte, die wir heute besitzen. 

Mangel an Kritik sollte div Krankhtit nicht fcui, nn der der 
I)t"uL-<lu» litte; unsro Langsamkeit. un~n ruhige Überlegung macht 
uns, Uttchle ich, zu gebornen Kuu;Jtriehtern. 

0 In EngUmd mmnlpn sich dieaelben Geeelbehafteii „englische Sozie- 

t&ten". 

') Briefe cur BefOrderong der Humiuittät. Kiga 1795, Bd. VIII, 
& 147 iL 
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Oe<iindcr VcrHiniid war von jehr-r dn;* I^oh, imch welchem <ler 
Deutsche strebte. Huinlort Sprüchwörtor und Redarten unsrer Sprache 
zeigen , <h\!^< wir auch im gemoinou Leben es auf ein RichtmasB der 
Sitten tmu und ehrlich anlegten. 

T^nd wir hatten Mut unser Urteil zu sagen; die Refornuttion, 
die von I)eiits( hland ausging, war eine hiut und f=eharf gesagte Kritik 
über eine Menge damals geltenden l'nfug-. 80 huige diese Streitig- 
keiten dauerton. iihten wir Kritik, angriffa- und verteidigungsweise; 
andre Nationen tolgten un»; lutch. 

Und zwar thaten wir dies (wenige vielleicht nötige l'alle aus- 
genoiinnt-n ) mit einer Bescheidenheit-, in der un< andre Nationen eben 
nicht nachfolgten. Unter nllen Kefornialoren <ler Philosophie /.. B. 
war Leihni/. der hetichciden^-t"- Keforninfor. Alle Systeme der Alten, 
glaubte er, liessen sich vereinigen, weil in jedem etwas Wahres und 
Vorzügliches («ei; eine solche friedliche \'ereinigung war von Jugend 
auf der Lieblingsplan uusres Weisen. Mit unüberwindlicher Gelii*»eu- 
heit stellte er seine Meinungen mit den Meinungen Des-Cartes, 
Shaftesbury, Locke, Nt wtons zusuniinen; vor so parteiischen 
Ohren der letzte Streit geführt ward, blieb seine Kritik dennoch eben 
»o fest als be.seheiden. Ich bewuiulere die Geduld, die er sich zur 
Vereinigung der Kirchen in Beantwortung theologischer Zweifel nahm; 
er antwortete Jedem, wie er*» ^sen und ertragen konnte. 

Mit Leibniz starb dieser Geist philoäopbiöcher, friedlicher 
Kritik nieht ans; aiidi WoH und 8«iie Schüler enrieseo ihn selbst 
gegen ihre bittersten Fdnde. Allen Freundmi der Leibniusdion 
Denkart ist eine gesunde Kritik hdligt sie sich in der Hatbe» 
matik an Genauigkeit der Begriffe und des Ausdrucks gewdhnt haben 
und keine mensddfebe Wissenschaft Tecacbten. 

Der fiiedliche Alexander Gottlieb Baumgarten ward mit 
seiner seltenen, fast angstlichen Pradsion, ohne dass ers wusste und 
wollte, der Vater einer Schule achter Kritik, auch der sdiönen Wissen* 
Schäften und Künste in Deutschland. Lambert und Kant haben 
ihm Architektonik und Kritik an seinen Lehrbüchern geschärfet. — 

Wie nun? und dennoch hätte Ihr Vorwurf Grund, dass eben 
in diesem Felde, der Region des Geschmacks und Vortrages, in 
Deutsdiland eine parteiische Kritik mit falschem ftDiss und Gewicht 
handle? Sie klagen die Gutmütigkeit unsrer Kation an, die. sich 
Alles geftdlen lasse, Alles ertrage und dulde. — Mich dünkt, die 
Geschichte der Zeit gebe hierüber einige Auskunft . 

Ifiomtahen« der Coiiieniut.QoBel]aclwf t» 1902. 22 
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AIh Opiu, Logau, Tschcrning u. f. im bes!«erii (»cschmack 
zu ^hreiheii anfingen, warfen sie eich nicht zu Uicht^^m jedes fremden 
Oe.-chnmcks auf; ihn? Werke waren Kritik; die Anw^ttogen, die 
0])itz und seine Nachfolger gaben, betrafen nieietens nur Sprache 
und Ver^kuns-t, 

Und bii liiiltcn hierin auf eine friedlicho Art viel irfleislek 
Wenn Ich Schottels, Stielera, Friechs, Bödikerii, Wächters» 
Haltaus u. a. atiile Verdienste um un^re Bprache mit den heftigen 
und nutxloeen F^lreiitgkeiton unwi-s-^ender Schriftsteller in den fol<;endeo 
Zeiten vetgleiche: k) !<>ehe ich dort fleiseige Ameisen und Bienen 
susamroentnip'ti . hior laute W^pen achwirren und stechen. E»f i^t 
wahr, nmn loht*- nich danialis etwas au viel unter einander. Die 
Glieder der Fruchtbringenden Ge^ellHchaft, des Blumen- und 
Schwatien-OrdeuH u. f. munterton sich einander «hirch gegenMlti^'t.s 
oft zu reiche» Lob auf. War dies inde^sea nicht sehr vmeihlich? 
Nach so langen Trübsalen theologischer 8treitigk< itcn und des dreiesig^ 
jährigen Krieges frcueten üich diese alten Kinder, dass sie auch eine 
Sprache hätten, in der i«ie schreiben und reimen könnten; und ist 
nicht viel, viel Gutes durch die Mitglieder dieser Gesell' 
Schäften bewirkt worden? Wie viele schreiben denn jetzt in 
Prosa, wie Zinkgraf, Opitz, HarMlörfer, Rist, Lohenstein u. a. Betrieben? 
Lasset uns doch die guten Bemühungen nnsrer Vorfahren nkiht ver- 
kennen ! Auch über unn wird man einst als Über Vorfahren richten. 

£s ist schon bemerkt worden, dass an der französischen Sprachen* 
mengerei und an dem ttalienisch'folschen Geschmack, der im Anfange 
unsres jetxt abgehenden Jahrhunderts einriss, eigentlich die deutschen 
Hdfe Schuld waren. Ihnen bequemten sich die Schriftsteller; und 
auch Leibniz, der zur Forlbildung der deutschen Sprache so vott 
treffliche Grundsätae nicht nur hatte, sondern auch bei der Akademie 
in Gang bringen wollte, atidi er schrieb ein Deutsch, das seiner Zeit 
gemäss war. Noch mehr fröhnteu Christian Thomasiüs, Tempel 
u. a. diesem Geschmack, der damals für Artigkeit galt; daher Tho- 
masiüs die gesunde Kritik, die er an die Rechtswissenschaft und 
andre Sciensen wandte, auf den Geschmack nicht anwenden konnte. 
Canitz, als Hofnuinn, gab nur durch seine Gedichte^ deren w^igsts 
leider zu uns gekommen sind, ein bessere» Muster. 

• Der Erste, der mit scharfen Pfeilen auf den Lohensteinisdien 
Geschmack los^ng, war meine« Wissens Wernike, ein Pteusse. In 
England und Frankreich an einen bessern Geschniadc gewöhn^ woihe 
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er sowohl durch noine Sinngedicht« (Überschriften) aU durch die An- 
merkungen, mit denen er sie begleitete, diesen auch den Dcutüchen 
zu kosten geben. Nicht mit vielem Erfolg: denn seine Überschriften 
waren Imrt nml die Annjerkungon doch nur Spöttereien. Sollte man 
an jene, die Überschriften nämlich, das Mas^s «kr Griechen und Römer 
legen ^ wie viel Überwitz, wie manch« r fiil>chc, erzwungene Ziermt 
müsste hinweg gethan werden, auf welchen er doch, wie die ver- 
Hcbiedeuen Ausgaben derselben zeigen, s^eibst den mühsamsten Fleiss 
gewendet Also war auch sein Oeschmack bei weitem nicht rein und 
vollendet. 

Die Hofver^e dauerten fort, biä fem von Höfen in seinem 
Garten Brokes die Natur und oben so fern von Höfen Bodmer 
und Brei tinger Sitten malten. Inmier bleibt Deut^hland diesen 
Hcfornintoren des Qeschmacks, sowie den Hamburgischen Patrioten 
Dank schuldig; sie thaten, was sie su ihrer Zeit thun konnten. 
Breitingers Dichtkunst und Abhandlungen zeigen durchaus cdn«! 
Kenner der Allen, der s^nen Geschmack an ihnen bewÜirt hat; 
audi Bodmm« Bemühungen, aus neueren sowohl ausUndiselien als 
unner alten Deutsdien Spradie uns dnen grosseren Beiditam an 
Gedanken, Bild^, Fabeln, Einkleidungen und Ausdrücken als Xunst- 
ri^ter und Dichter anzuführen, haben ihren Zweck nicht verfehlet 
Er hat viel aufgeregt und sich fast über Vermögen bemühet, indem 
er bis in sein groses Alter wie der frischeste Jüngling an jedem 
neuen Produkt unsrer Sprache teilnahm. 

Warum aber musste diese Kritik, die doch Philosophie is^ und 
cdn besserer Geschmack am Schonw und Guten durch einen un» 
würdigen Federkrieg eingeführt werden? Tbat nicht auch Gottsched, 
was er thun konnte? IMe Wdsesten in diesem Str«t, Haller und 
Hagedorn, schwiegen. Der erste hat auch als Prosaist so viel 
Verdienst um den bessern Geschmack im Vortrage der Wissenschaften, 
das« ihm auch die deutsche Kritik vidleicbt den ersten Kranz reichet 
Mitten unter stünnischen Faktionen brachte er ein schmales Blatt 
deutscher Kritik unter den Schutz einer Sozietät der Wissen« 
Schäften seihet und gründete ihm dadurch nicht nur Unparteilicb- 
kdt, BiU%keit und Gleichmut, sondern auch Teilnahme am Fwtgange 
des menschlichen Gastes in allen Wdtg^penden und Sprachen. Seit- 
dem üod die Gidttin^schen gelehrten Ansagen nicht nur Annalen, 
sondern auch BefÖrderinnen und, ohne ein Tribunal zu sein, kon- 
sularische Fasten und Hülfequellen der Wissenschaft worden, zu denen 

22» 
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null), \v« iiii miiMclie «-insriligt! Kritik v«'rstuuiinl i.-t, wie »inrch J/vbisclif 
Wü^it^'n /Uli) stilh'i) koimtnisgehoiKleii Onikel der Wi.«:^ns«'haft reiset, 
und dabei iniiuer noch ?Ialler>! und seiner Nanhfolger Namen .segnet 

Die Tromniete war erklungen; e>i war bc't*tinimt, dai^^ der bessere 
Geschmack der Deutschen im Schlachtgetünmiel empfangen und ge- 
boren werden sollte. Wo zwei streiten, gewinnt der Dritte. Nikolai 
ftohrieb seine Briefe über don Zuntand d(!r schönen Wissenschaften 
in Deutschland, mit Übersicht der Fehler von beiden Seiten: denn 
Rchon hatten wälirend «lieses langen Streites mehrere Schrift.steller 
von Genie das, worüber man stritt, durch die That entschieden. 
LessiDg war einer von ihnen. Seine mancherlei Vorzüge an Kennt- 
nis.^ien, Goschmaek und Schreibart gaben ihm ohne sein Wollen das 
natürliche und erworbene Recht, durch ein Weniges der Anfang za 
vielem zu sein, das wohl nicht -> in Plan war. Durch Nicolai, 
Memlelsohn iiml ihn fing die Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften, durch ihn, Mcndelnobn und Nicolai fingen die Litt«^atu^ 
briefe a«; unstreitig mit einon Urteil von feinerer Bestimmtheit, in 
einem grüssercu Umfang von Ideen und «liner schärferen Unpartei- 
Ii<'hkeit :il- jene Parteien geäussert hatten. Der Bibliothek nahm sich, 
nachdem ihn» Urheber vom Werk abtraten, ein Schriftsteller an, der 
al» dramiitiscix i- und lyrischer Dichter unserer Nation wert geworden 
ist, Weisse. Winkelmann, Hagedorn, Heyne, Garve U. a. 
tDiU'htrn -ie eine Keihe von Jahren hindurch (in tlen neuesten kenne 
ich -i< iii(ht) zu einer Leiterin des guten Geschmacks, die uns tu.- 
gleich das Merkwürdigste ft'enider Kationen bekannt machte. 

Die I^itteraturbriefe, zu welchen nach I^'ssings Entfernung 
Abbt beitrat, thal^'n da<lurch einen merklichen Schritt weiter, das« 
sie bei strengem Tadel selbst oft eigene bessere Ideen entwickelten 
und in der gewühlten Form einer Privatkorrespondenx keine Orakel 
der Welt sein wollten. Ijessing insonderheit war ein bescheidener, 
gegen andre, auch wo er es nicht sein durfte, ein nachgebender Mann, 
und Mendelsohn, wenn ihn die Jünger der zehnten neueren Philo- 
Sophie als Philosophen ganz zum Kinde werden gmnacht haben, wird 
in der philosophischen Kritik Deutschlands lauge noch als ein scbälz- 
barer verdienter Name gelten. 

Was nach diesen Zeiten geschehen sei, weiss ich nicht; da ich 
ausHcr einem kldnen Blatt gewöhnlich kein kritisches deutsches Journal 
lese. Vernommen habe ich, dass man seitdem alles umfasset und 
dazu aus allen Ecken Kunstrichter versammelt habe; wie sie gerichtet 
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haben, wie sie richten and richte- werden, ist mir völlig freiudc. 
Zu beklHgt>n wäre es freilich, wenn auf diesem Wege alle Kritik in 

Deut*ichland Gewicht und Glauben verloren hätU', welches ich aber 
weder hoffe noch glauln'. ham es fein, dass zuweilen unbärtige 
Jünglinuf denen, von denen sie gelernt hatten, das Kinn rasieren, 
um doch auch an ihnen berühmt zu wenlen; jeder honette Mann, 
der da ^^ieht, wie nnt seinem Nachbar gehan<lelt wird, und wer alf^o 
handelt, wird sich allmählich mh-^ diesen anonyniischen Becken-Stuben 
zurückziehen, und so thiU auch Iiier die Zeit ihr k ; »ie übt eine 
hcharfe Kritik an der Kritik der Zeiten. 

Wir, lut iiic Freunde, die wir niclil zu Diktatoren der sinkenden 
Republik wegen bestellet sind, wollen von uns selbst, von diu Alten, 
vun unscrn Freunden und Feinden und von Jedem lernen, der 
Gründe giebt und mit offenem Visier redet. 
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Georg Ellinger, Philipp MelajicLtbou. Ein Lebcu&bild. Mit 
dnem Bildnis Melanchlhons. Berlin 1902, B. Gawtn^s Verhigsbucb- 
handlung. 40 Bogen gr. 8^ UM. 

Du- Melunchthon-Jttbil&um^ijahr 1S97 brachte ihi> eine ICenge 
wertvoller Einzül^^tudion uinl Quelbuipublikutionen und eine Flut popu- 
lärer Festartikel. Vorträge, I*redif!:ten uml ilhisfrieH«^ MelanchtbAii- 
bücblein, aber tiicla die erwünschte zuüammenfujii^nde und erschöpfeniio 
kritische Biographie, d» fflr die Meliinchthonforschung ähnlidi vor- 
läufig abschliesBende Bedeutung gehabt hätte wie Köstlins Werke für 
die Luthe i'for-.chung. Vor kurtem ist nun das 624 Quart<>eiten zählende 
stattliche Buch von Ellin<rer erwhienen. Urspriinprlich solln < >chon 
1897 herauskommen, doch konnte der Verlasser ilaliiii mir die 
ersten zwei Kapitel fertigstellen, die in diesen Monatj^ijefien (VI. Hand, 
Heft 1 — 6) erschienen. Man könnte sagen : Wenn der VWfaeeer die 
Drucklegung so lange hiiian>-( h()K, Ic' mite er auch noch langer warten, 
nämlich hi.s die von der „Koninns.^ion zur Ergänzung der Wfrke 
Molanchtiu)ii<" vorbereiteten Stipplenu'ntbände zum CV^qnis refonua- 
torum, iiainciitlich die von Nicohiuü Müller ges^nnmelteu Melauchtliou* 
hriele — „Tausende von Nummern" — erschienen waren. Aber wer 
wird deshalb mit dem Verfasser lediten? Ehe die Supplementbande 
voriiegen, wird noch manches Jahr vergehen» und wenn man in 
ein im Grossen uml (lan/.en «bircschlo.s.sene.'i Werk immer und 
immer wieder Neuer.^eheiinniiri n rinarheiten mu.-i.s, geht zu leicht 
der Zusammenhang, die Gleichnm?*sigkeit und Glätte der Darstellung 
verloren. 

Etwas anderee muss man dagegen wirklich bedauern, daes näm- 
lich Ellinger, dem das Buch unter den Hindeo angee^elnvollcn au sein 
scheint, sich genötigt ^a\\, den frclehrten Apparat, Quellenbelege, etwaige 
Tabellen und Einzeluntei*suclmngeij, möglichst zu beschränken. ..Wo 
nach den Angaben de^ Texten die Stellen im CR. leicht gefunden 
werden können, ist auf «nen besonderen Hinweis vmichtet wwden" 
(S. 617). Ja» es ist aber gar nic|it leicht» sieh m den 28 Bauden 
suiechtacufinden ! Diejenigen, <lie nicht zünftige Reformationsfabtoriker 
sind, sondern auf den Grenzgebieten arbeiten — und Melanchthon 
kommt ja so ziendich für nllt^ Zvs» iiri- der Wissenschaften in l^fracht 
(vgl. die trefflichen Bemerkungen JO. > S. 102 ff.) — , werden Bchwierig- 
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keiten haben, wenn üi«? «lio i>n Tt-xt verwertoU-n (^uellonj^tiiekt* nach- 
leben wollen, um sich ein vullHtändige» Urteil zu bildeu. Ausserdem 
sind die CState nicht immer genau genug. 

Schwerer wiegt ein anderes Bedenken. Es war nicht nötig, mit 
solcher Ausführlichkeit die Zeitereignisse zu behandeln. E:» giebt kein 
Zeitalter ^T<•llUlohthon«. wie ch ei?) Zeitalte r Luthe r- und FriiHlriehfi 
des Grossen git bl. Wozu, um nur ein?* zu erwäiiuen, die breiten Aus- 
laä;:<uugen über Ursachen und Verlauf de» Bauerukriegi?, in der tloch 
Melanchthon nur mit seinem Gutachten für Ludwig von der Pfalz, 
das nach £. ,^uf uns mnen dürftigen und den Kern der Sae!)«' nicht 
ergreifenden Eindruck ausübt" (S. 212)» und mit seiner volkstümlichen 
CM'«<lii(}ife Thomas Mrinz*!-, tVw »t ..unbclfutend" iKiHit f!^. 214), 
eiiigegriilen hnt ! Auch dit? Eijüi iüing, die vom Xeupbiloni-niii» und 
Augubtin aniu bt, dann einen Überblick über die ganze miiUilalierlicht- 
Theologie gieht und endlich in Renaissance und Humanismus hinein« 
führt, ist meiner Meinung nach zu weitschwd%. Es genögte, wenn 
nach wenigen kurzen orientierenden Bemerkungen die zwei Aufgahen 
festgestellt wonlen wären, die Mehniclithon zu lösen berufen war: dem 
I*rotestanlisinus eine lehrhafte Grundlage zu geben und ihm die Bil- 
«lung der Zeit zuzufüUrea. 

AnderenieitH hat freilich diese Ausführlichkeit auch ihr Berech- 
tigtes und Gutes. Der Verfasser hat sich nach dem Vorwort das 
Ziel gesteckt, meinem weiteren Kreide das Ijehen und Wirken 
MelMiichthon.H zu erzählen." Es ist ihm auch gelungen, ein Rtuh zu 
schreiben, (Ins nneh für I^-ser, die mir die nötigsten Vorkenntnissie 
mitbringen, ver>>uindlich und anziehend ibt, und mehr noch, in die 
Tiefe führt 

8^r fein sind die Partien des Buchs, die die geistige Ent- 
wicklung und jeweilige Stimmung Melanchthons blosslegen. Hier liegt 
<ler Schwerpunkt und Hauptwert des Buches. Ellinger ist inuner 
bcHtrcbt. «einen Helden gerecht uml hillie: zu beurteilen, er verkennt 
keine.sweg.s seine »Schwächen und CiiHiakiertchler er redet z. B. öft<'r 
aehr treffend von einer „gewissen Hinterhältigkeit" und „kleinliehen 
ßchlauheit'S von der Melanchthon nicht freiiusprechen sei — , macht 
aher auch die entlastenden Momente geltend. 

Dem Stil muss man die beste Cwsur geben : er ist dem Gegen- 
stände angemessen, einfach, klar, eindringlich, "Ine Schminke und 
falsches Pathos. Otto Giemen (Zwickau). 

sehnte Band der Realencyklopädic für protestan- 
tische Theologie und Kirche. In dritter verbesserter und n r 
mehrter Auflagt? hr.sg. von D. Alberl Hauck (LeipziL'. .1. Hinric li.- sche 
Buclihandhmf;^ 1 nOI , S^H S. Ivex.-Oet.) tnnfnsst die Artikel .,Kan(nu'n- 
gammiungen—Koni^tantin". Er enthält abernuUs eine Keihe wichtiger 
Abhandlungen, welche das Arbeitq^iet unserer Gesellschaft, die 
Geschichte des christliehen Humanismus, sehr nahe berühren. Wir 
cihlen dahüi u. A. die Aufsätze von Rudolf Buddensi^ über Charles 
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KiDg.^lt-y, Fr. Nralaen über Kierkegard, die eebr eingebende Ar> 
beit von Nie Müller über die Koimeterien (Katakomben), von jDr. 
A. Fn*vl)L' über Klopstoek, von Etluanl Bratke über Adolf Claren- 
bacli, Honnaiu) Biirir«' übt r Ainln a- HMili nsU'in von Karlj^tadt, 
G. Kaworau über Heinri( Ii vod K c 1 1 !■ n ba r b . von H. C Rogge 
über die Kullegiunten, von Karl lionntth über Kourad von Mar-' 
bürg und von Alfred Hegler über Jacob Kautz. Wenn wir auch 
mit der Beurteilung der bior genannten Per^^önlicbkeiton und Er- 
scheinungen nicht fibi rall überein.stiinnien, so ist doch richtig, das.s 
fast durc;hw<'g eine tuliiirc und sachliche Erörterung der vielfach 
schwierigen Prol)letnc er.^üebi worden ist unfl dass die Artikel sach- 
kundigen Bearbeitern übergeben worden ^ind. Sehr wertvoll t^iud die 
genauen Quellenangaben, die den ineisten Artikeln beigefügt worden 
(sind. Durchweg tritt • in wesentlicher Fortschritt gegenüber den Be- 
arheitiniL'cn der gleichnamigen Artikel in der zweiten AuflnL' - n die 
Ere»chüinung. L. Kellert 

Die Sebrift, welche Adolf HauNrath (Heidelbeig) unter dem 
Titel „Zur Erinnerung ati H« inrich von Treiteehke" (Leipzig, 8. Hinsel 
IflOn kür/.liih herausj;egeben bat, emjifehlen wir «1< i ßraclittni»; unserer 
Mitglietler and Freuirdc ?nif »Ins !ui[r<lejr"iitliLli.-ie. Mehr als viele 
Andere war gerade llaii>ratli, der langjährige persönliche Freund 
Treitwhke«, berufen, dau Bild deä grossen deutschen Historiker» aua 
«einer genauen Kenntnis heraus zu zeichnen und gerad( liej- nigen 
Züge <les Mannes festzuhalten, die ihm « in-t -oino Strilung im Herzen 
des deutschen Volkes ver^-hafft haben. In lii r Kriniiening der Heidel- 
berger Freunde lebt dieser Treitschke, der nicht der Treitgchke der 
Berliner Aatisemitenkänipfe war, lebendig fort und es ist getade heute 
wohl angezeigt» dafür zu sorgen, das« Treitschkes Bild in den Zügen, 
wie wir es aus der grossen Zeit der siebziger Jahre kennen, vor Ver- 
dunkelung bewahrt bleibt. Es i-^t ein M»hr anziehendes, aber auch ein 
sehr IclirreiclH-; Büchlein, das Hausratb uns geschenkt hat. Er führt 
uns durch alle die Wamllungen, die die öffentliche Meinung gegenüber 
Treitechke und Treitscfake gegenüber jener durchgemacht hat Wir werden 
daran erinnert, da.<«i> die zünftigen Historikw aller Hoch.'^chulen lange 
Zeit mit Kopfschütttdn tlie Thätigkeit dic-i - Pamphletisten" und 
„PhfuUa-ten" beurteilten, und mit Kwht <iiiiri ITan^nith (S. 39) in 
Kücksicht auf die Kathederweisheit dieser Historiker Karl HiUebraud» 
Wort: „Wenn beute Thukydides vor das Publikum träte» so würde 
ohne Zweifel alabald ein Waitzscher Seminarist im litterarischen Gentral- 
blutt ihm seinen Mangel an Methotle gründlich au!;einanders6tsen.** 
Man w('t->, (!a~- -flir bekannte Grössen Imiil^i b. i il. r ^feinung bliel>en, 
dieser gCM-hicktt; „Essayist" weixle nie t in wirklichem Buch zustande 
bringen. Wie völlig hat er in dieser Iticbluag die Erwartungen seiner 
Gegner enttäuscht und wie glänzend die »einer Freunde gerechtfertigt» 
sobald er freien Spielraum für seine Kräfte gewann. H. v. Trcitschke 
schreibt im Jahre 1866 an seine katholische Braut: „Das Christentum 
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verluTt nichts von soiner GrcWo, wenn nmii «lie duinincn Pfaffeii- 
inärchen vom TIii<lrntnin aufgicbt. Im ncMioii Tef*tanu'iJt Mffheii 
mehr Gedanken von Pluto als unsere Pfaffen f^^e.^teben 
wollen." Treit^cbko sprach damit dnen Gedanken auif, wie ihn z« B. 
Riebard Rothe und die ganze Tfibinger Schule vertrat. (HauA> 
rath, Erinnerungen an H. v. Treitschke. Leipsig 1901.) 



Nachrichten und Bemerkungen. 



Der gewaltige Umschwung, den die Umwandlung des Bruder* 
bundes der ersten christliehen Jahrhunderte im 4. Jahrhundert erfuhr, 

indem er zur Staatskirche, d. h. zu einer auf dem Prinzip der Rechts- 
gemeinpchaft bonihcnden, üiier die Zwanespowilf des Staates verffigenden 
Organisation wurd««, dfm Nauicu Christeii und Chrlstenftim einen 

wesentlich neuen, bin daltin iiieht gekannten Iiiiialt. Von nun an wurden 
die Namen C%rislen und diristlich ffir die neue Form der Stoatsidiehe 
flblich und mit der waduenden Macht der Kirdie ausiddiesalieh ffir die 
eigne Organisation gleichsam in Hoclilag genommen. Die Weltkirehe, wie 
sie sf-it dem 1, Jahrhniidert hestand, wollte und lionnte keiner Kultirrtnrin- 
Jichaft, die auü^crhalli <\v> < icborsam.s der römischen Kurie stand, das Iteeht 
xugcdtchen, sicli den gleichen Namen beizulegen, der für die Kirche staatlich 
anerkannt und gutgeheissen war: sie biUte daxin eine Beeintrichtigung eines 
Vorredito wkennen mfiwen, auf dessen Wahrung sehr viel ankam. Infoige 
df>s« n hlu'h für andere christliche Kultgemeinschaften, welche an der Idet» des 
liniderbund* - fr-tlilrlicn. di r (lebraucb des Christennamens nur mK'h in der 
Stille durchfiilirbar. Wx-y aiwh wenn der öffentliche Gebrauch erlaubt und 
gefabrlo« gewesen sein würde, so wurde der Name christlich do<h auch sonst 
Ifir die Nachfolger der alten Brüderschaft selbst dtmu entwertet, wenn ^ie, 
wie es tluitsSdilich der Fall gewesen ist, entschlossen waren, die Lckre 
ihres Herrn und Meisters mit Gut and Blut zu verteidigen. Je mehr die 
neue chnstlieho Kirche die AUelnhcrrschaft lilu r die Bfsseen gewaim. um 
so schwerer miis^tf e?* wordon , drii M^ii'-rlirii klar zu machen . dit-^s das. 
was die alt<'ii KnltL'«-i llscbaften »intei dem Xamefi Ohrtsrenlum verBlanden, 
etwas wesenllieh amieres war; s<Klann aber, und da." war vielleicht die 

Hauptsache, sdiloss der ostentative Gebrauch des Namens christlich mehr 
und mehr die Gefahr in sich, selbst in die Bahn des kirrhÜchen Christen- 
tums einzulenken oder zw > in< m schwachen Ai>kl:it.^ch de? übermächtigen 
Mitbewerber? zu werden, desseti Vorbild da* l/'enki.n der Menschen unbewusst 
durchdrnn?. Damit drängte eich die Notwendigkeit der S<'haffung 
neuen Partei-Namens, der die Beibehaltung der alten Grundsätze möglich 
machte, von selbst auf: so erkürt sidi daa Aufkoamien der Namen 
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Humanität, Flatonisinu.'«, platouischcM Chr'utenluui u. ^. w., auf 
die wir ao vielfiich an dieaer Stelle liingeirieaeD haben aod die bei Lichte 
betrachtet nidita anderea als die Lehren des ältesten CbristeDtunaa beseiduien. 

Wir haben in diesen Hpffrn (>r IT. I?d. VI? [1898] S. ff.; darauf 
hingewiesen, doäs die Akademien der riatouiket' iitt Ältertuin Kultgenosscu- 
«cbaften waren, deren Gesetsei Verlassang und Symbolik geheim 
g^ialten Warden. Dass es in den Akademien auch Glaubenslehren gab, die 

geheim behandelt wurden, be.stäli{;en die Ergebnisse Rudolf Uirzels in seinen 
Unterstichungcn zu Cicenw Philotiophiscbcn Bchriftcn, Lripzifr ISS.'J, Bd. III, 
ä. 214 ff. K. Hirzel erklart, dass alte und zuverlässige Zeugnisse bestimmt 
von einer Glaubenslehre sprechen, „die als Mysterium hinter dem skeptiadum 
Treiben der Akademie Terstedct war'*. £b gab eine esoteriadlie und eine 
oxotorisclie ! ' I ra Man gab in der Akademie den Schfllem aunäch^'t ab- 
sichtlich nicht die pinzo phi!oso]rhisrlie W:dirli»'ii und zwar geschah dief. 
wie Cicero bestätigt, auch au» dem Grunde, um ^ie zu cipneni Naeh- 
deukeu anzuregen uud sie zu selbständig denkenden Männern zu erziehen. 

Wir haben an dieser Stelle M.H. Bd. X (1901) S. 7 ff, eingcbcndefr 
über das Vürhältiii« von Cliristcntnm und Platonisni n;* gehandelt. 
Daraus- tjeht benor, das« die aliehrif t li< lu ii Zeiten ein andereb Verhältnis 
zum l'latouismus kannten, als es sich unter dem EinHus^ des Paulus all- 
mihlidi hmusgebildet hat, nnd dass gerade darin ein wesentUchea Kenn- 
aeichcn der Odstesrichtung liegt, die wir hier mit dem Namen dea ehiiat» 
liehen Hunmnisnius bezeichnen: diesen altchristlichen Zeiten ist es gelungen, 
die besseren leiten des griechischen Geistes, das reine Menschentum, 
den Schöuheitssiuu, die Heiterkeit und die fSeclonruhe, die die 
Merkmäiie des Platonismus sind, festauhalten und mit der LeJire CSiriati an 
einem oiganischen Ganaen zu verbinden. Mit der Abkehr von diesem 
Geiste trat das Christentum in die Epoche der WeltUrche ein, die vaa der 
reinen Menschlichkeit der Antike wenig mehr kannte. 

In dem Tortraulichen Briefwedisel, den Conrad Geltes seit 1401 
oder Anfang 1402 mit seinem Fkcunde Sixtus Tucher führte (s. E. Hart- 

felder, Conrad C'eltis und Hixtus Tucher in der Zeitschrift für vi rglcichende 
Lilteniturgeechicbte. X. F. IH, ?/.)] ff.) findet sich die eixte sichere 
Erwähnung der nachmal« zu grosser Btxleutuiig gelangten Sodalitas 
litteraria. Dabei sind zwei Umstände wichtig: erstens, dass der hoch- 
aogesehene Sixtus Tucher aus NQmberg der Pathe des Plans gewesen ist, 
und sweitens, dass der Anediluss an die „Aeadcmia Plntoniea*^ — audk 
dieser Name wird genannt — , wie sie in Itahen bestand , bestimmt zum 
Ausdruck ktmmit; das V^orbild dirser platonischen Akademie ff. Koller, Die 
römische Akademie und die altchristhchen Katakomben, Berlin lH\)H) war es, 
das beiden Männern vmadiwebte; offenbar waren beide in Italien Mitglieder 
geworden. Die beiden Namen Academia und Sodalitaa decken sich nidil , 
vollständig; der erstere bezeichnet den inneren Kreis, der letztere die gesamte 
Brüderschaft im allgemeinsten »Sinn. 
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Selbst diejraijfpn, die nofh heute die fiJ)lichc furingj^chätzung der 
SohuIgcleLrten gegcnülicjr den Mlteren Akademien zur Üx hau tragen, können 
nicht bcrtrdten, dess hinter sehr nblreichen litterarischen und »elb«t 
kfi na tierischen Werken von beknnnten ScbuUiIuptom, beflonders aber 
Iiint«r anonym erHchienenon Büchern — ich erinnere hier z. ü. nur an die 
Dunkelniäunerliricfc- (Epistolae oli«*curoruni vironini) — solir liäufig eben 
dier^f? Sofiotäten «lehen , die in ihren (meist geheimom Siutiiigen «olcbc 
Arbeit^'Q gemeinaam verfa>M<t iiabcn. Nach den von dem Schulbaupt eot- 
worieoen Plfoen «ifaeitete eine fldnige nnd zahfafeiche Schfllemhl unter 
der Venntwortung de« ersteren für die littenuiachen nnd praktiedttn Zieiei 
die den Akademien vorschwebten. 

Zu Eingang seiner Deutschen Geschichte (Bd. I, 27) sagt Heinrich 
von Treitschkc wörtlich Folprnrles: ,,Die HohenzoUern standen, seit die 
Macht der Pfälzer zerfiel, an der iSpitzc d«« streitbaren Protestantismus im 
Beidie nnd vertraten doch zugleich den Grundgedanken der neuen 
deutschen Geschichte, die Glnnhensfrelheit^^ Wenn die Behauptung 
richtig ist, dass wir in der Idee der Toleranz den Grundgedanken der neuen 
•loutschon Oosrhtrhfe zu erkennen lialun — und sie ist richtig — dann 
venlient die ( n^^cliiclitr «li»'«is ..( !niiiil<r<*<laiiken8", d.h. die Schicksale der 
Männer, die für ihn gckuiii(itt und gelitten haben, eine weit gründlichere 
Beachtung, aU »ir ihr bislier xnteil geworden ist. 



Es ist nicht gana ioicht, den Standpunkt klar su stoUaip dea der O roser 
Kurfürst au den in seinem Liande vorhandenen IHssenter^einehidea, die 

damals unt<»r verschiedeiirii Nauioii (Anabaptisten, Unitarier, Sozinian« i l U .) 
i'xht\ortou , oingcnomnifMi Iiat. Sicher ist, dass er in wii^tlerholtf^n Krlusson 
sich gegen diese Hcügionsgestilschaften erklärt hat; aber ebenso steht f(«t, 
dass seine Verwaltungs» Organe den tetsteren niemals ein Leid zu* 
gel Hgt haben und dass sie, so lange der Kurfürst lebte, nngekrfinkt weiter 
bestanden. Wie roinit »ich <las zusammen? Im Tli r/.r gtnm Prrussen drangen 
die lutherisch«- Ritterechaft und ( i^iüchkcit h< fti^' :iuf ilii Ausrottung der 
„Hiiretik«T", cbiMi«» in andm ii Lainlcstfilfti, l)aranf fol<rfrii l'rlasse wie ib-r 
vom 9. April 1G78 (»>. Myliu.s, Corp. C'oimt. Maiciiicarum i, iO'Jj, in ilem 
wider die Bekten gmfert und Bericlit erfordert ward. Aber n ward tbat« 
sichlidk den ,,&kten" krin Haar gekrümmt In der intrrenanteii Abhand- 
ln]^ iftusr die „Unitarior in der Neumark", welche Prof. Dr. Paul Schwartz 
vor f iTiiL'or Zeit veröffentlicht hat (Schriften drs ViToin» für Geschichte dr-r 
Neumark, lieft X [10(K)j S. (il— 72), spricht der genannte Foi-scher die Ver- 
mutung auij, dass solche Erlass<- „vielleicht nur ergangen seien, um 
rechtgläubige Erregtheit su beschwichtigen"; vir halten diese Ver- 
mutung für vollkommen zutreffend; sie wlnl ilureh > iin TlrWn von Umständen 
bestätigt, auch dadurch, da-- l'iiMlrich Wilhelm I, vierzig Jahre ^pät' r nicht 
bloss mit Kdikri II, sontlern mit der That iiadulrncküch einzuschreit(.u wusste; 
wäre das friiher nicht ebenso möglidi gewewen ".' 
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NacbricJiton und BemCTkimgen. 



Heft 11 o. 12. 



Über dio Vcnvandt^chnft zwischen Kante Weltanechauuiijjr und dem 
Christentum Chrit*ti macht Oharnbcrlain, (irundhigen des 19. Jabrh. 11,942, 
folgende zutreffenden Bemerkungen: „Wem fiele nicht sofort die Verwaodt- 
sduift swiMihen dieser religifiMn WeltaiMM»lMiiinMf Kants — gewonnen aat 
dem Wege treuer, kriti.Hchrr Naturbcfrtuliiung — und dem lebendigen Korn 
der Lehre Christi auf? Sagte dieser nicht, d.is Himniplreich sri nicht 
ausser uns, sondern in uns? Die Ähnlichkeit hrsfhränkt sich jedoch nicht 
luif diesen Kernpunkt. Wer Kants viele Sclirittcn über lieUgion und Sitten- 
geKjts duidifoiacht, wird sie vleleroiten antreffen; so s. B. in dem VerbaUco 
gegen die offisiell anerkannte Religiooeform. £e iet daudbe ehrfurchtorölle 
Sichanschlicfisien an die für hriliir gehaltenen Fornn;n . verbünde mit einer 
gänzlichen Unabhängigkeit des üeiötes, der (1n^• Alte durch .«teinen Hiuieh 
zu einem neuen belobt. In seiner Schrift üi>er die lieligion, die iu seinem 
70. I^eliensjahrc erschien, giebt er (,Kant) auf etwa vier Druckseiten eine 
gedrängte und schön«» Dantellung der Lehre Christi, ausaehllesslieh nach 
dem Evangelium Matilmi, und «chliesst: »Hier ist nun doc vullstandige 
Religion . . übcjxlies an einem Beispiele anschaulich gemacht, ohne dass 
weder die Walirheit jener T>eliren, nm-h das Ansehn und die \\'ür<l< des 
Lehrers iigend einer anderen Beglaubigung licdürfte . Trotzdem, lügt 
Cbamberiain (und audi dies mit Bedit) hinsu, ist das, was Kant gesdiaffen 
hat, nur eine Wegbereitung für die wahre Beligion, nifsbt aelhei eine Beligion; 
er ist gleichsam ein zweiter Johannes, „der vor dem Herrn hergeht und 
seine Wege bereitet". 



Das Emporkoiuni' n l iner i^el b - 1 ;i ii d i gen . von Ai r Kircln unab- 
liangigi ii, wf klicheii deulscUcn Litteratur iiii<i rli r liegiiin einer weltlichen, 
von der Kirche nicht boeinflus&tcn , aUgenieineu Bildung fällt in die zweite 
Hilfte des 17, Jahrhunderts, setst rieh fort bis 1750 und erreidit seinen 
Höhepunkt um das Jahr 1800 in Kant und Goethe. Das sind heute all» 
gemein anerkannte Tliat>achen der Geistesgeschielite Al>er wie kommt es, 
dass nicht bereif = mit der lieformation de» HJ. .Fahrhniuierf.« , fjondern erst 
si'it der zweiten lialfte des 17. Jalirhunderts diese Entwickilung zu einer 
allginmdncn>n Bedeutung gelangt und sieh durehxusetaen anfängt ? wie kommt 
es, daas bis um 1050 die von der Scholastik, d. h. von der Kirche 
abhängige Weltan.«chanung n<»ch innerhalb bi'ider grosser Kirchen die all- 
gemein«- Bildnn;r Ix hi rrscht ? Ist das wirkhch Alle?* ..franz von si liert 
gekommen" ; mlor haben nicht vielmehr ähnlich wie im Iii. Jahrhundert 
grosiKj „lieformatoren" diesen Umschwung bewirkt? 



Druck voa Jobaiuu-» Brvdl, Ndiwlcr i, W. 



Digitizcü by Li<.jv.'ve^ 



Personen- nnd Orts-Ref?ister 

zum elilen Bande (1902) der Monatshefte der C. G. 

l)ic HiU'lislalioi) (' und K, V und V, I und .1 »ind yrrttiindi-n. 



A. 

Abjilard IflfL 

Abbt, Thom. IBA. 'ML 

Acadcmia dei Liiici'i Iffl. 

- Ix'opoldina Carolina IIE ff. 
Addcrley '2:{S. 

Adclniann v. AdclmminsfcldcD, 

Job. 21h. 
AdclunK 3£LL 
Agrikola, Martin '204. 

— Kud. 195, 

Agrippa von Nettesbeim 197. 22i 
* Albertus Magnuts 1(>4. 
Alexander VI., Papist lÜüL lüiL 

Alfraganus 

AUcmann, Jac. L^ÜIL 21^ 

— Marg. 

Altdorf 231. 2IL 
Altonburg 1'>H. 
Amerika '^."»'j. 

Anierongen, von (Familie) ÜL 
Amorbaeh 195, 
Am*«terdani ÜLL liL lltL ML 
Ancona 2:{0. 
d'Andermatt, B. C. 
Androac, Job. Val. -M". 
Angelus, liruder 2'M. 
Anhalt, Ludwig Fürsi von 29L 29S. 
Anthelm, Th. Üiü ff. ÜJ-L 22ü ff. 
Antwerpen LilL 1 :">."> . 200. 300. 



Aristoteles Ii 12Ü f f. 
ArnalduB Villanovanus 104. 
Arnd, .loh. 12L IM, 
Arnold, (Jottfr. 151L 157. 
Aschaf fenhurg 21-1. 
Aug.sburg m m ff. lüi LQüx 

ML 221. 2SL 
^ Ulrich Bischof von m 
Augustiii älL Uü. lüa IILL illL 

B. 

Bach, Job. vSeb. 2iiL 
Baco, Koger 104. 

— V. Verulani 291). 
Baden, Markgraf von 218. 

— Markgraf Karl L von UMl 
Baillcu, P. 253, 

Bake, Reinh. 29L 
Balduin llü. 

Bamberg, von lühL 122. 234. 

Barge, H. 512. 

Barine, ArvMe 2: {8. 

Basel m. 91. \m ff. 155. 194. 

Basllowiz, Zar 294. 

Bauch, G. 112- 

Baurngartcn, AI. Gottl. llDä. 

Bau-sch, J. L. H)9. 

Bayern, Albrocht I V. Herzog von 202. 

— Ijudwig, Herz<>g von 218. 

— Wilheln», Herzog von 227. 
Beck m m 



' d by Google 



- 318 — 



Unrkestcin, .T. v. QlL 
BcKlny, VV. ^ 
Behciiii, Mich. '2H2. 
Bcnekc 17<i- 
Benrath, K. 2iL 
Bonthnm iL 
Berjrcii, KU>i*t<T inO- 
Bcr^ncr, (Joltfr. 
Bcrkfiloy 21ia. 
Berlin lilL L2Ü üälL 
Bernhard inu8, Kardinal '-MCi. 
Besserer, Bernh. HL 
Beza HfcL 

Bezold, Fr. von 21L 2SfL 
Blckcrich LU ff. 
Bingen 203. 
Bismarck IM."». 140. 
Blarer ILL 
Blunienordcn :^<tf'>- 
Bodnier 307. 

Bücking, E. m 2iL 22iL 
Bödikf-r, J. aüü. 
Böhme, Jac. 21 S. 
Böhmen llüi 279. 
Böbn)i.sche Brüder liül ff. 
Boehne, W. ]SAL liü 
Böächcnätcin, J. 288. 
Bullandiana, aeUi 2H7. 239. 
Bologna 21«». 
Börnberg, Dan. Ittö. 
Borowski, Bischof 2.">7. 
Borromaguin 22.'{. 
Boöwell ü 
Boyle, Uob. mL 
Brachte, Tilenian van '-*4H. 
lirahe, Tyclio de 124^ üüL 
Brand, Alchyiuiüt 111. 
Brandenburg, Friedr. Wilb. der 
grosse Kurfürst von 107. 12ö ff. 
lüi. 1S2 ff. lilL Ä dllL 
— Job. Sigismund von 121. 1S3. 
Bratkc, W. ALL 

Brauns, Dav. 21111 " | 

Braun.schweifj, Friedr. l lrich Her- ! 

zog von KSl ■ 
Broitinger .^07. ■ 
Bremen ÜL I 



Brenn ing, E. 2.*) 7. 
Brcuning, Franz 2S1>. 

— Jörg 237 ff. 
Bretsohneider 222. 
Brockee, B. O. Lll^ 30L 
BrockhnuB 2.') 7. 

» 

BroHH, Ysaae •*42 

— Anna, geb. Cromcr ton Doornkaat 
2iü ff. 

Brixen 1 05. 
Broi'hard 170. 
Brückner, Hicron. 1 (iS. 
Brügel, .Jul. 2iL 
Brügge 2 1 ."). 

Brummet siehe (irummet. 
Bruno, (iiordano ff- äiL 2.")l. 
3i!L 

Buddensieg, Kud. 31 1. 
Buddha LLL 
Bückeburg IS.'i. 
Buffon 12, LL 
Bullialdu?* 3ÜL 
Bunsen, .T. von !.'{(!. 212. 
Burckhardt, Paul Iül 
Buren LLL 

Burggraf, J. Phil. lilL 
Burgis, Bischof von 207. 
Burkhard 2üL 
Burnet, J. üä. 
Busch, Prof. 2.i:{. 
Busch, Herrn. 2LL 22i 
Butler (iL 
Byron iJii. 

Byzenut*, Eleulheriu.s 22!L 
C. K. 

Kabitz m 
Kahl bäum 124. 
Kaiserslautern 244. 
Calixtufi, Fr. l'lr. lÜlL 

— (t. im ff. 

CaloviuP, Ahr. im ff. m 
Calvin 32. tjÜ IIL 21L 
Cambridge 25 1 . 
Camerlinck, \V. 
Campanus, Job. ÜIL 100- 



' d by Google 



— 819 - 



Canitz, F. R. L. v. m 

Kant afi, 4a. IL :m f f . Saff. 65. m 

12iL m 143. IHL 242, 24S. 2üä. 

2äiL 2ti2. 3QiL düL 
Capiutrano, Kloster 23^^ 
Garben, Victor von 2Ö2 ff. 
Karg, Familie ^S?). 
Karl IV., Kaiser 2iL 280. 

— V. Kaiser 220. 

— VI.. Kaiser m 
KarUtadt, Andr. lüL 223. 312. 
Carlyle 1 ff. 

Karteis, Jos. Liü ff. 

Karthago l.'^H. 

Casali, Regolo 23L 

KasBcl l'jri- 

Castal, Seb. Iü5- 

Castellio, Seb. Qü ff . Iü3 f f. 

Katakomben 114 ff . 122. IM. ÜÜL 

3LL 
Katharer 'dh 
Cattaneo, Giov. 'j^S. 
Kautz, Jak. 312. 
Ka^erau, G. 212. 
Kayser, K. L 
Keilhau 177. 
Keller, Adalb. von 279. 

— Ludwig m. 2L 121L m 14ii ff. 
UiiL 23!} ff. 24Ü. 241 ff. 250, 280. 
281i. 2a£L 2M ff. 312- 314. 

CcUus 20L 

CeltCH, Conr. göß, 28iL 314. 
Kepler 12. 1D2. JI}^ 2Ü3. 3ÜL 
Ce^eua ÜB. 

Kcttenbach, Heinr. von 312. 
Keyser, von 2r>H- 
Chalcedon 110. 

Chambcrlain, IL St. 124. 142, 3111. 
Charron, P. IL 
Chartismus UL 
Ch^ranc^, I>eop. de 238. 
Christliob, ITi. 112. 
Cicero m 314. 
Kielmeyer 4L 
Kierkegaard, 8. 312. 
Kimehi, Rabbi David lilü. lllü. 
Kingsley, Charles 312. 



Kireher, Äthan. 301. 
Kirchmayer 107. 
Kissner, Joh. Chr. 'AVj. 
Ciarenbach, Ad. von 312. 
Claudius, Math. 43. 
Cleraen, 0.120.230. 31L 
Clemene V., Papst lüö. 
Clerk 3Ö2. 
Klietz 2iÜL 

Clivis, Eberh. von 22ü. 
Klopstock 30. 312. 
Kloss, G. UlL 
Köhler, Walthcr fiL 
Köln 97. 200. 204. 212. 22t. 
König, Konr. 2.^2, 
Königsberg lü5. 257 ff. 
Körner, Kämmerer 299. 

- Chr. G. 511 
Köstlin, J. 31il 
Collo, Joh. de 215 ff. 
Collin, Konr. 210. 

Comenius üä. 124. 1 50. 17.3. 175. 

iK2 ff. 23L 2iiL 242. 2Ü3 ff. 

2ii2. 3ÜL 
Konrad v. Maiburg 312. 
Conrart, Val. 12L 
Konstantin der (irossc 3L 212. 

274. älL 
Konstantinopel 1 15. 
Konstanz QL 

— Hugo L^ Bischof von 2 1 8. 
Kopenhagen 1 08. 
Kopernikus 32. 2Ü3. 3ÜL 
Cosmo 231. 

Cousin 190- 

Kowalewski, G. 253. 

Krafft, J. 1). UÜ. 

Kraus, Chr. Jak. 257. 

Krause, K. Chr. Fr. 255. 

Cremer ten Doorn Kaat, Anna, siehe 

Brons. 
Krotzschmar Iii. 
Crom well, OUver 247. 
Kruciger, Kaspar 294. 
Cudworth 38 ff. 44 ff. 
Kückelhaus, Th. 242. 
Kühlewein, G. 2iIL 2^ 



' d by Google 



- 320 — 



Ouiiimius, 

Kunkel V. Löwenstern, J. 1(^2 ff. 

Kurth, Jul. 2ilL Mi 
I>. 

Dünomurk 1T1 
Dalberg, Joh. von 1 0'J. 
Dante 2ilIL 

Danzig l -*■'> in") •J.">S. 

David, Rabbi, siehe Kinichi. 

DeiriniU8 Ii. 

Dclft 32. 

Deniokrit 32. 

Demosthcne« IH'.t. 

Denok, Joh. IAIl UhL Hill ff . ^ff. 

'ML 
l)erhain 02. 
Desagu I icr», Th. 
Descarte8 '{Off. IlL im 3ilL :iQiL 
Deueingius .'t02. 
Deutscher Orden 147. 
Dider(»t \£L 
Diel», IL lÜL 
Dicstcl, Ernst LliL 
Dilthey, VV. ML 
Dom cnic hell i , Teofdu '2.^ 7. 
Dominikaner U}£L 1113. 2Ö£L 
Doornkant-Koolmann, Jan ten 

240. 

Dorner HLL 1^ iMK 

Drehne 2iÜL 

Dreier H)('>. 

Dresden 1(H). 

Dreydorff, .T. (}. (>1L 

Dringenberg 'jfi 1 . 

Du Boiö-Reyniond iilL IL 

Dühring, E. CIL 

Dürer ''47 

E. 

Ebernburg 2:1h. 
Eck, Joh. 221. 
Eckermann L 
Eckharl 2SL 
Eibcn.scli fitz 23L 
Eimsbüttel 2Ü2. 
Ellinger, (i. ML 



d'Elvcrl 233. 
Elzevicr ML 
Emden m 213 ff. 
Endter, J. Andr. 3D2. 
Endtfelder, Chr. 1.'i7. 
EngoUeder, J. C. lüj. 
England iL 23ä. 
— Jakob II. von 
Ephesus 1 lü. 
Epikur lÜ. lOP- 
Epikuräcr ötL 

Erasmus Uü. UÜ. l2iL Ifil lisÜ. 

22il 22ä ff. 
Erdmannsdörf fcr 
Erfurt 2iM. 212. 2ilü. 
Erhard, IL .\ug. m lÜL 
Exslingen 1112. 
Eusebius 212. 
Evenius, Sig. 2i»4. 

F. \. • 

Fabricius, VVilh. IBL 

Faickenberg, Dietr. von 2U'}. 2äL 
: Valentinian, tJnostiker 2Jil. 

Valentin US, Bas. U>4. 

Valla, Laurentius llü 

Farel öS. 

Vater, Chr. IQL 

Fehr, J. M. m 

Venedig lilä ff. 

Ferdinand III., Kaiser 2011 

Ferguson (iß. 

Fernio "^HH. 

Fcrnelius :}0I. 

Verpoorten nw. 

Fetzer, C. Ad. 21L 

Fichte, J. (f. D ff. AI ff. m 

Vilvorden üL 

Vinzenz v. Paula Uü 

Vi scher, liernh. 3ÜtL 

Florenz 101. 

Fludd, Hob. lülL 1S2. 

Fogcl, Martin 12L 

Foligno '2':iH. 

Volkauier, 1. G. ^ 10- 
I Volkmar 212. 
1 Voltaire H LL 



' d by Google 



— 321 - 



Vo\z, Harm 2Ö0. 
Formcy 25"). 
Frnnck, Ad. 1 0<). 

— Scb. tiü ff. LÜL LilL lüi. 2IiL 
Francke, A. IL LIIL 
Franken lül ff. 

Frankfurt ft.M. IILL Äiff. ililff. 

Frankfurt a. (). 20'). 
Frankreich fi. 247. 

— Franz 1^ Köni^ von 2Hi. 

— Ludwig XII., Konig von 217. 
Frantzke, (». 

Franz v. Assisi 2M ff. ÜlL 
Franzi^ikaner lOO. 
Freder liiL 
Frederking, A. 24S. 
Froiburg L Br. lüLL 
Freimaurer V2A ]'ü l.sj ff. 2ti2. 
2IL 

Frenssdorff, F. (Jü. 
Freybe, A. dLL 
Frickc IZillL 

Friedenstein b. (iotlia 170. 
P'ricdjung, IL 2üiL 
FriedL^nder, Krnst 1 2(). 
Friedrich III., Kaiser 1 02. 
Frisch, L L. iHKL 
Frohen, Joh. lül ff. 
Fröbel, Fr. LLJ ff. 
Fruchtbringende ( Ic^ellfichaft 30<). 
Fulda L2iL 

G. 

(»abelkovcn, von H>S. 
(ialilei Iii 2iÜ älL 
(ralizin, Fürstin 43. 
Garve 13. iilL üÜB. 
(»assendi 70, dÜL 
(Jeibel LUL 
Geiger, L. m Uli ff. 
(reinlingen 212. 
Gclbkc läS. mL 
(relinck, A. 11M>. 

Cieniniingcn, Triel von, Frzbi.ichof 
von Mainz 203. 



(}enf lÜÜ. ilL 
(Jerbel, Nik. 21iL 
(Jerhard, Joh. lüji ff. 
(ferhardt, Paul L lüü. 
Gie.s.sen U)H. 
Glasßius, Sal. HüL 
(tlück Syburg ins. 
(ineisenau, X. von IH."). 
GnOKtizianius iL ülL 24 S. 
(iocdcke ■2aH. 
(röschen 270. 

Goethe L iL Off. 18 ff. 3(). 43. 114. 

124. 143. '24 S. äHL 
(Jötz, WalU-r -jaü ff. 
(iötze, J(m.'{ 2\H. 
(Jotha L>K 

(Jottesfreunde Uä ff. ilS. 

(Jottorp 1<)S. 

(tottschod 'ML 

CJouda ilü ff. 

(traf, l'i-sinus 1S2. 

(irupheu», C<»m. I2(;. 

(iratian, Kaiser 2<)0. 

(;ratiu9, (»rtwin 2^1 ff- 211. 

Greevcn, O. 23(>. 

(Jrimaldi I^ÜIL 

(irimani, Dominikus 2KS ff. 

(iroBsc, 2^>0. 

(JrotiuB, Hugo nL 

Grummet (Brummet), Chr. 100. 

(»uericke, Joh. von 21)4. 

— Otto von ff. 
(rfistrow IGS. 
(iundlach, W. LiL 
(lundling 2.">1. 
Gutthätcr, Hier. Uü 

IL 

Haag 12.'. 
Ilaake, The^xl. 2hL 
Hadrian, Kardinal 2iL 

— VI., Pai>Ht :iLL 211L 22iL 
Hiickel, K. UL 

Händel 2AiL 

Hätzor. Ludw. LllL m ff. 
Hagedorn, Fr. v ülil ff. 
Hagenau 211 2LL 22Zi ff. 



o' 



— 322 - 



Hain 105. 
Halberstadt IM. 
Hall, iL im. 
Halle ÜL 

Hallcr, Albr. von SIL ML 
Haltaue, Chr. (}. .i£Mi, 
}Iamaii, Job. (t. 2r»7. 
Hamburg 2^2 ff. ML 'ML 
Hanipc, Th. 2IL 
Hannover HÜ, 2(iL 
Hangen, Jos. 1 2:i. 
Hardenberg liL 

Harnack, Ad. 2Ü ff. 18ü ff. ilil ff. 

Harsdörffcr, Th. 2IL JiÜ 311L 
Hartenstein 2.'>.'). 
Hartfelder, K, äUL 
Hartknoch, J. Fr. 
Hasbach tüL 
Hase, K. v. HD. 

— K. A. von 1:M. 

— C. A. ÜIL 
Hauck, A. ÖL ILL 
Haupt, Erich iiö. 
Hausrath, Ad. Üi2. ICL 
Heberle Ut'A. 

Hegel, Fr. VV. Ii. 14(1 1^2. 

— K. von US. 

Hegler, Alfr. 84i ff • lüL UlL iLL 
Heidelberg 'dOL 21ü. 
Helba ilL 
Hellwig 2mL 

Helniont 311 üL lüa. 12Ü. ML 

Helmstedt iüL 'Ml 

Honistcrhuis, Fr. lü ff. 

Henke, K. L. Th. im liiß ff. 

Hcnncs, J. 214. 

Hensel L ö. 

Herbart 17(). 

Herckel, Han« 2(i(i. 

Herder L IL 3iL dlL iü. üä. 114. 

124. ItU. ist. :itU ff. 
Herford 280. 
Hering 2AiL 
HcrmolauB Harham.'« 
Hertel, S. 21^ 
Hertz, Hiob aL!2. 



Hessen, I^andgrafen von I2ii 

— Philipp von l2iL 
Hossen-Darmstadt, Ludw. Land- 
graf von lOQ. 

Heu bäum, Alfr. dä. 
Hevelius 12.^. 
Heyl, 8am. HÜL 
Heyne, Ch. (i. im 
Hjärne, IL 211. 
Hieronymus im. 206. 23LL 
Hillebrand, K. ai2. 
Hiltebrnnt, Job. 2IL 
Hinschiufl, P. 11«L 
Hippel, Th. (»ottl. von ^Ül ff. 
Hippokrates lÜL 2LL 
Hirsch, S. F. m 
Hirzel, Kud. aLL 
Hobbes 32. 13 ff. S2. 2Ü3. 
Hochstraten, Jak. 2(K> ff. 
Hülsrher, W. ML 
Hoonsbroech, (Jraf von 1 23. 
Hoffmann, F. W. 2üä ff. 

— H. m 

Hohenlohe, Phil, von 1S7. 
Hohen lohe-Langenburg, Krnst 

Erbprinz zu Uli ff. 
Hohenzollorn 315. 
Holland 241L 21L 
H o l s t e i n , Fr ie<l rieh Herzog von Hü 
Holstein, 2ÖL 
Holzapfel 2aiL 
Holzingcr 1 02. 
Homer 131. 
Hooke, R<jb. 
Horawitz, A. 22Ü. 
Hornejus H)4. liWi. 
Horton 2."i 1 . 
ilossbaeh H>8. 
Hotton 2M. 
Hühner, Jouch. 2.'>4 . 
Hülsemann Hiä ff. 
Hugolin de Monte (ieorgio 2H}>. 
Humanismus 1 ff. iL ISLL 2äL 

280. 28i 3LL 
Humboldt, A. von 124^ 

— ^V. von ülL 
Humo 12. 2ia 



' d by Googl 



Hümme Ibergor 22iL 
Hundeehagen, K. B. U;i ff. 
Hunnius, Nie. 14S l(i7. 
Hunziker, (). 2äL 
Hu 88, Job. '287. 
Hu88iten mi 2HIl 
Hutten 113. 21iL 1123 ff. 

L J. 

Jablonsky LiQ. 
Jakob V. Mas.<^ -.Sfl. 
Jacobi, Fr. IL 13. 
Janseniston iL 
JatiBSon, Job. :j(K>. 
Jean Paul lü 2üL 
Jena 13ü 1411 lüü. lilüL 
Iglau 285. 

Ingolstadt Iii 221 ff. 
Innsbruck 2 IN. 
Joanni8, (Je. Chr. 214. 
JobanneH der Täufer 2lL 21. 
Johanniter 147. 
Johnson, 8. LL 
Joris, David ÜIL 
Joseph n., Kaiser 2iÜ 
Josephus 242. 
Isis 181 ■ 
Italien "iML EIL 
Juli an US Apostata 207 . 
Julius II., Paiwt 210. 
Jundt, A. 14.'>. 
Jungius, Joaeh, 124. 127. 

L. 

Lambert, .1. iL ^O.'). 
Landau 147. 
Landstukl 22(>. 

Lang V. Wellenburg, Mattbaus 212. 

Lange, W. ilü ff. 

Langelott l£Hi 

Lange man tel, Familie 280. 

Langenmantel, Eitclhanä 1 10. 

Langrcnus :K)1. 

Lapide, J<»h. a 1H<>. 

Laplace 4SL 

Latermann 16<>. 

L a u e n b u r g , Fr. Carl Herzog von lüi 



Lauenburg, Jul. Hrinr. Herzog 

von lOö. 
Lavatcr 4iL 
Lavoinier 102. 
Leeuwonhoek ML 
Leibniz, LL W. £L 311 ff. 4iL Ol ff. 

üü ff. Z2. U£L 12L HIL 2J>i 2ä2. 

— J. Jac. UiL 
Leipzig lOli. 
Lcmmoni?, Ix-on 2:»). 
Lern p, .Fak. 2l.{ ff. 
Lentke, Dorotb. 2Ü1L 

— Stepb. 'ML 
Lonz, Mrx IfÜl 
Leo, Bruder 23L 231L 

— I., Papst Uli ff. 

— VIII., Pap^t 2JK 

— X., Papst ÜliL 211 ff. 22IL 221 ff. 
Lrontorius, Konr. !!>■"). 
Leopold L, Kaiser 200. 
Leopoldina Carolina, .\kadeniie 

IHS ff. 

LeH.sing L aiL LLL 13Ü. 2SiL 'ML 

Leyden 2'.)."). 

Li CO tu«, Fortunius 1 10. 

Liebenzell 220. 

Linus 3t£L 

Linz 1112. llü 

Lippe, Jobfit Hennann Ciraf zur 1H(). 
- (Jtto (4raf zur liiiL 

— Philipp (!raf zur ISfL 

— Simon VI. (imf zur ISü ff. 

— Simon VII. (Jraf zur IM ff. 

— Simon Ludwig ( Jraf zur 186, 
Lissa in Posen 111 ff. 
Lissabon 138. 

List, (iuido 2.")0. 
Loans, Jacob l>en Jehiel lO't. 
Locke ü!L 12 ff. m Mb 
Loesche, fJeorn 2.'>4. 
Löwen 212. ZliL 225. 
Logau, F. von 30(). 
Lohenstein, C. v. .'t0r>. 
London HÜ. IM. 2ü2. 
Lougomontanus HOT. 
Lorch 2Ü3. 



— 324 — 



Uibcck \(u. 
Liineburg 150. 
Lütkcn 2lii. 

Luther iL 3^ fki ff- Iiis. UiL Liü. 
12iL m ff. LÜL ff. -221 ff. 

Lyon ir>ö. 

Lyra, Nik. von ItXS. 207. 

Macchiavolli liL 
Mühren liaü ff. 
Magdeburg 2lii ff. 
Mainz 2üi '212. ff. 2iL 

— Job. Phil. Kurfürst von 

- Triel lirzbii*diof von 214. 
Major, (Jeorg 1(>4. '2iLL 
Malebranche 12- 
Malpighi iü. 
Mannhardt, J. 24.{. 
Marburg 12ü. 

Marcel Ii uo da Civczza J'.M\. 
Marenholtz, Frau von 177. 
Mariauo, Haf. 2:k>. 
MartianuB, Kaiser 1 ll>. 
Marx, Karl 120. 
Massniann 2HS. 

Maximilian Kaiser Jjü '^il^. ü. 

ÜLÜ ff. lLIZl 
Mayerhoff 205. 
Mazarin, Bibhothek 2:i(). 
Mechelo 2Hi. 
Medicäer 222. 
Mcineeke, Friedr. 24h. 
Meiner«, (.'bric»to]>li 22: {. 
Meistersinger 274 ff. 
>[elanchthou \m. lühL iLL 22^ 

2211 2iiL ILÜ ff. 
Mendelssohn, M. HL 308. 
Menno siehe Simons, Mcimo. 
Men nonilen 241. 
Mcntzcl 107. 
Mcsnard 127. 
Metzger, Ambroe, 2s:{. 
■ (J. 13. ML 
Meyer, Peter 21Ü. 



' Michelangelo 143. 
j Middelburg 21iL 
I Milton 2iL 

, Mirandula, Picu« von 1Ü2.1IÜL 222. 
j Mohamniedanor 1 4.'{. 
I ^fommscn, Th 242. 
I Montaigne, P. IL ZI. 
\ Montcruhbiano 239. 

Montesquieu 7A^ 2liL 

Morhart, llr. Iü2. 

Morhof l^IL 

.Moser, .1. Jak. 1 13. 

Moses fiüi 

Müller, K. iaL 

— Nie. dllL ALL 

-München 2SS. 

Münzor, Th. dlL 

.Müller, S. ÜL 

Multz, W. Chr. Uü. 

Murr, Chr. (J. von LUi 

Murray 2.') 1 . 

M usäus, Job. 1(>4. 

.Myliurt 315. 

Mystiker, 411 tili 2i]i 

Napoleon L 1 

Nassau-Oranien, Moritz von 1.S7. 
Neapel 11>."). 
Ncuber, Val. ML 
Neumark, die 31.^). 
Neuplatoniker 2h± JiL ülL 311. 
Newton 3Üff. 11 ff . 12. L:«. 

2i)3. -m. 

Niciia 1 15. 

Nicolai, Friedr, l.'>7. 3()S. 
I Niederlande siebe Holland. 
Nielsen, Fr. iLL 
Nietzsche, Fr. HL 
Nieuwentyt 02. 
Nördlingen liü 
Norden 24L 
Novatian 'iL. 

Nuenaar, Hermann fJraf von 22iL 
Nürnberg [ÜL LLlL 12;l 2iiL 22L 
2i»Q. 3fK>. 314. 



o' 



o. 

Obersrhwabon 2aii 
OekolaiiipndiuH 1 OS. 
Ocsterley 238. 
Österreich '2')'A ff. 

— Kurl Krzherzog von, Herzog, von 
Burgund 210- 

()Ider8un) Qü. 
Onckcn, Horn». 8fi. 15t. 
Opitz, Martin 2M). 3(>«>. 
Oporinu», Job. 1 ri4 
OrigeneB ülL 
Orleans JÜQ. 
Ortroy, van 23L 
Oatfriesland 2i!l 
Ottmar, Val. m 
Otto Li Kaiser liliä. 
Ox f ord tüL 

P. 

Padua 
Palästina 

Paliubaum-Sozietät 21)1. 
Pape, Job. Chr. LLL 
Pappen heim, Eugm IT:.. 
Paracel9U8 üiL iüL llJliff. 121.222. 

248. 2llL aOLL 
Paris 179, m 21iL 
Passavant 182. 
Pauli 2Ü3. 

PauUcn, Friedr. 123. UL L12. 
Paulus, AjMwtcl iä f f . all ülL [12^ 
2(>8. 

Pellikanus, Konr. Hü üitL 

Penn, William 2ä2- 

Pestalozzi 173. 

Petit, Guillaume 2IL 

Petrie, Flinderw 18L 

PetruB Ankonitanus, Kanlinal 2 IG. 

Pfalz, Karl Ludw. von der LiilL 

— Ludwig von der 311. 

— Philipp Kurfürst von der UiiL 
Pfefferkorn 2i>Ü ff. 
Pfeiffer, Fr. Lil. UiiL 
Pflaum, Chr. D. ÜIL 
Pforzheim lÜQ. 22iL 



Pfuei m 

Phidias li3. 

Picu^i, Franz IO(i 

Piotiflmus iL ü. 24^t. 

Pirckheimer, Wilib. 1£LL 22L 

Pius IV., Papst LLL 

Plantin, Christoph 1 ."»■'> 

Plato 22. 2L 4£L 13. f f. L13- lliL 

212. äü£L 2ÜIL 2Ii 2S1. 'IIX 
Platoniker 311. 
Pöpping, Hoinr. 2[Hi. 
Poitiers UÜL 
Poland, Fz. mi 
Polen, Stephan Köni<; von 204. 
Pomponiua I^etus •-\-)0. 
Pope 31L 3Ü. 
Potsdam iv^T. 
Prag m. 

PrantI, K. 12fi. 22L 
Prtussen IIQ. mL 2Ii3. 31Il 

— Friedrich 1^ Konig von 2.'"i4- 

— Friedrich der ({ro8.se von ±jL 1 3."). 
L3L 24S. 2IiIL 201 ff. 311. 

— Friedrich Wilhelm L von 12(). 31ö. 

— Adalbert Prinz von 212. 
Pscudoisidorus 1 Ui. 
Ptolemäu«, (Inostikcr 24S. 
Pulignani, P'aloci 238. 
Puritai^ismus Ü.. 

Pyra 3Ü. 
Pythagoras 222 

Q. 

Quäker Gü IM 2ij2. 
Quosnay, Fr. ülL 
Questembcrg, Jak. Aur. liJ2. 
Quitcnbauni, J. iL Fr. 

Rakoczy, Sigismund Herzog 2.3 1 . 

Kanke, L. von 142. 

Kathmann 29(L 

Ravensburg 22£L 

R e a 1 r n c y k 1 o p ii d i e f . prottst . Thcol. 

SL HL 
Regensburg SÖJL ML 
Regiomontanus 12.'> 
R ei mann, Ileinr. 210. 



^ 326 — 



Roiniarus, J. A. IL 253. 

— Sani. 253. 
lUinbock, Probst 12Q. 
Rerabrandt 247. 
Hcniling, F. Xav. 
Renaissance 311. 
Rendsburg 

Re8ch 171. 
Rese, SftCt. 

Rcuehlin, Dionys. Iü2x 

— .loh. \m ff. 
ReuBch 1 5'). 
Rfutlingcu 200. 
Roval 2üi 
Rcyher, Andr. IjÜ. 
Rbegius, l'rbanus l.">:^. 

Rhein, (tcorg Pfalzgraf vom 21h fi. 

— Ludwig Kurfürst vom 215. 

— Phiüpp Kurfürst vom 10.^. ÜüL 
Ricciolus 301. 

Richelieu, Kardina], 1-?T. 
Riederer, F'amilie 
Riehm U2. 
Riga 31LL 
Rist, .1. auii. 
Ritschi, Albr. L 
Ritter, Paul IM 
Roberval 2M. 
Robinson, John 3iL 

— Tho. 3112. 
Rogge, B. m 
Rollenhagen, («eorg JIM. 
Rom mi ff. .ILQ. :{14. 
Rosenkreuzer I IS. Iftfi. '-'7 1 . 
Rosen thal iJülL 

Roth, Frie<lr. US ff. m 

— F. W. E. Uli 
^ Rud. liLL 
Rothe, Rieh. L m 
Rousseau, .7. .1. m ff. UIl 212. 

2£iiL 2üL 2iLL 
Roveredo 2ii3. 
Rückert, Vr. 122. 
Rüdiger, Erasmus 231. 
Rügen 211Ü. 
Rufinns, Bruder L'J7. 
Rumlang, E. von JiL 



Russland, Elisabeth Kaiserin von 

137. -.">H. 
— Peter der Grosse von 202. 



Sabatier, P. 23fi ff. 24a 
Sachs, Hans 2Ifi. 2U1J ff. 
Sachs V. Lcwcnheimb, Ph. .T. KHK 
Sach.sen, Albrecht Prinz von 1(>8. 

— August Administrator von 2ilü. 

— Bernhard v. Weimar 2.">ft. 

— Ernst der Fromme von IDS ff. 

— Friedrich der \Veise von 

^^^^^^ 

— (Jeorg Herzog von 1 

— Johann Friedricl» der Mittlere 
von HU. 

— Johann Georg Kurfürst von 
im 223. 

— Johann Georg IL Kurfürst von 

m\. 

— Moritz von 110. 
Scharnhorst 184. 
Scharold JÜl ff. 

Schaum bürg, Otto Ciraf von lK(i. 
Schaum bürg - Lippe, Albrecht 
Wolfgang (iraf von 12a. ML 

— Wilhelm (Jraf von IM. 
Scheffner 2.'i7. 
Schelling iL 

Schiller L 3Ü. IL IIL üü f f. LLL 
Schilling US. 

— Heinr. 213. 
Schlegel, Fr. 3Ü. Liä. 
Schleierniacher L. 31L älL ÜU fl- 

QTl 13L 2iiL 
Schlesien 2M ff. 
Schlettstadt 2IiL 
Schmidt, (tcorg 222. 
Schncdcrmann 2M. 
Schöffer, Peter Uü ff. 
Schönebeck 228. 
Scholastik aiil 
Scholz 24S. 
~ J. (Scultetus) UQ. 
Schoof 222. 
Schopenhauer 44. Z4. 
Schott, Kaspar 222. 3<i2» 



o' 



Bdiottfl, .T. (\. aölL 
Schröck, Luk. liilL 
Schiill/o, Chr. ^litL 

— Victor 122. 

Schulzo-rJävorn itz von L 
Schwal hach , <ieorg von - 1.'»- 
Schwancnordoii :-{i>i!. 
Schwartz, I'aul '.\ 1 '>. 
Seh «•ed<'n,("hrii«tinf'Könijrin von '.V >2. 

— (iuMnv Adolf Köllig von lüÜ 
2 t: ff. 2Ü£l 

— Karl XI. König von ML HL 
Scb wcjrl er GiL 
Schweinfnrt KttL 
Hchwpnkfckl, ('. v. LA. 
Scbwi-nkfeldinncr US. 
Seckendorf, V. I.. von LLl liiü. 
Sodan iI]S, 

Seidel, F. LZlI 

Srll, K. L 

Sender ÜSiL 

Sencca Is. 

SenniTt 107. 

Sforno, Obadja LSiS, 

Shaftcsbury aü ff. JU ff. iä ff. 

il ff. ä!L liL 2i>3- üliä. 
Shakespeare 14.'}. ■ 
Sickingen, Franz von --<! 
Sidonius !!«<). 
Simons, Menno 243. 
Sixtus IV., I'apst lüL UliL 'UM. 
Skeptiker ZÜ ff, 
Smend 24 S. 
Sniitb, -Vdani ülL 
Sokratrs 22. 2L iü 4L tili liL 
Solms, Kborh von IST. 
S(»lonion Uli ff. 
Soll au, Üictr 2i:i. 
Soncino 11*4 ff, 
Sonnen 2r>,{. 
Sonnen kalb 2.Vi. 
Sorau 

Sozinianer :n 'i. 
Spahn, yi. 1S2 ff. 
Spaignart, iJilbeit von 2{)0. 
Spalutin lAiL LLL 2LL 
Spangenbcrg, Cyr. 279. 2&L 



Speier lüIL 21Il 2211 

Spencr, Pb. J. L LLL lüik HWff. 

Spie.ss, Bernh. 

Spinoza 38 ff. Ii. 2ü3- 

St. Georg, Kardinal 211L 

St. Petersburg 2ji 2:>!H. 

St. Pierre, B. de 2äiL 

Stähelin, H. 2iL 

Stalin, Chr. F. IHL 

Staupitz, Job. v. lülL "s: 2!>l. 

Steffens iA. 

Steiff 1Ü2. '213. 

Stein, Job. lleynlin vom llHi. 

Stern, Jobann 1 "»fi 

— Heinrich 1 .'><>. 
SticliT, C. ML 
Stockholm ll}2x hlL 
Stoiker Iii ff. 

Strasrtburg, Wilhelm III. Bischof 

von -ILL 
Straus.s, Dav. 22i. 2iL 
Strunz, Fr. ÜI. LlL 12ii. 2I>L 21111 
Stuttgart LLL ULL 213. 221. 221L 
Sudhoff, K. üli INÜ. 
Swamnierdam i£L 
Sylviu«, Hoc 2'.):{. 

T. 

Taboriten 21L 
Taine L 

Tau 1er SIL ilj ff. liü. LiiL ILL 2fiL 
Tempel aDü. 
Tempelherren 1 17. 
Thode, H< riry 217. 
Thoma.s v, .\rpiino 4£L !'H. 

— v. Celano 2:{<;. 

— n Kenipis üiL 
Thoma.sius 1S3. M H). 
Thombtrg, iL 'JÜ. 
Thomeon, James jÜL lilL 
Thorn 1Ü3. lüä ff. 
Thudichum, Fr. SÜ, HL Uä ff. 

isn. 2S7. 
Thukydides LU2. 
Thumm, Fr. von ilL 
Tilly 2ilä. 2ilL 
Toeco 237. 



— 328 - 



Torricrlli m 
Touniay, Jasprr 118. 
Troitschkc, IL vcn LilL Mli. m 

m 

Trient LLIL 
Trier '21iL 224, 
Troeltsch, E. L ISL 2i«. 
Trufhses«, Tlioni. 21."). 
Tschackert, P. lUL 
Töcheriiing H0(). 
Tücher, ^'\xtm ILL 
Tübingen illL lÜL iHÜ ff. 
T ungern, Arn. v. ML iUi ff- 

IJ. 

Üborweg-Heinzc üiL 
Ulm ÜL 100. 
T'nitarier -M."). 
l'rach lüL 
I tniann, Chr. üL 
Utrecht ÜL 

Wächter m 
Waeftberghe, Jan van 300. 
Wagen Heil, Joh. Chr. 2Ili ff- 
WaitK 

Waldeck, O. F. von lÜIk 
Waldensi r lÜL LÜL LälL 248, 280. 
Wallonstcin 2iÜL 
Wal m er o de, von 20S. 
Weichniann, Ch. 127. 
Weigel 2üL 

- Val. m 

Weimar, Bernhard von LäiL 

— Wilhelm JI erzog von Kit. 
Weiuel, IL m 
Weingarten, IL 
Weisse, Ch. F. 3!i>. 
Weisser lierg 2:i.'>. 
Weizsäcker, iL 247. 
W.-ll. r m 
Wellhansen .LL liÜ. 
WeUer, Familie iÜlL 
Wendel in :{07. 
WerckHhagen, C. ilü ff. 
Werner, S^ob. 2iiL 



Wernickc, C. m 
Weßsel, Joh. m m 
Westphal, Joh. 2I)IL 
Wette, de 22L 
Wiedertäufer ÜL UlL l2ä. 

im. 289. 315. 
Wien 2120. 

Wilhelm IL Kaiser 15S. ITOff. 2^ 
Wilhelm, Christian 2ÜiL 
Will ich, (;regor 2üL 
Wimpheliug, Jak. lüi 2LL 
Winckelmann , J. J. 3(>S. 
Winkler-Prins, J. 2i2. 
Wittenberg lÜL Ißü. 2i:{. 22t. 22^ 
Wittich m 
Wöllner IHI ff. 2ii3. 
Wohlfarth, G. B. m 
Wolf m 
Wolfart, K. im 
Wolfenbüttel HiS, 
Wulff, Chr. A. LilL 1s:l 3<iä. 
Wolter 2ÜÜ. 
Woltmann, L. 12iL 
Worms LÜL lÄL 
Wülfer, l>an. im 
Württemberg, Eberhard im Bart 
von mi ff. 

- Eberhard VI. von lüi 

— Ulrich von M ff. liLL :ilü. 2211. 
Würzburg liü ff. "ML 
Wyneken, (i. 12L!. 

X. 

Xcnophon 22fcL 

Zapf 2ffix 
Zarncke, F. LÜL 
Zasius, Ulr. 2<Ml 
Zecheldorf m 
Zcller, Fä\. ÜÜ. 

Zimmermann, Hilter von 2lil ff. 
Zinkgraf m 
Zöckler, (). 1^ 
Zweydorff, .Vnna von 2<»4. 
Zwingli im lilL 



' d by Google 



Verzeichnis der eingegangenen Sclirilton. 
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I902. 8«. m ». 

Ml, (lubiiirau'ii K«MM>npbil<MH>plii#. «Ettnai 
•iir l'invfKlitf &tm rtm» bumaliiM ) Supplik- 
mcnt mi Pracnumne d«« Conn du GolK'gc 
Kaya] Vm^OBatKnim lOOl-^lfNC). Rrrlln, 
Dnid: von A. iWt, ISUS. 4* 28 8. 

Frledrlrh. .luKcndKiilichie di-s llunianistm 
.Tnh;iim»-!> rawliii^, Uniiinsi-Iiwcii;, .loh. II>-inr. 
M.'V.T. 1!«C'. XI. VI. J- >- 

kraHKO. Karl ( lirl»liiiii rriiHlrit-k, .\[i>.<h;iuui)>^>n ihUt 
lA-lirou iiiiil KiUwfirfr mr Höh<Tl>ildinig di'> 
Mi''niirhheitl<'b<'n.s. .\us dem handtK'liri(lli<'ht.-n 
N.>i lil.iHW di-s ViTf.Tssers hiTSUsfn'p'bfn von 
r.iul Iloldfold und Au^ii^l WiinM-hc. Itd. i. 
I.<'il>/i^ I>i. i< mhHC'lic Vfrlntt.sltiichltandittng 
vlliLtHi. W.trIjiT), \yi2. H". 425 S. 

KvmUa. J<lo, (J. .V. K<)in< uski'lio> Li8(<i%<!' do Nebe. 

Znovu rydal » ürtKkKU opairil, Lipt. 8v. 
Mikidl«, NäktAdnm «polku „Ti«liQ«eiu«*% IMB. 

8". VIII, 40 ». 
TM liMnhardl, ilemtanti I r< iherrt Karl ChriMinn 
Friedrioh Knuiw» {.Ki-U-n und lA'hrt-. Ans 
di-ni handiu'hriftlit'hen NHrhl«.s<«e dr<« V<t- 
fa!>M>rs heraus d'-'Rcben von l'aul Hobifeld und 
Aiigu.'St Wnns<-hr>. fJielerichvIii' VcrlaK»bn<-li- 
kaudluHK ri'hcod. Weicher). ltlU2. 8«». 1318. 

■Mi, 9m B. H., Fragmente eine« vetachdieneii Glanbens. 
Kwmvteaate Skioni Bbra die Gnmiito. be« 
aowiiWl während der xmvi fiiBMt Jahrhunderte. 
— Ein Beitiag lam Studiiun dar An ränge des 
Chriaientams , unter BwQckairbtigung der 
neoeaten EntdeckunRen. In» DeuladM aber- 
aetJA von A. von Vlrieli. Barlin. C. A. 
ediwctaelik« tt. ««diu, mü. 8«. XXVlIt 
MI 8. Iti Mk. 



Monocraiihlra rnr deati>ehen Knllnnreitehlrhle. Ilemtu- 
gegeU'n von <i<'<irK 8(einbnu.<K>n. Itd. 9: Kmll 
Keirke. I/ brcr und l'nt«.-rriehtaw<iM-n in der 
d<iul.«elien Ver)^n(f;i'nboit. Mit 180 Abbild un gen 
und Üeikai(<'n h.k )) Originnkn am dem Id. ni« 
18. Jabrhuiidi I : v. rlegt iM-i Euitcn DMterk'lM 
in 1/cipitig. i:«»!. 4*^. l.T. S. 

MUller. JohanneM, i>< r Iteinif und die Stellung der 
Fian. Kin liiieh für Münner und KmiH>n, 
Verheir:iiete und I.,<>dige , uh und jung. Mil 
Hui-liM biniirk von Marianne F'iedler. Ix'ipxig, 
Verlag der (.Jritnen »I.Hter, lyOÜ. H°. VK) S. 

?(ieoladoal, Uesaader. Zur Vt'rfas.<iungh- und Ver- 
wallungsgoM'bicbteder ösUTTcichisehfyi llerrog- 
tDtner mit besonderer IterQcfcalchliKinig <>l«er> 
fV»tenvieliH. I. .Miltelaiier. Lins, Verlag des 
Mu>(-uni Fnineisco-Cnntlinum, o. .1. 8''. 12-5 8. 

(>|>1tz. Hermann. William Sbuke»peare als Cbamkler- 
diebler xur Anregung (Mleln Kunstsinnen dar» 
gestellt. 1. Ilninlet, 2. K^nig I>«-nr, :S. Othello, 
hirs.!. M. O. V. liAhnierl, V.*r>. S". 74 8. 

P(iltalo//i . -lohnnueii. Vertielti- (iottc'». Well- und 
8ell>»i-Krkenntnii« , d-xs gro^ne l<e<IQrfni8 der 
CbriHti-nheji und der Kin-be «ntterer Tag«-. 
.Stuttgart, .M;ix Ki'liiinnn. l'.Kr.». H'K 227 

l'eslslozzlhlBtter. H«-il.-i}.i> ,,S<bwi-i«. piidagog. 

Ziits^brilf. XXm .I.ibrg. Nr. I il. l'Mti. 
HO. 8. 

KoMmdtf llelnrirh. Kants philosopliiMbe Iteligion<)> 

leine, eine Fniebl der gi'!«aMiien Vernunftkhtik. 

tJf.iba, K. F. Thiene ntiinn. linr.', S". IV, % S. 

Hn»xli. 2 Mk. 
von HallHÜrk. K.. Ilaus, Welt imd .Sbub . tiiund- 

fragen di-i elenient.iri'n Volksitehulbildung. 

Wbskiden, OltuNemnicb, l'Jiy ^ - IV 121«. 

>,."i<> Mk., g. l>d. «,20 Mk. 
)»cllllltW^ Erllitt. Wie wir ims«'n> gros>eii niehter ehren 

tollten. Kin Wort ilU-r l>iebli-r- Deiiknilller 

und andi-res. I.eipxig, ,Si:iaekinanu , läOS. 

s". :;2 s. 

üeMevberier« J. B.,(;rnndlinien ideal er WcluuiachauuDK 
au» Odo Willninniin , .Ut'sebirbtt^ dea tdeatl«- 
mn»" und aeiuer „Didaktik" zusatninengcStellt. 
KrauHM-bweig, Krri. Vieveg A Sohn. lüOe. B«. 
VIII, »H» S. 8.(X) .Hk., gcbil. 3,hii Mk. 

NlfiMr* Bmloir, Die Mrntik im Aufgang«- de» neu/eit-> 
lieben Geisteslebena nnd ihr VerbKItni!« xu 
modemco Wellaniwhauungen. Berlin. C A. 
Hcbwetsebke, KCH. 8". VIII. IISS. «eh. 2Mk. 

Wels« Im* Kant: Naturges^ ijce. Natur- iukI (iulte«- 
crkiniKii. Kine Kritik der reinen Vemimft. 
Berlin, CA. Sehnet seh ke u. Sohn, IDOB. 8V. 
VllI, 267 8. Hroseb. H.iiO .Mk. 

Waltall md Hunaelibrlt. Naturwunder und Metiadicno 
werk«. Üceebicblv der Erforsdiung der Natur 
und VcnivrIaBa der KaturkiAfte. Heiaua» 
fftmütm von Inna Kraemar in Verbindung 
mH hemnngeoden FiK'hmSQ^iem. Uetg. 1—17, 
lletlin und Leipzig, VcrlagslMHia Bong A Co., 
ima. 4*. I'reiB jtin U«fenmg iySO Mk, 

WIlMt Bdbeitv MensebengiOdt tnid Vieredlung. Ein 
Vetsneb, alle unanfcehttMitcn Tbcaen in diesen 
wiebiigsten Fnigni der Mvnachfiell iestau- 
st»llen und sur Anerkimiung ttnd HHWlltnnc 
au bringou. BcRrtndnng einer vntauiaetxiingM 
bnen Vemunftmocal. Ttamlenaa iBUkmeni, 
Eigenveriag, lIMie. 8«. U 8. I,fi0 M. 

Xleltn, Jnlina, Über die Verbindung der apimriilidien 
mit der aaebUeben llel«bnHig. Metnchtungen 
«ur Methodik den Hrnndipraeblkihen Unter* 
itebts. Lelpslg u. nnokfint n. M., Kesasl- 
HngKbe HoAucbbandlanglE. v. Mnyer), 1902. 
8». 81 S. 

JStaunrr. PMeiiltk, OnindriM der PUbieopbie nach 
Friedrich Uaims. Tbbingen u. LoMlg, J. V. 
B. Mohr (Paul Bicbcek), mi. 8*. XII, 114 S. 
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▲«fferiM «ml AalfamMi a i AufnahmebediiicmBKat: 

■indiu rieht« u lin^AIITAn 1*)*' gt-^paJU'ne NunpafSlIncfle oder 

B. CmUMW T«rtaK, II. ll«grftMM>, rlll^dfiLulli dMoi lUiMfc »Flg. Bei grt«serpn 

R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 

Kflnclich erschienen : 

Deutsche Geschichte. 

Erstt'i Ij-^iiznngsband. 

Zur jangsten 

deutschen Vergangenheit. 

Von 

Dr. Karl Lamprecht, 

Proffsaor »n der Univrrsiiät L<cipzig. 

£rsterBlUtd* Tonkunst. — Bildeudc Kuiii^t — Diclituug — Weltanschauung. 

F.rste und zwfitc Auflage. 

II Viertes und lünlXes Tausend. ^— 

6 Mark, in llulbrrnnz rebnnden b Mark. 

Als Sonderdruck in Leinen geb. 7 Mark. 

Die 

Deutsdie Geschichte 

von 

Karl Lamprecht 

bringt neben der politischen Entwicicelung auch, die Entfeltang der Zuetinde und 
dee geistigen Lebens sur Darstellung. Es wird der ernstliche Versuch ge- 
macht, die j^efrcii^ri t i u r Befrucht tin jr iTiatrrii llfr und geistiger Ent- 
\vickf>lun<r<^tiiächtf i n nn lialb der d c \i t si- Ii n < i i-sc h i c Ii r c klarzulegen, 
!«owic' liir die genchich tliche CteHunilentiiiltuag einheitliche seelische 
Grundlagen und £ntwickelungsetnfen aufzudecken. 

Des Weil: wird die Sduckeele des dratsdien Vdkes bis zur Gegenwirt hinab, 
diese mit einbegriffim, erzählen. Es ^erfüllt in 3 Abteilungen zu je 4 Binden. 
Abteilunjr I urufas^it dir Urzeit und da»* Mittchdtor, 
Abteilung II die neue Zeit (lü.— 18. Jabrbuudert), 
Abteilung III die neueste Zeit von etwa 1760 ab, 
während 2 Ergänzungsbande die zeitgenössische Entwickdung darstellen. 

I'r(*chienen .sind bis jetzt <i Hände (I., in 3, Aufl., II., III., IV., V. 1. und 
2. Hälfte in 2. Aufln^^c). S - f'iliren die Dar.-tellung bi?^ in> 17. Jahrhundert. 

Der erste ErrHnztinü-sbnnd bf/liandelt die ;;ci-ij-:i' und k tlnstlerische 
Seite der /.citgonöi^siöchtMi En t wickeln ng. Die w i r tMcliul t«- und social- 
geschicbtliehe 'wie die politische Seile wird den Inhalt des in Bearbeitung 
genommenen zweiten Ergänzungsbandes bilden. 

Beide Ergänzungsbände bieten als Ganzes eine gedrungene 

Einführung in das uumittelbnre gcschlehtHehe Yfwttndwb der CegaBwait und 

sind vollständig selbständicr eebalten. 



BuHidrurkmi von Johanne» Bn-dt, 31ttotilcr i. W. 
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A. Monatshefte der Comenius- Gesellschaft. 

Horausgegobi-n von Dr. Ludwig Keller in ]i(rliii-C'!i!irlottenl)uig. 

Die Jahrgänge 1802 bis 1901 (zehn Bände) liegen vor. Über die Ziele 
und Aufgaben der M. H. der CG. § 2 der Satzungen der CG. 

Die M.H. der CG. enthalten: 1. Abbandlungen. 2. Kürzere Aufsütz»'. 
3. Mitteilungen. 4. Besprechungen und Anzeigen. 5. Nachrichten 
und Bemerkungen. 

Die M.H. erscheinen vorläufig jährlich in fünf Heften im Gccituntumfang 
von etwa 21 — 24 Bogen in gross H^. 

Die Beiträge werden nach den für wissensfchaftUehe Zeitrichriften in Deut«( b- 
land üblichen Sätzen honoriert. 



B. Comenius -Blätter für Volkserziehung. 

Die Jahrgänge 180.3 bis lOUl (neun Bünde) liegen vor. Über die Ziele 
und Aufgaben der CBl. f. V. s. 2 der Satzungrn CG. 

Die CBl. .xind zugleich da.s Organ für die amtlichen Mitteilungen d< r 
Gesellscliaft an ihre Mitglieder. 

Die G. Bl. cn<cheinen vorläufig jährlich in 5 Heften im Gei^anilumfang von 
lU — 12 Bogen in gr. S*^. -- - Die Beiträge wvnlen iionoriert. 

Ältere Jahrgänge der M.H. der CG. werden durch Vermittlung der 
Gei*cbäftsstelle, Cbarlottenburg, Berliner Str. 22 zum Preit-e von je M. .'), ältere 
Jahrgänge der C-Bl. für je M. 2 al)gegel)en. 



Briefe und Drucksachen für beide Zeitschriftet» sind an die Schriftleitung 
der e.G., ('harlotteid)urg, Berliner Str. 22 zu richten. 

^ -m- ^ 

Ans der Liste der Mitarbeiter und Diplom -Mitglieder der 

Comenius (Jeselisehaft. 

l'iT«tiK' i' l*r. Tli. inidl er), — I^-hrcr K. .In>ii. HiHiii. — l'n.f. Dr. I'miiI ttiililmann. MUiisIit < Wf*if. i 

— I>r. Jim. R. vim Berk if)- - l>ii<ki'>r Ur. lircnliiini Berkcr if i. - (>lii-i|.-lii<i Kurl B<«»-k*>r. KIImiIi M. 

— I>it-<'ki<ii Iir. lifirrmann. «"Imrlnitciilitiii.'. - I'n-f. I>i. Knill lircnnliis. Bii'iiu-ik Pr. Paul U«TK<'niiinii. 
.I»'rui. I'inf. W. lliitUHirr. II:i>;<mi i\V<>t(j I'i..f. In. Ktmct-.Maiirv. I'.iii>. I'in-ktoi l*r. Ilnix**l, 
Naui>l<l. — l'i'if. Iir. 1>. i{aii<li>ii«lc(, It|-i>sflfii. — llrinrirh. I'rlii/ /u Srhiinairli-rarolatli. ."^< lil<>«s Aiiiiit/. 

- I.ir. I>r. (Mio ( li-iiirn. Zwii knii. OU-i - Ilil.linili. k:ii l»i. iN imi'r. .Mini>.i< r lWi->ifl. — I'mf. 1». >V. 
IMIthpr, |{. i liu. - IJ. kt.ir W. IKtritfclil. ( i ). — < »iM ili lm r l>i . K. IH'.st-l. H:>Mi1.iir«. ninTl>-lillT I)r. ü. Klliiwr. 
it'-ilin. — <i<-li. OlMi-ISii;i<iuiit;M-:ii l>i-. ElslfT. Ik-rliii. I'ri«f. I>r. FnliiiannMinrfrr. (tJ. — ti'-li. It.ni l'rnf. I'r. 
Knrkpn. .Tiiia. — l'n>(. I>r. l'aul l'ivdt'riitj. «Ji-m. -— ]til>liiith<'k:ir I»r. Frilz. <ii;til<iiienluin;- — I'iof. 1fr. 4;<'lK<>r. 
HiTÜii. l'rfdinoj- A. Ilarkfnlwnr. M. <I,.\,-H., IIii<ii'ii)i:i<'li ( IUn ii)|.i i. — l'ri«f. U. llainilorlT. 'Mnl<-liin, ^ .IdallM'rt 
\on HanMt«>in. I»<i/.cnt u. Si-Iu idsti'll.T, Hiiiiiinvi-r. rii>«lij;.-r Ifanifr (■»•). - l'ix'diui r .1. ilau>>iiiann. .•»chw.-n.I:! 
n. Harz. — rn>f. l>r. Ilrln/.oliiiaiili. Iii fiirt . < )lH'rl<'lii< r I h. lIciibHuiii. Hcrlii». I'r.if. Ih , IIHly. H-TH. — Pri4. 
I>r. llorlicciriT .ti- I'r«>f. I>r. l'aul iliillirolil. l)rl•^^^l■n. l'a>Uir l.ii-. Kr. Ililiiimrl. < nülsliciiii. — Pn»f. Hr. 
Ulti) llnn/.lkcr. Zuri« h, Olx'i'-Srliiitral .\. Nrael, !>;i'Mli n. lüilakti-iir IM. Wald. K«wt"rau<T). - OlK-rlvlir-T 
l'r. It. Kmvmt. Hanilmi-)«. — Olwc-Kons.-Hai l'ini, l)r. klHiirrt. Bi-rliii. • l'irif. Kr. Kron«')i..<imz. I'mf. 
I>i. kvarala. I><'ii)at-.liuj< w. — OImmN Iih r l)r II. Landnchr rh l'nif. l»r. A. l.a>>>oii. Iii iliii. — l*!»!. II. U'ii. 
riiila<l<-l|)liia. — l'ioi. Pi . C. I.ioii, Dorliitiiiiil. — Kl' >ii r)in>lisl Fn-iluTr voll l.tliciirrult, lAri llciiz. .S lilrswi«. — 
l'r.if. Dr. Ijoorh«'. Wi. n, - i Kiv.-l'n.f. Di. J. l.<tH4-rlh. «.ro/. — (icli. Dr. tdulf .MatUiia», vurlr. 
I'.al im Kulm- - MMii-ii-niiiii, B^Tliii. -- Dinkoiiti- K. >l!ini|H'l, l-.iwiiaeh. — I.< lir>T K. >lflrhi*r>. Itn nicu. — 
Diri'kior Willy M<drnaar. B'^rlin — l'i-ivaiili>z<-iii Dr. I,. .>ioll«T<i, <Miuirij(»'n. ■ Uemliurd .Müii/.. Wi<'ii. -• I*(<>f. 
I»r. Paul >ati>r|>. MartmrK. lJvmn.-Dir«'kli>r Dr. A. \i'tK. I'ltH'ii. - l'r<if. Dr. >4->.<'iiiann. I.isna. — I.'iiiv.-I'n.l. 
I>. Dr. M|i|iohl..l< na. l{il.lii.ili<-kai Dr. >iOrrpnfM'rit, Kii l. - lVi>l. l»r. >ot*k. l'r:ii.: l'iiiv.-rrnf. Dr. llrrHi. 
Oark)>li. lU rliii. Prof. Dr. Kr. l'anlM'ti. Hnlin, - Dir. ktor Dr. KclK*r. Itainl.. r-. I'nif. Dr. W. Rfln. .Irija. 

- (m h. H< j;.-ltal (iy iiiii.-DiP kior Dr Karl Iti'inliardt. Kninktiirl a .M. Dr. Il«<lnr. Kriiiitindl. I»rcMl>'i(. .S liiilrai 
Dr. Sand<*r. lln m. n. rn.f. Dr. K. I.. Srh<-niann. Ki. il>inK i. Br. - Sntiisrai Di . »ifuns Sriinild. .St. l^■t^•r^l>ur^. 

- I'ti.f Dr. S<-hn)-d)>niinnn, - W irkl. <)l" r-lt< «.-llai Dr. Kurl Srhnridor. linlin. — Dr. Eni»! 
Srhnlt/f, nilili<(ili< kar. llamlturK- — Prt-ili^. r S4H»B«»r. Ilila dt. /.. Ihiii/i«). - Nlili.ss-pruli«« r Dr. TI». Siiiion. 
«■niil.li>. — in-of. Dr. Splo»», Wi. «lia<lrn. — Ol« rl. hn r Dr. S(ni}:ner. Z«ii kan. — Dr. mi.-.|. K. SudhofT. If.M'liiiahl 
iM'i Diis-iOilorf. llitfnit Pruf. Dr. Sii|tliaii. Wi iinar. - Pastor <'iii. Di. W. TanoTiiinnii. Külii. ■ Pr»if. Dr. Kr. 
\»n Ihudlrliiim. Tuliirij-i ii. I'n .li<j. r D. Tolllii. Mau'lfl'Mrjj. - l'rnf. Di . I phiic«. Hall.' :i. S. — PntliKt r 
C. Wrnk<>liaKcn, n> rliii. Din kti.r tl. «ia<li. OIm rr. alvcinilc ii. Pr<i(. <\. l>i hu. ILm-Iim IiiiI.' I<r. \. Wemlrkr. 
HitmiiM liwi ij;. OlK rI. Iir. r W . Wi'tekanip. M.d. .\.-ll., lin slau. — Dr. ii. Mlitmer. .MtiiiorMli. n I»m Kass.-I. 

— Prnf. Dr. KHK. WolfT, Ki.-I. Pr.jf. Dr. Xut;. yinXtsUn, B«-rlin. Hildioili. kar Di. Wölkau, r/criinwit/.. 

— Prof. Dl. Wyrbrrani. Din ktor dir Augii-Ma-SfLul", Jtorlin. — Dr. U, \, W.rnokrn. IlMuluirj; a. II. — Piirf. 
1'. Dr. XlniiiKT, Z4-bl<-uil(irf b. Berlin. 
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Katznngen der Comenins-Gesellsehafl. 

Galtig vom 1. Januar 1902. 



8 1. 

Kane niNl ZitmIt. 

Die Coinenius-Ge.si'llschaf t zur Pflege tler Wisifenschaft 
und der Volkserziohung hat den Zweck: 

a. <1k' Entwicklung 'l« r n'Hgiö>-phiIosophis<'hen Weltanwlisiunng 
der ahen<llünilisfhen Völker wisscn-cluifllich zu crfor.s«h<ii 
und damit dif G('ist(>-jr<'>('lii( lit»' zum Rang eine- .«olb- 
ständigen Wisfienj^gcbiet*» zu erlu ben, sowie iiisbesonUere 

b. don Geist, die Grunds&tse und die Geeehiehte des Conienius 
und der ihm inneilidi verwandten Männer — dahin gehören 
u. A. Leibnis, Herder, Ficht(>, Kant und Schleior- 
maohcr wi'-cii-:ch!\ftli('h zu initrisuchon un<l klnr/ustellcn ; 

C. in diescui (u i>t«' bildend und ei7.iebend auf da^ beutige Ge- 

ijcbleebt zu wirken. 
Der Sitz der unter obigen Namen begründeten GeseUflchaft 
itit Berli n. 

Die Gesellschaft soll in das V e l e i ii s regi s t er eingetnip»n 
wei(I( II : die He>tinirnung d( > Z< ii|)uiikts der Kinlragung bleil>t dem 
Wrwaltuiigsausschusö (s. § 7) überlassen. 

§ 2. 

YeiMiNitliehaiiyeii der Comenlis-GeiteUwlwft. 

I'ni die T.ösung der unter § 1 a. und b. und § le. angegebenen 
Aufgaben zu frinlern, werden Zeitsehrifteii he ran> gegeben, nämlich: 

A. eine wis>eu.-«cbaf llicbe Zeitschrift, 

welche die Geistesg(>scbiebte im Sinne des § 1 a. erörtern und die im 
§ Ib. bezeichneten Ziele fördern will und 

B. geniei n n i'i tzige Mitteilungen, 

welche letztere den in 1 <•. genannten Bestrebungen dienen. 

Die ller>l< llung Voll Sollderabzügen aus diesen Sehrifu ii in der 
Form von Vortrügen und Aufsätzen aus iler ('omenius-(jiesellsehaft 
bleibt je nach Umständen vorbehalten. Die in die:%r Form er- 
scheinenden DruckKchriften werden nur auf dem Woge dt« Buch» 
bandel» käuflich abgegeben. 

10* 
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Der Oefmmtvorptnnd wird iiacli Maä!<gabe der verfügbaren 
Mittel bc^^rliliefisen, ob und in wcJeheni l'mfanj^e neben diesen 8ehrif- 
ten aneli 'Vw Heransgabe der Quellen (§ 3a. uiul b.) in Angriff 
geiiouiiuvn werden kann. 

Aul'L'-alH-n und Mittel. 

Um die Aulguben, die .«ich die CG. gestellt hat, zu lösen, solU-n 
nacb Ma^iägabe der vorhandenen Geldmittel und unter tbunlich$>t gleich- 
niäBsiger Berücksichtigung folgende Punkte ins Auge gefaA»t werden: 

a. die Herausgabe wichtiger Schriffi n und Briefe de» 
ConH'nins und der im Geiste des chri^^tliehen Humanii«* 
nius tluitiirt-n Männer (vgl. Ib.). 

b. die Ertor.*ichung der Get-chichte und Glaubensichre 
der alte van geliechen Gemeinden (Waldeneer, Böhmf^che 
Bruder, Mährische Brüder, Schweiser Brüder u. s. w.) sowie 
ihrer Vorganger und Nachfolger, vornebmlich durch die 
Herausgabe der Quellen dieser Ge.Hcbiehte. 

c. die praktische Mitwirkung an der Voikserziehung 
im Sinne de» ComeniuH und die Förderung oder Schaffung 
gemeinnütziger Veranstaltungen, welche der Fortbildung der 
erwachsenen Jugend dienen (s. § K Abs. 4). 

d. die Veranstidttuig von Versammlungen und Vorträgen, 
in welchen die Fragen de« Arbeiti«gebiet!$ der CG. erörtert 
werden. 

e. die Sammlung von Büchern, Handschriften, Urkun« 
den u. s. w., welche für die Gesehichte <ler unter §§ 1 und 3 
genannten Gebiete von Wichtigkeit sind. 

Mltglledscbafl. 

Die Comenius- Gesellschaft (CG.) besteht auft 1. zahlenden, 
2. fuchmänni<( hr n und ?,. Ehrenmitgliedern. 
1. Zahlende MitL'li<-ilfr 

n. die Patrone, die jährlich lOU M. zahlen; die Patronatijrechte 
können durch einmalige Zahlung von 500 M. auf Lebenszeit 
erworben werden. Dlv Patrone erhalten alle in §§ 2 und 3 
genannten Veröffentlichungen der Ck)meniu8 - Gesellschaft 
ko-tciili l^ : 

b. die Stifter (Jahresbeitrag lö M.) erhalten die wissenijclmft- 
liche Zeitschrift der Coineniuii<-Ge»iell6chaft (§ 2 A.), <$owio die 
gemeinnützigen Mitteilungen (§ 2B.). StifteiTechte können 
von Personen auf Lebenszeit durch Zahlung von 100 M. 
(M-wtirbrn werden ; 

c. di*' i'« i 1 II e»h nicr ( Jnlircr'britrn'j GM.) erhalten nur die wi»*«n- 
schaftlichc Zeit.-^chriti (§ ^ A.); 

d. die AbteiluDgs -Mitglieder (Jahresbeitrag 4 M.) erlialten 
nur die gemeinnützigen Mitteilungen (§ 2 B.). 
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Behörtlen, Anstalten» Gosollschaften, Vereine u. s. w. krmiu n 
poj^on einen Jahro«heitrag V(Mi IOm >f F*;itionats-Beifni{r) alle Vor- 
öf fontlichungon h r f'.O. oder von 1'» M. i St itU'r- Beitrag) die in i| 2 A. 
iiiitl B. genannten Z«itschrifu.*n beziehen. L"l)er ihr Stinnnrecht h. § 11. 

Pwwnen oder Körperitcluiften, welche xiitKungsgüniässe Jahres- 
beiträge in mehrfachem Betrage zahlen, können, falls ne den 
Wunwb au>-pi( < Ii* n, die betr. Geeellmrbaft^-^hriften in mehreren 
Exemplaren beziehen. 

Dpitjr'niiren Per-onen nn«l Köi|H'r>eliaften, welche jährlieh 10 M, 
zahlen, können i)eiin Bezage tler in § '.iti. und b. genannten Ver- 
affentlwhungcn V^orzug^preise gewährt werden. 

2. Personen, welche eich auf dem wifisenechaftlichen oder gemein- 
nüt/igen Arbeit^felde der Oomcnia8-Ge!«ellHchaft erfolgreich bethattgt 
luil)en. können in Anerkennung ihrer Venlien.«te vom Gesamt vort;tando 
zvi Diplom -Mitgliedern der ('omenius-0('-e!ls(*h:ift ernannt werden. 
Sie buhen als faehmännisciie Mitglieder keine BeitisiL'-^pnicht 
und kein Keeht auf Lieferung der Gesell^ehafts?chrifteu. Dagegen 
besitzen sie Stimmrecht in den Versammlungen und sind zu allen 
Ämtern wählbar. Sie erhalten da^ Ge^ellschafts-Dlplom, das ihnen 
gebühr« iifn i ^ < n Emj)fangssehein aUHgehündigt wird. 

Zu Ab^. l und 2 s. die CherfrjingsbostiinmuTisren. 

3. Personen, welche -^ieh um dir Conienius-Uesellschafl b«*son- 
ilere Verdienste erworben Imbeii, können von der Hau|)tveri>ainnilung 
auf Vorschlag des Gesamlvorstandes zu Ehrenmitgliedern des 
letzteren o<ler der Oesellschaft ernannt werden. 

4. Alle Rechte der Mitgliedschaft Icönnen auch von Staats- 
angehörigen a n derer La nder und von Frauen erworben werden. 

r>. Der freiwillige Austritt erfolgt durch schriftliche Anzeiire 
bt'i dem Vor»>ilzenden oder bei 4er GeschüftsisteUe der Comenius-Ge- 
««llschaft nach Berichtigung ded laufenden Jahroi»beitrage!^. Die Aus- 
trittserklarung soll mindestens drm Uonate vor Ablauf des Kalender- 
jahres .1 folgen, widrigenfalls der Beitrag noch ffir das folgende 
Kalenderjahr fällig bleibt. 

<). Durch Beschluss des ( le-aniivurstande.- könin n z.ihli inlf Mit- 
glieiler, welche länger al.^ zwei Jahre mit ihren Beiträgen im Kück- 
Htand sind und ttott wiederholter Erinnerung nicht zahlen, in aller 
Fonn ausgeschlossen werden. Die Mitgliedschaft erlischt mit der 
Aberlcenrmng der bürgerli<;hen Ehr<'rut^-hte. D r Vcrwaltungrj- All«- 
schuss (ii 7i hat das H'<lit. den Beitritt nicht genehmer Personen 
oder KörjH'ix haften abzulehnen. 

7. Mitgliederbeiträge, welche bis zum iJU. April nicht eingezalilt 
sind, küuueu durch Nachnahme erhoben werden. 

Ber Oesamtvontaiid. 

Der GepamtvorHtand der Oomcniuit-GestfllKchaft bcftteht auM 27 
Mitgliedern; er besitzt, falls ein Mitgliecl vor dem Ablauf seim>r Amts- 
dauer ausgeschieden Ist» das Recht der ZuwabL 
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Den 27 Mitgliedern stehen 27 «tellvertretencle Mitglietler zur 
8eite, über deren Rechte und Pflichten die Geschäftsordnung der 

CG. - 10) dfM Nähert' hostinmit. 

iJt I ( 'juiitvorsUuKl wird <1ihv1i du- Ilaupiver.-aniiiduiig auf Gruiitl 
von Vorsflilag-lisii-ri U«>s V('r\valiu!)L"--An«r}iu--<'-i, die je 3(1 Namen 
euthaltcn sollen, in geheinier Abstimmung aui <lrci Jaliiv gewählt. 

Die Wahlen crfol^r^'u fQr die Mitglieder und die stellvertretenden 
Mitglieder je in einem Wahlgange. Erhalten zwei Personen die gleiche 
Ktinunenzahl, so entselioidi^t das Los. Die Wahlen können euch durch 
Zuruf (^rfolf -n. ui iin k'MTi Widerspruch erholien winl. 

yor^lan(l^Inilglit•der, welche ohne Kni>fhuldigung zwei Jahre 
hiodunih an .den Atzungen nicht teilnehmen, begeben ^ich dadurch 
aU solche ihrer Hechte. 

AasMelillSNe de» Gesaratrorstandcs. 

Der Gesamt vorstand überträgt si'itH- BefugnjKs«' für lH'!«tininitc 
Aufgaben oder einzelne Ge'^ehnft»^ einzelnen seiner ^Titglied^•r fxler. 
au» »«einer Mitte gewählten Au:?schüsscn. Die Leitung der Wahl- 
handlungen hat der bi^)herige Vorsitzeiide der Gesellnchaft oder einer 
seiner Vertreter od^ in deren Behinderung der Älteste der Anwesenden 
vor/unehinen. Alle Wahlen, wehdu^ innerhali) des Gesamt Vorstandes 
stjitlfinden , erfolgen (hu'ch ^ehriftlirhc tiiid L'eheime Abstinnnung. 
Wenn kein Wid<r>pru»b erhüben wird, können die Wahlen auch 
durch Zuruf erfolgen. 

Allen Ausschüssen und deren Sitsungen kann der Vonntzende 
der CG. mit bcschliesisender Stimme beiwohnen, 

§ 7. 

Yenraltiingfi-Aiisitehiiss. 

Der Ge-amtv<*r-tand wählt regelmässig aus seiner Mitte in einem 

Wahlgang einen V e r w a 1 1 u n g s - A u s s c h n s s von neiui Personen 
auf drei Jaliiv; scheidet ein Mitgli<Hl vor Ablauf seiner Amtsdauer 
aus, HO Icann der Ger^nitvorstand ein neues wählen. Der Verwaltungs- 
Aujischuss wählt aus seiner Mitte auf den gleichen Zeitraum einen 
Vor^itxenden und einen oder zwei Stellvertreter, einen S< hrift- 
führer und dessen Vertreter, einen Syntlikiis, einen Bibliothekar 
un«l einen Sc iiutzmeij»ter. Für die Leitung der Wahlhandlung gilt 
§ a Satz 

Der Vorsitzende des Verwaltung.>-AusschuH«ie><, der zugleich Vor* 
t«itzen(h'r des Gesamtvorstandes und der Gesellschaft ist, vertritt die 
Gesollschaft gerichtlich und aussergt^ichtlich. Er ist der Vorstand 
der CG. im Sinn* des Bürgerlichen < ^e,<i'tzbuches. 

Der Vorsitzende führt die Oberleitung un i TT. rnusgal»e tler 
Schriften der CG.; er hat da» Recht, unter Mitwirkuu- riiie- ständigen 
Re d ak ti o n 8 • A u s 1« 0 h u s s cri eine Vertretung und eine ■ verantwort- 
liche Schriftleitnng einzuriclUen. 

Der »Schriftführer führt im Kinvernehnien mit dem Vorc<iUceadi'n 
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<1i<' r^eitnuir (l«^r Ooschäfts^tf'lh»; mit Z^^tilTl^l1Ul<r *\('^ l<'t7.t<'r»;n 
kann ilie Annkllujig eines oder niehivivr ( M >< hült?il ülucr etfolf^cn. 

Über den einzurichteu<len Ver^ügullgsfo^d^^ dej> Vort^itzenden 
und die für die Wahrnoliinung der Geschäfte der O.G. tti gewährenden 
ICntttchüdigungen , die Verteilung der Amter u. 8. W. wird das Nähere 
in der Geschäfte-Ordnung der CG. bestimmt (vgL § 10). 

§ 8. 

BehifolHse de« GManitfwitiiB^s. 

Der Geeamtvori^taM«! führt die Obern uf sieht über die Vermöge tm- 
Verwaltung, die siehere AnlnL'f un<l Anfbe\va?min.r de- Vcrinögeni«, 
sowie über die Ausgaben und Kiniuiluiien dt;r Gcsellsehafl. 

Behufs Ans^aninilung eines* Gcsellschaf tsverniögens wird 
der Geromtvofstand auf Vorschlag de» Verwaltungsausecbuf^s einen 
von ersterem zu bestimmenden Teil der Einnahmen su dem Kapital 
schlagen. 

n.M' rjesanitvorstand kaiui Preisauf gaben :itissehreiben, durch 
dorcii Losung <lie (xeseHsehaflszwef'ke gefördert werden. 

Der Gesanuvorstiind kann mit Zu>timnuHig der Hauptversamm- 
lung ein Ehren -Präsidium der CG. «schaffen und einrichten. 

Die Begründung und Einriehtung von Körperschaften (Zweig- 
unstulten, (ien()ssenschaften, Verbänden <!te.), welehe vor« Gfsellsehafts- 
Mitglieilern zur Krreiehung von ( iesellsehafts/.weeken geschaffen werden, 
bedarf der Genehmigung des GetMUutvortitandat*. 

SIt/iiiiffen des (•esanitvoiNtttiides. 
Der (lesji.ntvorsiniid hält seine Sitzungen nach Ik-dürfnis. Der 
Vorriitzende leitet die Verliandluugen und erlä»«t die Einlailung unter 
Mitteilung di r Tage$sordnung. Der dem Gresamtvorstand vorzulegen4le 
Jahresibericbt über den Stand der GewUächaftjsangelegcnheiteu wird 
liebst der .Tabresrecbnung durch den Druck zur Kenntnis der Mit- 
glieder gebracht. 

Innere Kinrielitiiittr des <>esamt Vorstandes. 

Der Ge.-amtvorstand besehlie.-si über seine un<i x iner Au.-.>ehü>.>e 
Ge«ichäfte und innere Einrichtung, soweit sie nicht durch obige Be- 
stimmungen festgelegt ist, selbständig. Die beiuglichen Bestimmungen 
sind in einer Geschäftsoidnutig der CG. niedergelegt. Vgl. die 
Obergangs- Beütiramungen Nr. 11. 

|5 11- 

Die HaoptversammlunjET. 

In der llauptversanifnlnng der Conn juns-Cteselisehaft haben alle 
Mitirlit'dcr, welche |»('r^">nli< li et -cheincn. trieiehes Slitmnn'cht : dir» !?<■- 
b»>rden, Städte, Korpersehal u u, Hiblioih«'k(Mi oder \'en'ine, w« Irhe tli»' 
Schriften dor CO. beziehen (vgl. Jj 4), üben dies Rtxht «iureli di«« von 
ihnen beimftrogten und bevollmächtigten Personen aus. 
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§ 12. 

timchlftskrelB der HmiptTenaiiimliiHfr* 

Der Gc'8cfaäftekmtf der HauptveFKfunmluiig uinfa««t: 

1. Die Wahl cnler Neuwahl flefi Gcsnmtvorstandes § 5). 

2. Die ICritgc.ift'niinhiiu' des Rccliciischafteberichte des Vorsitseiid«!! 
üIh t di(! nl);;<'lMuf«'in' f !< -rhiifls|><'riod*'. 

H. Dir \\';dd zwei«'!- T*irliimnjr'*I>rüf«'r und v\ni'9 Sr<dlvt*rtrf't<»rs auf 
:> Jalir«', welcho alijübrlich d'iv ihnen vorzulegenden Hechnungen 
zu prüfen, bei Rechtfinden dem Scbtttsmeister Entlastung zu er- 
teilen« Erinnerungen und Richtigstellungen ausxuHprecheii oder 
in) Fnll « rn-ter B« d< iiken dem Vorsitzenden einen gemeinsamen 
Hericht ein/.ineit Ihmi hahen. 
4. Die H( ~' li!ii-^fn-<ini'2 üIk r di( -"Mt/auigägeinäsä vorgeschlagenen 

Antloruiigen der Salxungen (4; ].>>. 
ü. Die Be>^chlu!«»'fai»i4Uiig über die etwaige Auflösung. 

Die Beriehlä9«e werden, mit Ausnahme de» Aufldsungtibeschlusf«« 
(s. L''ii. mit einfaclier .Stinniieinaehrheit gefa>.-t. Bei Stiauiietl^leich* 
]H>it gilt der Bei<cblu0i» aU abgelehnt; bei Wahlen entscheidet in diei«em 
Fall iiaa Lo.s 

?! l: ^ 

SatxunifM-Äuüeriiiiimi. 

AdlniL"' Jiuf AndernngoJi der f^atzutigcn, welelie ni<-hf vom 
Ctesanit vor^faluie ausgehen, diirfen nur dann /um Beschluss «ji Kmclu 
werden, wenn de mit Unter>iut/,ung von 10 Mitgliedern vier Woehea 
vor der Hauptversammlung dem Vervraltungs- Ausacbuss eingereicht 
worden tsind. Alle Anträge auf SatzungiAndemngen müssen vor der 
Hnuptven^anunlung zur Kenntnis der Gesellschaftsnutglieder gebracht 
werden, Di»- Aiinahnu* n * htsgüllig heanlragler J^Mt/unir'-i'inderungen 
kann nur mit zwei Drittehi Stiminun der iu der Verr^unmlung An» 
wesenden^ erfolgen. 

§ 14. 

Taurehonliiniiff der 11aii|)t\civainniliiiiir. 

Die Ta ge s <) r «I n u n g der 11 ,i ii p t \ < r - a m ni 1 u n g wird 
Verwallungf-Aunsehusrs ierttguntellt un<l neh>( der Einladung niinde.-ten.- 
flrui Wochen vorher durch die Zeitschriften der CG. £ur Kenntnis 
der Mitglieder gebracht 

^ 15. 

Onlciitllclii' und ausserordentliche Iiaii|>tversamnilniiffOii. 

Di<^ Hauptversannnlungcn sind ontwi'der ordentliche oder 
u u^ i^e ror d e n t lic h e. Die ordentlichen finden alle drei Jahre ?tatt; 
^iü sollen, falls der Ge»samtvor(itand nicht anders« beschliesst, in der 
Regel zu Berlin ntattfindeu und zwar thunliefast in der Woche nach 
0>terii. Auf einen mit Gründen versehenen Antrag von 50 >ttnim- 
bcrechtigti'U MilgiieUcrn awAA binnen zwei Monaten eine AUi<.«erordeiit' 
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liclie iiiiu]>(\\-iKiiniiilung ciiilKiufi-ii \\er<l«'i); iui üliiigt it fiiulcu ausircr- 
onlendiche Hanptver^mnilungen statt, so oft «Ivr Gesamtvoridiiiul 
dies fär erforderlich halt. Zeit und Ort der aus^erotdentlichen Haupt- 
versammlungen Ix'-tiinmt der Verwaltungs-Ausschufs. 

Über die Beschlü.<«* der Haupfversüiuiulunir wird oifi Protokoll 
aufgenommen, Uat* von tleni Vor^sitzemlen und dem Selirittführer zu 
untenteichnen ist 

§ lö. 

BcsehliuMfllbildceH der Haupt verKammluiiK* 

Die Hauptversanunlung ist bei Anwisenheit von 15 iitimmbe- 
rechligtt'it I'trsnncii besehlnssfähiir. Hat eine Ifsinplverssunndun^ 
wegen He.selilii.-sunfähigkeit vertagt wenlen mii.isen, so die nächste 
ohne Kücknicht auf die Zahl der Anweisenden besichlufitifühig, falls 
dien bei der Einladung ausdrücklich bemerkt wonleii iftt. Eine Im;* 
dingte Einladung zur zweiten Ven^ammlung kann gleichartig mit der 
ersten aur Versendung kommen. 

§ 17. 
Zweljr-(«osellNehafl4?n. 

Fallf* die Ger-ellsehaftsangeliörigen einer StatU oder eines Bezirks 
den Wunsch haben, sich flureh Wahl eines örtlichen VorsUuides zti- 
saininenzuscliliesüen, *«o können ^ie, sofern der Verwaltunge'-AuKt.clmhs 
dazu seine Zustimmung erteilt» eine Conieniu^-Zweig-GesellKchaft 
(C.Z.G.) bilden. 

Der Vorstand der Zweig-Gesellschaft hat das Recht, von den 
Beiträgen der lVTift!rK»der, welche sicii in M-iiic Li-t. ii ciiitra^it ii In-^'^cMi, 
jährlich drei Zehni* il« einzubehalten und für die Zweck«- <lt r ( omeuiu>- 
Zweig-Gesellschaft zu verwenden. Datur verteilt 8ie auf Anfordern 
die Drucksachen der Gesellschaft. 

Im Übrigen beschliessen die C. Z. G. über ihre Kiiirichliiitg in» 
Anschluss ati die vom Vi iu;dtnngs-Aus>chu>s zu entwerfend<>n Xonnal- 
Batzungen »elbbtändig. Vgl. die Cbergaugt(-BcHtinunungen 2sr. III. 

5; 18. 

Ui'voIhii]ichti|i?te und Prieirsehnfteii. 

Iii (^rtcn, wo keine Zweijr-GcM'll-fhnften vorhanden sind, k:inn 
der Verwaltung.s-Ausscbuss angesehenen Männern die Wahrnehnmng 
der Interessen und die Mitwirkung fQr die Ausbreitung der Gemll' 
Schaft in die Hand geben und Bevollmächtigte ernennen; diei$c 
können durch die Wahl eines Beirat«: eine Pflegschaft einrichten, 
Welche }»<'-^onders die .Abhaltung von Vorträgen ühi-r dif ( 'onictiiux- 
GesclUciiiiti mi'l iilx i dii' ( iegenr^täude der* Arbeitsgebietes der l'unieniiiH- 
Gesellschatt hinwirken winl. 

§ 10. 
CoatenlaM-KfMnaehen. 

Die Pflegschaften haben das Recht, dort, wo mehrere Mitglieder 
vorhanden ^ind, aber ein»itweilen eine CoineniuH-Zwcig-GoHcllHcbafl nicht 
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umchteC werden kann, tiic Gc<>ell«chafl«' Angehörigen zu einem Come- 
nitts-Kränxchcn (C.K.) xa ven^inigen. 

Für die P^inrichumg der ( ". K. gellen die vom V« i \\.iUung<4-Auf»- 
schu^"!^ oiitwoi'feiK'n HatzuDgen als Richtschnur. Vgl. diu Übelgang»- 
BeHtiuimungeu Nr. IV. 

i5 20. 

Anflfeung der Gefielteeluift. 

Zur Auflösung der Getwllscbaft ist eine m diesem Zwecke unter 
Hinweis auf § 20 einzuhemfende Ilauptvetsjuuinlung nur luschluss- 
fähig, wenn nundestens die Hültto der Mitglie-tU-r der Conienius-ni« )]- 
schafl junv( -Piid ist. I.<f diese Znhl nieht !iMW»"«^e!id. ^^o k;inn die Ver- 
j^aujndung mit drei Vierteln der anwesenden Stinunen den Erlaus einer 
Einladung zur Abhaltung einer neuen VorMimmlung bcsehliessen, die 
ohne Ruckmcht auf die Hi^UedenEahl be!>chlufS8fähig wL Die Ein- 
h( nifung vnw» den Zweck der Verpamndung hestinunt aussprechen. 
l-{ in dieser zweiten Versanindnng mehr :iU ( in Viertel der Anwehen« 
den gegen die Auflösung, so gilt sie als abgelehnt. 

Durch den Tod oder den Konkurs eines oder mehrerer Mitglieder 
gilt die Gesellschaft nicht als aufgelöst. 

Im Falh* der Auflosung erloschen alle Rechte der Patrane 
(s. § 4) und »1er Stifter auf Lebenszeit (s. § 4). 

l'her die Verwendung des liaarvermögens und der Werl bestünde 
der ( omenius-Gesellseliaft bohcbicsst die Uauptven<iunndung, welelie 
die Aufiö.sung reehtsgültig bc«dilossen hat 

Diese Batzungen treten mit dem 1. Januar 1902 in Kraft 

V herx an es • IJ e sthii ni ii n foii . 

I. Zu 4 All-. 1 liful 2. Di»- auf (irund der früheren Satzungen 
(s. M.II, der (.(.. lid. 1. [ls'.r^\ UeschüfÜ. Teil S. Ü ff.) und Bui«tim- 
mungen erworbenen Rechte bleiben bis auf weiteres bestehen. 

II. Zu ^ 10 Abs. 2. Die seit dem 1. November 1802 bestehende 
OesehäftHordining der CG. (s. M. H. «ler CG. isjrj Geselmfll. Teil) 
bleibt rin-^tvvoilen soweit in Geltung, als ihn- Be^timniungen zu den 
obigen Satzungen nicht in Widerspruch s.lehen. 

IIL Zu § IC Abs. 2. Die seit dem 1. Januar 1898 gültigen 
Satmngen der C. Z. G. (s. Comenius-Blätter 189? S. 91 f.) behalten 
bis auf weiteres Geltung. 

TV. Zu § 1!» Abs. 2. Die seit dem 1. .Januar IS!)^ Lniltigcn 
Satzungen der CK. (s. Couieaiusi-BliLttfr 1SÜ7 iS. 90 f.) behalten bis 
auf weiteres Geltung. 

V. In Fällen, die in den obigen Batzungen gar nicht oder nicht 
genügend vorg» li> n >hu\, kann der Gesamtvorstand B(>stinunungen 
mit verbindlicher Ivraft erlassen; er bat dann der juiebsten Haupt> 
Versammlung zu berichten und deren Genehmigung ehiicuholcn. 



Bucbdruckeni roit iobaauea firedt, Mansier i. W«alf. 
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Ziele und Aufgaben der Coiueuiut^-^Tesellscliaft 
aul dem Gebiete der Volkserziehung. 

Die Erfolge, welche^ die von <ler C. G. seit lSi)2 angeregten gemeinnütsigen 

Unternehmungen, insfll-on lere die 

Volksh(n$bieliiil]iiirse umi die Bllelierliall«]i 

er/ic>U haben, hiben den Beu t-is erbracht, <laes die von ihr bisher eingeschlagenen 

Wege gangbar und nut/'.l)ringend gewesen pind. 

Wir heabsiehti^ren ferner unsere Thü(igk(;it l)e-onder.< auf die Schaffung von 
Heimstätten für Forlbildung und Erholung zu richten, die wb" unter dem 
Nainen 

Comtiilnt-Htnt 

in der Fomi von Genossieiiachaftcn mit beschränkter Haftung und unter genossen- 
schaftlicher S(dbsfAerwnltung organisiert zu liehen vvönechen. 

N< li -n d' r FördertiiiL^ <1er Volkserziehung erscheint un-« die Vet- lluiii; der 
Volkserholung aU Ulinglicbstc Pflicht. Wenn wir in dieser Richtung yor- 
nehnilich auf die 

tkitftfliiteli» JigfBd 

uuticr Augenmerk richten, bo gef^ehieht e^, weil ihr Beispiel vorbildlich wirken 
und ihr Vorgehen fär weitere Bchritte Unterlagen schaffen kann. 

Da der regidmiissigc Wirtshausbesueii als naturgeinässe Krholung nicht 
gelten kann, so wüni;chen wir für die akademische Jugend die Knichtung 

akademlieker Ktilnoi 

nach dem Vorbilde der an Niederlandischen Hochschulen bekannten Studenten- 

heinie und die Sciiaffung studentiselier Organisationen, etwa in der Fonn „akade- 
nii-cher (iesellschaften", di« h aU btützen und Träger der Volkserziehung 
bethätigen und dir- Fim h litm / \\»\ 

Volksheimen und Abendkeimen 

für tlie 1 [ u 1 I h-iljüti^e Jugend unterstützen könnten. 

Die von iler C . ( J. gojdanten Comenius - lliuKser sollen zugleich der 
Förderung der Volk&erziuhung durcli die Kuiint und den zu die^icni Zweck 
eingerichteten 

VolkiknaitftktBdaB 

itowie ähnlichen Veranstaltungen, die der freiwilligen Bild ungspf lege nütsen 
können (Arbeiter- Kurse , Hochsehul-Kurse, Bildungs- Kurse für Frauen u. s. w.) 
alt» Versaniinhuig^- und Vortrags-Käunie dienen. 

Ktx riso wünscht die C. G. im Sinne des Comenius alle Einrichtungen zu 
unter- tuizen, \v<de}i > f!i > 

Frauenbilduns i die Frauenrechte 

auf den der weibliehen Natur entsprechenden Arbeitsgebieten fördern können. 

In(h in die C. (4. für di< w». und die Vt-rwandten (irbiete der Bihiungspflege 
feste Verbünde freiwilliger At beit.skiüfte zu organiaiercn wüiiecht, will sie das 
Programm zu verwirklichen suchen, das Comenius zur Forderung der gleichen 
Re chte Aller an der allgei i- i:p fi Bildung aufgestellt hat, um auf diesem 
Wege zugleich erwachsenen, dtnkenden Menschen «-inen geistigen Lebens- 
inhalt zu geben iukI sie zur »Selbsterziehung und dem Bewnsstsein der Selbst- 
verantwortung anzuleiten. 

» ♦ » e < -»^ 



Buchdnickorcl voii Jvbajitn?« Bradt, Mflmh.'r i. W. 
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